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  Die Älteren Inseln, nun für immer unter den rollenden Wogen des Atlantiks versunken, lagen einst vor dem Alten Gallien - jenseits des Cantabrischen Golfs. Sie waren die Heimat von Zaubervolk, von weisen alten Weibern und kampferprobten Recken; hier erhoben sich finstere Trollwälder und spitztürmige Paläste, in denen heimlich Intrigen gesponnen wurden. Auf einer dieser Inseln lebte Prinzessin Suldrun, Tochter von Casmir, dem ehrgeizigen König von Lyonesse, der ständig danach trachtete, die Herrscher der angrenzenden Länder zu übervorteilen und seinen Machtbereich zu vergrößern. Prinzessin Suldrun wuchs heran und wurde zu einer schwermütigen Schönheit, denn ihr widerfuhr nur wenig Gutes am Hofe ihres machthungrigen Vaters und ihrer kaltherzigen MutterSollace. Nur in dem kleinen verwilderten Garten hinter dem Palast fand sie Zuflucht vor dem wichtigtuerischen, auf Etikette bedachten Hofstaat. Nur hier, zwischen seltsamen Blumen und Gewächsen, fühlte sie sich wohl.


  


  Doch eines Tages fuhr ein Schiff durch die Meerenge vor dem Palast, und am Strand wurde ein fremder Prinz angeschwemmt ...


  »Brillante Unterhaltung! Jack Vance ist ein genialer Erzähler.«


  Washington Post Bookworld


  


  Über den Autor


  Jack Vance, Jahrgang 1916, gilt bei vielen Kritikern als der beste Stilist, den das Science Fiction/Fantasy-Genre in den USA hervorgebracht hat. Seit seine Schriftstellerkarriere 1945 begann, hat er über vierzig Romane veröffentlicht und als einziger Autor HUGO, NEBULA und den EDGAR der Mystery Writers of America gewonnen. Sein Name steht symbolisch für farbige, bis ins Detail ausgetüftelte Abenteuer und romantische Exotik. Mit »Die sterbende Erde« und den Abenteuern von Cugel dem Schlauen (u. a. in »Das Auge der Überwelt«) schuf er moderne Klassiker der Fantasy. Mit »Herrscher von Lyonesse«, dem ersten Band der Sage von Lyonesse, liegt nun ein Werk vor, das zweifellos den Höhepunkt im bisherigen Schaffen des Autors darstellt und der Fantasy eine neue Dimension eröffnet.
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  Einleitung


  Die Älteren Inseln und ihre Völker: ein kurzer Überblick, welcher, obzwar nicht gar zu trocken, vom allzu ungeduldigen Leser getrost überschlagen werden mag.


  


  Die Älteren Inseln, jetzt im Atlantik versunken, lagen einst nördlich des Golfes von Kantabrien (heute Golf von Biskaya genannt), im Westen des alten Gallien.


  Von christlichen Chronisten erfahren wir nur wenig über die Älteren Inseln. Sowohl Gildas als auch Nennius verweisen auf Hybras; Bede indes schweigt sich aus. Gottfried von Monmouth erwähnt mehrmals sowohl Lyonesse als auch Avallon sowie einige andere Orte und Ereignisse, die nicht sicher zu identifizieren sind. Chrétien de Troyes (Christian von Troyes) beschreibt mit überschwenglichen Worten Ys und seine Genüsse; und Ys ist auch häufig auftauchender Schauplatz in den frühen armorikanischen Volksmärchen. Hinweise aus irischer Quelle gibt es zahlreiche, freilich verwirrend und widersprüchlich.1 Der hl. Bresabius von Cardiff überliefert uns eine ziemlich phantastische Liste der Könige von Lyonesse. Der hl. Columba wettert gegen die »Häretiker, Hexen, Götzendiener und Druiden« der von ihm »Hy Brasill« (so die mittelalterliche Bezeichnung für Hybras) genannten Insel. Ansonsten schweigt die Chronik.


  Griechen und Phönizier trieben Handel mit den Älteren Inseln. Die Römer landeten auf Hybras, und viele siedelten sich dort an, bauten Aquädukte, Straßen, Villen und Tempel. Als das Römische Imperium zerfiel, landeten christliche Würdenträger mit gewaltigem Pomp und Gepränge in Avallon. Sie gründeten Bistümer, ernannten Beamte und errichteten mit gutem römischen Gold ihre Basiliken, von denen jedoch keiner Blüte beschieden war. Die Bischöfe stritten mit Macht gegen die alten Götter, Halbgötter und Magier, aber nur wenige wagten es, ihren Fuß in den Wald von Tantrevalles zu setzen. Aspergille, Weihrauchfässer und Bannflüche erwiesen sich als nutzlos gegen Dankwin den Riesen, Taudry den Weasoning oder die Elfen2 vom Pithpenny Shee. Dutzende von Missionaren, die, befeuert von ihrem Glauben, ihr Glück versuchten, mußten teuer für ihren Eifer bezahlen. Der hl. Elric wanderte barfuß zum Brandelfels, in der Absicht, den Oger Magre zu bändigen und ihn zum Glauben zu bringen. Der Legende nach kam der hl. Elric gegen Mittag dort an, und Magre erklärte sich höflich bereit, ihn anzuhören. Während Elric ihm eine gewaltige Predigt hielt, entfachte Magre das Feuer in seiner Grube. Elric erklärte, legte dar, zitierte aus der Schrift und sang das Hohelied des Glaubens. Als er zum Ende kam und seine Predigt mit einem jubelnden »Halleluja!« schloß, reichte Magre ihm einen Becher Bier, auf daß er seine vom Predigen ausgedörrte Kehle netze. Während er sein Messer wetzte, pries er Elric für seine glutvolle, bewegende Rede, lobte seine geschliffene Rhetorik. Alsdann hieb er dem Missionar mit einem Schlag den Kopf ab, zerteilte und häutete den braven Mann, steckte ihn auf einen Spieß, briet ihn gar und verschlang den frommen Leckerbissen, fein garniert mit Lauch und Kohl. Die hl. Uldine versuchte sich an der Taufe eines Trolls in den Wassern des Schwarzen Meira-Bergsees. Die fromme Frau war unermüdlich: Erst nachdem er sie viermal vergewaltigt hatte, ließ sie erschöpft von ihrem fruchtlosen Vorhaben ab. Zur gehörigen Zeit gebar sie vier Kobolde. Der erste davon, Ignaldus geheißen, wurde der Vater des unheimlichen Ritters Sacrontine, der des Nachts nicht schlafen konnte, wenn er nicht zuvor einen Christen getötet hatte. Die anderen Kinder der hl. Uldine waren Drathe, Alleia und Bazille.3


  In Godelia hörten die Druiden nie auf, Lug, die Sonne, Matrona, den Mond, Adonis, den Schönen, Kernuun, den Hirsch, Mokous, den Eber, Kai, den Dunklen, Sheah, die Anmutige, und ungezählte kleine örtliche Halbgötter zu verehren.


  In jener Periode brachte Olam Magnus von Lyonesse mit Hilfe von Persilian, seinem »MagischenSpiegel«, die gesamten Älteren Inseln – mit Ausnahme von Skaghane und Godelia – unter seine Herrschaft. Er nannte sich fortan Olam I. und erfreute sich einer langen und fruchtbaren Regierungszeit. Seine Nachfolger waren Rordec I., Olam II., und dann, für kurze Zeit, Quarnitz I. und Niffith I., letztere genannt die »galizischen Kuckucke«. Fafhion Langnase schließlich stellte die alte Blutlinie wieder her. Er zeugte Olam III., der seinen Thron Evandig und jenen großen Tisch, der bekannt ist unter dem Namen »Cairbra an Meadhan« (»Tafel der Angesehenen«)4 von der Stadt Lyonesse nach Avallon im Herzogtum Dahaut schaffte. Als der Enkel von Olam III., Uther II., nach Britannien floh (wo er Uther Pendragon zeugte, den Vater Arthurs, des Königs von Cornwall), zerfiel das Land in zehn kleinere Königtümer: Dahaut, Lyonesse, Nord-Ulfland, Süd-Ulfland, Godelia, Blaloc, Caduz, Pomperol, Dascinet und Troicinet.


  Die neuen Könige fanden zahlreiche Vorwände, einander zu bekriegen, und für die Älteren Inseln begann eine düstere Zeit. Nord- und Süd-Ulfland, die ungeschützt den Ska5 offenlagen, wurden zu gesetzlosen Einöden, beherrscht von Raubrittern und grausigen Bestien. Nur das Tal Evander blieb, nach Osten hin durch die Burg Tintzin Fyral, nach Westen durch die Stadt Ys geschützt, ein Hort der Ruhe.


  König Audry I. von Dahaut tat schließlich einen schicksalsschweren Schritt. Er verkündete, da er auf dem Thron Evandig sitze, müsse er als König der Älteren Inseln anerkannt werden. König Phristan von Lyonesse forderte ihn sofort heraus. Audry sammelte ein großes Heer und marschierte den Icnield-Pfad hinunter durch Pomperol nach Lyonesse. König Phristan führte sein Heer nach Norden. In der Schlacht beim Orm-Hügel kämpften die Heere zwei Tage erbittert, bis sie schließlich erschöpft voneinander abließen. Phristan und Audry fielen beide im Kampf, und ihre Heere traten den Rückzug an. Audry II.


  vermochte den Anspruch seines Vaters nicht durchzusetzen, und somit hatte Phristan letztendlich die Schlacht gewonnen. Zwanzig Jahre vergehen. Die Ska haben nach vielen blutigen Einfällen nach Nord-Ulfland einen Zipfel des Landes, bekannt als das Nördliche Vorland, in ihren Besitz gebracht. König Gax, alt, halb blind und hilflos, hat sich in einen versteckten Schlupfwinkel zurückgezogen. Die Ska machen sich nicht einmal die Mühe, nach ihm zu suchen. Der König von Süd-Ulfland ist Oriante, welcher auf der Burg Sfan Sfeg nahe der Stadt Oäldes sitzt. Sein einziger Sohn, Prinz Quilcy, ist schwachsinnig und verbringt seine Tage damit, mit bunten Puppen und Puppenstuben zu spielen. Audry II. ist König von Dahaut, und Casmir ist König von Lyonesse. Beidestreben danach, König der Älteren Inseln zu werden und rechtmäßig auf dem Thron Evandig zu sitzen.


  


  1


  An einem düsteren Wintertag, Regen fegte über die Stadt Lyonesse, bekam Königin Sollace ihre Wehen. Sie wurde in das Entbindungsgemach gebracht, wo sich zwei Hebammen, vier Mägde, der Arzt Balhamel und die alte Vettel Dyldra, die profundes Wissen in der Kräuterkunde besaß, ihrer annahmen. Dyldra, die von vielen als Hexe betrachtet wurde, war zugegen auf den Wunsch Königin Sollaces, die mehr Trost im Glauben als in der Logik fand.


  König Casmir erschien. Sollaces Wimmern wurde zu einem Stöhnen, und sie verkrallte die Finger in ihrem dichten blonden Haar. Casmir betrachtete die Szene von der gegenüberliegenden Seite des Gemachs. Er trug ein schlichtes scharlachrotes Gewand mit einer purpurfarbenen Schärpe. Seinen rotblonden Schopf bedeckte eine goldene Krone. Er wandte den Blick zu Balhamel und fragte: »Gibt es schon Hinweise?«


  »Nein, Sire, noch keine.«


  »Gibt es keinen Weg, das Geschlecht zu erraten?«


  »Soweit ich weiß, gibt es keinen solchen Weg.«


  Wie er dort im Türrahmen stand, die Beine ein wenig gespreizt, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, schien Casmir die wahre Verkörperung gestrenger und königlicher Würde zu sein. Und in der Tat war dies eine Attitüde, die ihm überall anhaftete, so sehr, daß sogar die Küchenmägde ständig hinter seinem Rücken tuschelten und kicherten und respektlos Vermutungen darüber anstellten, ob er seine Krone wohl auch im ehelichen Bett trug. Casmir betrachtete Sollace mit gerunzelter Stirn. »Es scheint, daß sie Schmerzen hat.«


  »Ihre Schmerzen sind nicht so stark, wie sie sein könnten, Sire. Noch nicht jedenfalls. Bedenkt jedoch, daß Furcht den tatsächlich bestehenden Schmerz vergrößert.«


  Auf diese letzte Bemerkung gab Casmir keine Antwort. Im Schatten an der Seite des Gemachs entdeckte er die Vettel Dyldra, die über ihrer Kohlenpfanne kauerte. Er deutete mit dem Finger auf sie. »Warum ist die Hexe hier?«


  »Sire«, sagte die eine der beiden Hebammen leise, »sie kam auf Geheiß von Königin Sollace!«


  Casmir gab ein mürrisches Knurren von sich. »Sie wird dem Kind Unheil bringen.«


  Dyldra beugte sich nur noch tiefer über die Kohlenpfanne. Sie warf eine Handvoll Kräuter auf die Kohlen. Eine Wolke beißenden Rauches stieg im Raum auf und wehte dem König ins Gesicht. Er hustete, wich zurück und verließ das Gemach.


  Die Mägde zogen die Vorhänge zu und zündeten die bronzenen Lampen an. Sollace lag angespannt auf dem Bett, die Beine ausgestreckt, den Kopf zurückgeworfen. Alle Augen ruhten gebannt auf ihrem königlichen Bauch, der sich rhythmisch hob und senkte.


  Die Wehen wurden stärker. Sollace schrie laut auf, zuerst vor Schmerz, dann aus Wut darüber, daß sie leiden sollte wie eine gemeine Frau.


  Zwei Stunden später war das Kind geboren: ein Mädchen, recht winzig. Sollace schloß die Augen und sank zurück in ihre Kissen. Als das Kind zu ihr gebracht wurde, winkte sie mit einer unwirschen Geste ab und versank gleich darauf in dumpfe Abwesenheit.


  


  Das Fest, das anläßlich der Geburt geplant worden war, wurde abgesagt. König Casmir ließ keine freudige Bekanntmachung verkünden, und Königin Sollace ließ niemanden vor, bis auf einen gewissen Ewaldo Idra, einen Adepten der Kaukasischen Mysterien. Schließlich – und, wie es schien, auch nur, um nicht gegen den Brauch zu verstoßen – ordnete König Casmir eine Galaprozession an.


  An einem Tag mit fahlem Sonnenlicht, kaltem Wind und hoch am Himmel dahineilenden Wolken öffneten sich die Tore von Burg Haidion. Vier in weißen Atlas gekleidete Herolde traten heraus, in würdevollem, gemessenem Marschschritt. Von ihren Trompeten hingen Banner aus weißer Seide, bestickt mit dem Emblem von Lyonesse: einem schwarzen Lebensbaum, an welchem zwölf scharlachrote Granatäpfel wuchsen.6 Sie marschierten vierzig Schritte, blieben stehen, setzten ihre Trompeten an und bliesen die Fanfare, die »Frohe Kunde« bedeutete. Vom Burghof ritten auf schnaubenden Schimmeln vier Edle: Cypris, der Herzog von Skroy, Bannoy, der Herzog von Tremblance, Odo, der Herzog von Folize, und Sir Garnel, Bannerherr von Burg Swange, des Königs Neffe. Dahinter folgte die königliche Kutsche, gezogen von vier weißen Einhörnern. Königin Sollace, in ein grünes Gewand gehüllt, hielt Suldrun in den Armen, in ein karmesinrotes Kissen gebettet. König Casmir ritt auf seinem großen schwarzen Pferd Sheuvan neben der Kutsche. Dahinter marschierte die Elitegarde, allesamt Männer von edlem Geblüt, mit prunkvollen silbernen Hellebarden. Den Schluß des Zuges bildete ein Wagen, auf dem zwei Mädchen standen, die Münzen in die Menge warfen.


  Die Prozession bewegte sich langsam den Sfer Arct hinunter, die Hauptallee der Stadt Lyonesse, die auf den Chale stieß, die Straße, die dem Halbkreis des Hafens folgte. Am Chale angekommen, schlug die Prozession einen Bogen um den Fischmarkt und kehrte über den Sfer Arct wieder nach Haidion zurück. Vor den Toren boten Stände gratis Pökelfleisch und Zwieback aus den Kammern des Königs an für alle, die hungerten; dazu Bier für alle, die den Wunsch hatten, auf das Wohl und die Gesundheit der Prinzessin zu trinken.


  Während der Winter-und Frühlingsmonate schaute König Casmir nur zweimal nach der Prinzessin, und beide Male betrachtete er sie nur in kühlem Desinteresse von der Tür aus. Sie hatte seinen königlichen Willen durchkreuzt, indem sie als Mädchen zur Welt gekommen war. Zwar konnte er sie nicht direkt für diesen Akt des Ungehorsams bestrafen, aber er konnte ihr auch nicht die volle Wohltat seiner Gunst zuteil werden lassen. Sollace wurde ob des Mißmuts des Königs zusehends mürrischer, und schließlich verbannte sie das Kind mit einer Fülle launischer Floskeln aus ihrem Blickfeld.


  Ehirme, ein grobknochiges Bauernmädel, Nichte eines Gärtnergehilfen am Hofe, hatte ihr eigenes Kind kurz nach der Geburt durch die gelben Blattern verloren. Mit einem Reichtum sowohl an Milch als auch an Mutterliebe wurde sie Suldruns Amme.


  


  Vor vielen, vielen Jahrhunderten, in jener Fast-Vorzeit, wo Legende und Geschichte ineinander zu verschwimmen beginnen, errichtete der Pirat Blausreddin eine Festung über einem felsigen, halbkreisförmigen Hafen. Seine Befürchtungen galten nicht so sehr einem Angriff vom Meer, sondern der Möglichkeit von Überraschungsangriffen von den Gipfeln und Hohlwegen der Berge im Norden des Hafens.


  Ein Jahrhundert später umfriedete Tabbro, der danaische König, den Hafen mit einer gewaltigen Buhne und erweiterte die Festung um den Alten Palas, neue Küchen und eine Reihe von Schlafräumen. Sein Sohn, Zoltra Hellstern, baute einen massiven Hafendamm und erweiterte und vertiefte das Hafenbecken, so daß fortan jedes Schiff der Welt am Pier festmachen konnte.7


  Zoltra vergrößerte auch die alte Festung. Er errichtete den Großen Palas und den Westturm, starb jedoch vor der Vollendung der Bauarbeiten, welche dann fortdauern sollten durch die Regierungszeiten Palaemons I., Edvarius I. und Palaemons II.


  Der Haidion König Casmirs besaß fünf große Türme: den Ostturm, den Königsturm, den Hohen Turm (auch der Eyrie genannt), den Palaemonturm und den Westturm. Es gab fünf große Gebäude: den Großen Palas, das Ehrenhaus, den Alten Palas, den Clod an Dach Nair (auch Festhalle geheißen) und das Kleine Refektorium. Aus diesen ragte der Große Palas in seiner wuchtigen Erhabenheit heraus, die den Rahmen menschlicher Anstrengungen schier zu sprengen schien. Das Zusammenspiel von Proportionen, freien Räumen und Massen, die Kontraste von Schatten und Licht, die sich von morgens bis abends stetig veränderten, um dann, wenn die Fackeln und Leuchter ihre flackernden Schattenspiele auf die Wände warfen, ihren unheimlichen Höhepunkt zu finden – all dies wirkte zusammen zu einem ehrfurchteinflößenden Eindruck. Die Eingänge schienen fast nachträgliche Einfälle; jedenfalls konnte niemand dramatisch Einzug in den Großen Palas halten. An einem Ende öffnete sich ein Portal auf eine schmale, gerüstartige Empore, von der sechs breite Stufen hinunter in die Halle führten, vorbei an Säulen, die so dick waren, daß zwei Männer sie mit ausgestreckten Armen nicht zu umfassen vermochten. Auf einer Seite ließ eine Reihe hoher Fenster, deren dickes Glas mit dem Alter eine lavendelfarbene Tönung angenommen hatte, ein wäßriges Zwielicht hereinfallen. Des Nachts schienen die Fackeln in ihren eisernen Haltern ebenso viel Schatten wie Licht zu werfen. Zwölf mauretanische Teppiche dämpften die Härte des Steinfußbodens.


  Ein zweiflügeliges Eisentor führte ins Ehrenhaus, das in Größe und Proportion dem Hauptschiff einer Kathedrale ähnelte. Ein schwerer dunkelroter Teppich lief längs durch die Mitte vom Eingang bis zum Königsthron. Ringsherum entlang den Wänden standen vierundfünfzig massive Stühle. Über jedem davon hing an der Wand das Emblem einer Adelsfamilie. Auf diesen Stühlen nahmen bei zeremoniellen Anlässen die Granden von Lyonesse Platz, jeder unter dem Wappen seiner Vorfahren. Der Königsthron war Evandig gewesen, bis Olam III. ihn zusammen mit dem runden Tisch Cairbra an Meadhan nach Avallon geschafft hatte. Der Tisch, an dem die Edelsten der Edlen ihren mit ihrem Namen versehenen Platz hätten entdecken können, hatte in der Mitte der Halle gestanden.


  Das Ehrenhaus war einst von König Carles erbaut worden, dem letzten der Methewen-Dynastie. Chlowod der Rote, der erste der Tyrrhenier8 dehnte die Umfriedung von Haidion bis zum Osten von Zoltras Mauer aus. Er pflasterte den Urquial, Zoltras alten Paradeplatz, und errichtete an dessen Rückseite den massiven Peinhador, in welchem das Spital, die Kaserne und das Gefängnis untergebracht waren. Die Kerker unter der alten Rüstkammer verfielen, die alten Zellen, Folterbänke, Räder, Wippgalgen, Pressen, Zangen und Streckbänke vermoderten in der dumpfen Feuchtigkeit.


  Die Jahre gingen dahin, ein König folgte auf den anderen, und jeder vermehrte Haidions Palasse, Häuser, Winkel, Gänge, Türme und Zinnen, gleich als ob jeder, wie um seiner eigenen Sterblichkeit zu trotzen, danach getrachtet hätte, sich selbst zu einem Teil des zeitlosen Haidion zu machen.


  Für die, die dort lebten, war Haidion ein kleines Universum, abgeschottet gegen die Geschehnisse von anderswo, wenn auch die Trennwand nicht gänzlich undurchlässig war. Es gab Gerüchte von außerhalb, vage Kunde vom Lauf der Jahreszeiten, von Ankünften und Ausflügen. Gelegentlich drangen Neuigkeiten, ja sogar beunruhigende Meldungen durch.


  Chlowods Großvater war ein von den Balearen stammender Etrusker gewesen.


  Aber das war kaum mehr als ein gedämpftes Gemunkel, verschwommene Bilder, die den Organismus des Palastes kaum erregten. Ein Komet am Himmel? Wunderbar – aber schon vergessen, wenn der Küchenjunge Shilk der Katze des Unterkochs einen Tritt versetzte. Die Ska haben Nord-Ulfland verheert? Die Ska sind wie wilde Tiere – aber heute morgen fand die Herzogin von Skroy, als sie sich Schlagrahm auf ihren Brei strich, eine tote Maus im Rahmkrug, und da konnte man die wirkliche Fülle von Gefühl erleben, rauh und echt, als sie losschrie und mit ihren Schuhen nach den Mägden warf!


  Die Gesetze, die das kleine Universum regierten, waren exakt. Rang war auf das feinste gestaffelt, von der höchsten Stufe bis zur niedrigsten der niedrigen. Jeder kannte seinen Status und war sich des feinen Unterschieds zum nächsthöheren (den es zu verringern galt) und zum nächstniedrigeren (den es zu vergrößern und herauszustreichen galt) stets bewußt. Einige wagten sich über ihre Stellung hinaus, schufen Spannung; der scharfe Geruch von Mißgunst und Intrige hing in der Luft. Jeder kontrollierte das Verhalten der über ihm Stehenden, während er gleichzeitig stets darauf bedacht war, seine eigenen Affären vor den unter ihm Stehenden zu verbergen. Die Mitglieder des Königshauses erfreuten sich einer besonders sorgfältigen Beobachtung; ihr Verhalten wurde jeden Tag ein dutzendmal durchgekaut und analysiert. Königin Sollace legte religiösen Eiferern und Priestern gegenüber eine große Herzlichkeit an den Tag und fand vieles von Interesse an ihren jeweiligen Bekenntnissen. Sie stand in dem Ruf, frigide zu sein, und hatte niemals Liebhaber. König Casmir wohnte ihr regelmäßig, einmal im Monat, bei, und dann paarten sie sich mit der majestätischen Plumpheit zweier Elefanten.


  Prinzessin Suldrun nahm einen besonderen Platz in der Sozialstruktur des Palastes ein. Die Gleichgültigkeit von König Casmir und Königin Sollace ihr gegenüber blieb nicht lange unbemerkt; kleinere Gemeinheiten und Sticheleien konnten daher ungestraft an Suldrun verübt werden.


  Die Jahre vergingen, und ohne daß es so recht aufgefallen wäre, wuchs Suldrun zu einem ruhigen Kind mit langem, weichem Blondhaar heran. Weil niemand es für angebracht hielt, die entsprechenden Zuständigkeiten anders zu arrangieren, machte Ehirme den Sprung von der Amme zur Privatzofe der Prinzessin.


  Ehirme, ungeschult in der Etikette und auch ansonsten nicht sonderlich begabt, hatte sich Wissen von ihrem keltischen Großvater angeeignet, das sie über die Jahreszeiten und Jahre der Prinzessin vermittelte: Geschichten und Märchen, die Gefahren ferner Orte, Mittel gegen die Possen von Elfen, die Sprache der Blumen, Vorsichtsmaßnahmen gegen mitternächtliche Geister, das Wissen von guten Bäumen und von schlechten Bäumen. Suldrun erfuhr von Ländern jenseits der Burg. »Zwei Wege führen von der Stadt Lyonesse fort«, sagte Ehirme. »Du kannst nach Norden durch die Berge gehen, den Sfer Arct entlang, oder nach Osten durch Zoltras Tor und über den Urquial. Wenig später gelangst du zu meiner kleinen Hütte und unseren drei Feldern, auf denen wir Kohl, Rüben und Gras für die Tiere anbauen. Dann gabelt sich der Weg. Biegst du nach rechts ab, folgst du der Küste des Lir bis hinunter nach Slute Skeme. Biegst du nach links ab und wanderst weiter nach Norden, dann stößt du auf die Alte Straße, die am Wald von Tantrevalles entlangführt, wo die Elfen wohnen. Zwei Wege führen durch den Wald: von Norden nach Süden und von Osten nach Westen.«


  »Sag, was geschieht, wo sie sich kreuzen!« Suldrun wußte es längst, aber sie genoß die farbige Spannung von Ehirmes Schilderungen.


  Ehirme runzelte die Stirn und hob warnend den Finger: »Ich bin niemals so weit gereist, verstehst du! Aber Großvater hat mir folgendes erzählt: In den alten Zeiten pflegte der Kreuzweg zu wandern, weil der Ort verzaubert war und niemals Frieden kannte. Dies konnte einem Wanderer wohl zum Vorteil gereichen, denn oftmals hatte er kaum einen Fuß vor den anderen gesetzt, da hatte er den Weg schon hinter sich gebracht und zweimal soviel Wald gesehen wie ursprünglich geplant. Die den größten Schaden hatten, waren die Leute, die übers Jahr ihre Waren auf dem Goblinmarkt feilboten, und wo war der? Nirgendwo anders als am Kreuzweg. Wer zum Markt wollte, wie wurde der in die Irre geleitet! Denn der Markt sollte um die Mittsommernacht am Kreuzweg stattfinden, aber wenn sie endlich an dem Kreuzweg angelangt waren, da war er um zwei Meilen fortgewandert und noch eine halbe dazu – und weit und breit kein Markt zu sehen!


  Zu der Zeit wetteiferten die Zauberer in grimmigem Streit. Murgen erwies sich als der stärkste und besiegte Twitten, dessen Vater ein Halbling war und dessen Mutter eine kahlköpfige Priesterin in Kai Kang, wohl unter dem Atlasgebirge. Was tun mit dem besiegten Zauberer, der vor Grimm und Haß kochte? Murgen rollte ihn zusammen und schmiedete ihn zu einem Eisenpfosten um, zehn Fuß lang und so dick wie mein Bein. Alsdann trug Murgen den verwunschenen Pfosten zu dem Kreuzweg, wartete, bis dieser an die rechte Stelle gerückt war, und dann trieb er den Eisenpfosten tief in die Mitte des Kreuzwegs, so daß er fortan nicht mehr wandern konnte, und alle Leute vom Goblinmarkt freuten sich und sprachen gut von Murgen.«


  »Erzähl mir vom Goblinmarkt!«


  »Nun, das ist der Ort und die Zeit, da die Halblinge und die Menschen zusammentreffen können und keiner dem anderen ein Leid antut, solange er höflich bleibt. Die Leute bauen Stände und Buden auf und halten allerlei feine Dinge feil: feinstes Tuch und Veilchenwein in silbernen Flaschen, Bücher aus gewobenem Elfenhaar, mit Worten darin, die man nicht mehr aus dem Sinn bekommt, so man sie einmal gelesen. Und man sieht dort alle Arten von Halblingen: Elfen und Goblins, Trolle und Merrihews, und manchmal gar einen komischen Falloy, obwohl sie sich nur selten zeigen, aus Schüchternheit, und dabei sind sie doch die schönsten von allen! Und man hört Lieder und Spiel und Klimpern von Elfengold, das sie aus Butterblumen pressen. Oh, sie sind fürwahr seltsame Leut, die Elfen!«


  »Erzähl, wie du sie gesehen hast!«


  »O gewiß! Es war vor fünf Jahren, als ich bei meiner Schwester war, die den Flickschuster in Froschmarschen geheiratet hat. Einmal, wie ich so in der Dämmerung beim Zauntritt sitze, um die Knochen auszuruhen und zu schauen, wie der Abend sich über die Wiesen legt, da höre ich doch plötzlich ein feines klinkedingkling, und ich spitze die Ohren und halte Ausschau. Und wieder: klinkedingklingkling. Und da! Keine zwanzig Schritte von mir entfernt, was kommt da? Ein kleiner Kerl mit einer Laterne, aus der ein grünes Licht leuchtete. Vom Zipfel seiner Mütze hing ein silbernes Glöckchen, das klinkedingkling machte, wie er dahintollte. Ich saß mucksmäuschenstill, bis er fort war mit seinem Glöckchen und seiner grünen Laterne, und damit ist die Geschichte auch zu Ende.«


  »Erzähl von dem Oger!«


  »Nein, für heute ist's genug.«


  »Bitte, bitte!«


  »Nun gut. In Wahrheit weiß ich gar nicht viel davon. Es gibt verschiedene Arten unter den Halblingen, so verschieden wie Fuchs und Bär, so daß Elf und Oger und Goblin und Wichtel ganz verschieden sind. Sie sind alle untereinander verfeindet, außer beim Goblinmarkt. Die Oger leben tief im Wald, und es stimmt, daß sie Kinder rauben und sie auf einem Spieß rösten. Also lauf beim Beerensuchen niemals zu weit in den Wald, sonst bist du verloren.«


  »Ich werde bestimmt ganz vorsichtig sein. Und jetzt erzähl mir ...«


  »Es ist Zeit für deinen Brei. Und wer weiß, vielleicht ist heute ein schöner roter Apfel für dich in meinem Korb ...«


  Suldrun nahm das Mittagsmahl in ihrem kleinen Gemach oder, wenn das Wetter schön war, in der Orangerie ein. Dabei knabberte und schlürfte sie mit leckerhaft gespitztem Mündchen geziert von dem Löffel, den Ehirme ihr zum Mund führte. Später hielt sie den Löffel selbst und führte ihn mit vorsichtigen Bewegungen und besonnener Konzentration, als wäre es das Wichtigste auf der Welt, niedlich und wohlerzogen zu essen, ohne sich zu bekleckern.


  Ehirme fand diese Gewohnheit absurd und reizend zugleich, und manchmal machte sie sich einen Spaß daraus, sich von hinten an Suldrun heranzuschleichen und sie mit einem laut ins Ohr gerufenen »Buuh!« zu erschrecken, wenn sie gerade den Mund zu einem Bissen öffnete. Suldrun spielte dann die Beleidigte und tadelte Ehirme: »Das ist ein unartiger Streich!« Dann fuhr sie fort zu essen, wobei sie Ehirme nicht mehr aus dem Auge ließ.


  Außerhalb von Suldruns Gemächern bewegte sich Ehirme so zurückhaltend und unauffällig als möglich, doch allmählich wurde ruchbar, daß Ehirme, das Bauernmädel, sich in eine Stellung gemogelt hatte, die Höhergestellten vorbehalten war. Die Angelegenheit wurde Dame Boudetta gemeldet, der obersten Leiterin des Haushalts, eine strenge und unnachgiebige Dame, die in den niederen Adel hineingeboren war. Ihre Pflichten waren mannigfach: Sie beaufsichtigte die Zofen und Mägde, wachte über ihre Tugend, entschied in Fragen der Schicklichkeit. Sie kannte die besonderen Gebräuche des Palastes. Sie war ein wandelndes Kompendium in Ahnen- und Stammbaum-fragen und ein unerschöpflicher Quell von Klatsch.


  Bianca, eine Oberkammerzofe, erhob als erste Beschwerde über Ehirme. »Sie ist eine Außenstehende, die nicht einmal im Palast wohnt. Sie riecht nach Schweinestall, und jetzt tut sie vornehm und wirft sich in die Brust, nur weil sie das Schlafgemach der kleinen Suldrun ausfegt.«


  »Ja, ja«, sagte Dame Boudetta, wobei sie durch ihre lange, vorspringende Nase sprach. »Ich weiß das alles.«


  »Noch etwas!« Bianca legte jetzt geschickt etwas mehr Nachdruck in ihre Stimme. »Wie wir alle wissen, sagt Prinzessin Suldrun wenig, vielleicht, weil sie ein wenig zurückgeblieben ist ...«


  »Bianca! Mäßige dich!«


  »... aber wenn sie spricht, dann mit einem gräßlichen Akzent! Stellt Euch nur vor, wenn König Casmir sich entschließt, mit der Prinzessin Konversation zu treiben, und die Sprache eines Stallburschen hört!«


  »Deine Anteilnahme ist gewiß lobenswert«, erwiderte Dame Boudetta hochnäsig. »Aber auch ich habe mir bereits Gedanken über die Sache gemacht.«


  »Bedenkt, ich bin wohl geeignet für das Amt einer Leibzofe, und meine Aussprache ist hervorragend, und ich bin gründlich bewandert in allen Fragen des Benehmens und der Kleidung.«


  »Ich werde das im Gedächtnis behalten.«


  Schließlich ernannte Dame Boudetta eine Frau von mittlerem Stand für den Posten: ihre Base Dame Maugelin, der sie eine Gefälligkeit schuldete. Ehirme wurde sogleich entlassen und trottete mit hängendem Kopf nach Hause.


  Suldrun war zu dieser Zeit vier Jahre alt und für ihr Alter normal gelehrig, sanft und freundlich, wenn auch ein wenig abwesend und ernst bisweilen. Als sie von der Ablösung erfuhr, stand sie starr vor Entsetzen da. Ehirme war der einzige Mensch auf der Welt, den sie liebte.


  Suldrun machte kein Geschrei. Sie stieg hinauf in ihr Gemach, stellte sich vors Fenster und blickte zehn Minuten lang hinunter auf die Stadt. Dann wickelte sie ihre Puppe in ein Schnupftuch, zog ihren Kapuzenumhang aus weicher grauer Schafswolle an und verließ still den Palast.


  Sie rannte die Arkade hinauf, die den Ostflügel Haidions flankierte und schlüpfte durch einen dumpfigen, zwanzig Fuß langen Durchschlupf unter Zoltras Mauer hindurch. Sie lief quer über den Urquial, ohne den grimmigen Peinhador und den Galgen auf dem Dach, von dem zwei Leichen baumelten, zu beachten.


  Sobald sie den Urquial hinter sich gelassen hatte, verfiel sie in Trab, bis sie ermüdet war, und ging dann in normalem Schritt weiter. Suldrun kannte den Weg gut: die Straße entlang bis zum ersten Seitenpfad, dann nach links bis zur ersten Hütte. Scheu stieß sie die Tür auf und fand Ehirme traurig an einem Tisch sitzend, wo sie Rüben für die Abendsuppe schälte.


  Ehirme starrte sie verblüfft an. »Was tust du hier?«


  »Ich mag Dame Maugelin nicht. Ich will bei dir wohnen.«


  »Ach, kleine Prinzessin, das geht aber nicht! Komm, wir müssen dich rasch zurückbringen, eh es ein Geschrei gibt. Wer hat dich fortlaufen sehen?«


  »Niemand.«


  »Dann komm. Hurtig! Wenn uns einer fragt, dann haben wir eben ein bißchen Luft geschnappt.«


  »Ich will aber nicht allein dort bleiben!«


  »Du mußt aber, meine liebste Suldrun! Du bist eine Prinzessin, das darfst du nie vergessen! Das heißt, daß du tust, was man dir sagt. Komm jetzt, rasch!«


  »Aber ich werde nicht tun, was man mir sagt, wenn das bedeutet, daß du fort mußt.«


  »Nun, wir werden sehen. Aber jetzt laß uns gehen. Vielleicht können wir hineinschlüpfen, bevor überhaupt einer dein Verschwinden bemerkt.«


  Aber Suldrun wurde bereits vermißt. Bedeutete ihre Anwesenheit auf Haidion niemandem etwas Besonderes, so war ihre Abwesenheit doch eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit. Dame Maugelin hatte schon den ganzen Ostturm durchsucht, vom Söller unter den Dachschindeln, den Suldrun gern aufsuchte (um sich dort herumzudrücken und sich zu verstecken, dieses kleine Teufelchen – dachte Dame Maugelin), über das Observatorium, von dem aus König Casmir den Hafen zu taxieren pflegte, bis hinunter in das Stockwerk, das Suldruns Gemächer beherbergte. Erhitzt, müde und bange stieg sie schließlich die Treppe zum Hauptgeschoß hinunter – und hielt mitten im Schritt inne, halb aus Erleichterung, halb aus Zorn, denn just in dem Moment sah sie, wie Suldrun und Ehirme die schwere Tür aufstießen und leise in die Halle am Ende der Hauptgalerie traten. Mit rauschendem Gewand trippelte sie die letzten drei Stufen hinunter und stapfte wutentbrannt auf die beiden zu. »Wo seid ihr gewesen? Wir sind alle in höchster Sorge! Kommt. Wir müssen Dame Boudetta finden. Die Sache liegt in ihren Händen!«


  Dame Maugelin marschierte die Galerie hinunter und einen Nebenflur entlang zu Dame Boudettas Amtsstube. Suldrun und Ehirme folgten ihr ängstlich.


  Dame Boudetta hörte sich Dame Maugelins aufgeregten Bericht an und musterte abwechselnd Suldrun und Ehirme. Die Sache schien von keinem großen Belang; eher unbedeutend, ja harmlos. Trotzdem: Sie stellte ein gewisses Maß an Unbotmäßigkeit dar und mußte entsprechend behandelt werden, forsch und entschlossen. Die Schuldfrage war dabei unerheblich. Dame Boudetta stellte Suldruns Intelligenz, mochte sie auch vielleicht ein wenig träge sein, etwa auf eine Stufe mit der verträumten bäuerlichen Einfalt Ehirmes. Natürlich konnte Suldrun nicht bestraft werden. Selbst Sollace würde in Zorn entbrennen, würde sie erfahren, daß königliches Fleisch gepeitscht worden war.


  Dame Boudetta behandelte die Angelegenheit praktisch. Sie fixierte Ehirme mit einem kalten Blick. »Sag an, Weib, was hast du getan?«


  Ehirme, deren Geist in der Tat nicht sehr beweglich war, schaute Dame Boudetta bestürzt an. »Ich habe nichts getan, Mylady.« Und in der Hoffnung, Suldrun zu entlasten, schnatterte sie sogleich weiter: »Wir haben nur einen kleinen Spaziergang gemacht, nicht, Prinzeßchen, das haben wir doch?«


  Suldrun schaute von der falkenartigen Dame Boudetta auf die wohlbeleibte Dame Maugelin und entdeckte in beider Miene nur kalte Abneigung. »Es ist wahr, ich habe einen Spaziergang gemacht«, sagte sie ruhig.


  Dame Boudetta wandte den Blick zu Ehirme. »Wie kannst du es wagen, dir solche Eigenmächtigkeiten herauszunehmen! Wurdest du nicht aus deiner Stellung entlassen?«


  »Ja, Mylady, aber so war es doch überhaupt nicht –«


  »Schweig jetzt! Ich will keine Ausflüchte hören.« Boudetta winkte einen Lakaien heran. »Schaff dieses Weib hier in den Hof, und ruf das Gesinde zusammen.«


  Die vor Bestürzung schluchzende Ehirme wurde auf den Gesindehof neben der Küche geführt, und Boudetta ließ einen Kerkermeister aus dem Peinhador holen. Während das Gesinde sich zum Zuschauen aufstellte, wurde Ehirme von zwei livrierten Lakaien über einen Bock gebeugt. Dann trat der Kerkermeister vor, ein stämmiger Mann mit schwarzem Bart und blasser, fast lavendelfarbener Haut. Er blieb abwartend ein wenig abseits stehen, den Blick starr auf die zuschauenden Mädchen gewandt, und bog prüfend seine Geißel aus Weidenruten zwischen den Händen.


  Dame Boudetta stand auf einem Balkon, flankiert von Dame Maugelin und Suldrun. Mit heller, näselnder Stimme rief sie herab: »Aufgepaßt, Gesinde! Ich zeihe diese Frau dort, Ehirme, der Missetat! Durch Torheit und Fahrlässigkeit bereitete sie uns Gram und Bestürzung, indem sie die Person der geliebten Prinzessin Suldrun unerlaubt vom Palast entfernte. Sprich, Weib, bereust du deine Übeltat?«


  Suldrun schrie laut: »Sie hat nichts getan! Sie hat mich heimgebracht!«


  Gepackt von jener eigentümlichen Leidenschaft, welche oft jene befällt, die einer Züchtigung beiwohnen, ließ Dame Maugelin sich dazu hinreißen, Suldrun beim Arm zu packen und sie roh zurückzureißen. »Schweig!« zischte sie.


  Ehirme jammerte: »Ich schäme mich, wenn ich Unrecht getan habe! Ich habe die Prinzessin doch nur in großer Eile heimgebracht!«


  Dame Boudetta erkannte plötzlich in aller Klarheit, daß Ehirme die Wahrheit sprach. Ihre Mundwinkel zuckten. Sie trat an die Brüstung. Sie konnte jetzt nicht mehr zurück; ihre Würde stand auf dem Spiel. Ohne Zweifel hatte sich Ehirme andere Vergehen zuschulden kommen lassen, bei denen sie der Strafe entronnen war. Und war nicht ihr freches Benehmen Grund genug, sie zu bestrafen?


  Dame Boudetta hob die Hand. »An alle, daß euch das eine Lehre sei! Erfüllt gehorsam eure Pflichten! Seid niemals anmaßend! Respektiert eure Vorgesetzten! Seid achtsam und bescheiden! Kerkermeister! Acht Streiche, hart, aber gerecht!« Der Kerkermeister trat zurück, zog sich eine schwarze Henkersmaske übers Gesicht und schritt dann hinter Ehirme. Er zog ihr den derben braunen Rock hoch bis über die Schultern, so daß ihr weißes, ausladendes Hinterteil entblößt lag. Bedächtig hob er seine Rute. Zisch-klatsch! Ein keuchender Aufschrei von Ehirme. Von den Gaffern die gemischten Laute von scharf eingesogener Luft und unterdrücktem Kichern.


  Dame Boudetta schaute teilnahmslos zu. Dame Maugelin zeigte ein spitzlippiges geistloses Lächeln. Suldrun stand still da und biß sich auf die Unterlippe. Mit selbstkritischer Bedächtigkeit schwang der Kerkermeister seine Rute. Wenn auch kein freundlicher Mann, fand er keinen Geschmack am Schmerz anderer, und überdies war er heute bei guter Laune. Er tat so, als würde er sich mächtig anstrengen, holte bei jedem Schlag weit aus, bog die Schulter zurück, schnaufte und ächzte, wenn er die Rute niedersausen ließ, legte aber nur wenig wirkliche Kraft in seine Hiebe und zerfetzte Ehirme nicht die Haut. Dennoch stöhnte sie bei jedem Schlag herzzerreißend auf, und alle waren beeindruckt von der Härte ihrer Züchtigung.


  »... sieben ... acht. Genug!« befahl Dame Boudetta. »Trinthe, Molotta, kümmert euch um das Weib. Reibt seinen Körper mit gutem Öl ein, und dann bringt es nach Hause. Die anderen gehen wieder an ihre Arbeit!«


  Dame Boudetta wandte sich um und marschierte vom Balkon in einen Salon, der den hochrangigen Dienstboten, zu denen neben ihr selbst der Seneschall, der Rentmeister, der Offizier der Palastgarde und der Haushofmeister zählten, als Aufenthaltsund Erfrischungsraum vorbehalten war. Dame Maugelin und Suldrun folgten ihr.


  Als Dame Boudetta sich Suldrun zuwenden wollte, mußte sie feststellen, daß diese schon auf halbem Wege zur Tür war.


  »Kind! Prinzessin Suldrun! Wohin lauft Ihr?«


  Dame Maugelin lief schwerfällig hinter Suldrun her und versperrte ihr den Weg.


  Suldrun blieb stehen und blickte erst die eine, dann die andere der beiden Frauen an. In ihren Augen glitzerten Tränen.


  »Bitte schenkt mir Eure Aufmerksamkeit, Prinzessin«, sagte Dame Boudetta. »Wir werden ab sofort mit etwas beginnen, das vielleicht schon viel zu lange hinausgezögert wurde: Eure Erziehung. Ihr müßt lernen, eine Dame von Achtung und Würde zu werden. Dame Maugelin wird Euch unterweisen.«


  »Ich will sie nicht!«


  »Aber Ihr werdet sie bekommen, auf den ausdrücklichen Befehl von Königin Sollace.«


  Suldrun schaute Dame Boudetta fest in die Augen. »Eines Tages werde ich Königin sein. Dann wirst du ausgepeitscht.« Dame Boudetta öffnete den Mund, dann schloß sie ihn wieder. Sie tat einen hastigen Schritt auf Suldrun zu, die halb abwehrend, halb herausfordernd dastand. Dame Boudetta blieb stehen. Dame Maugelin verfolgte die Szene mit einem freudlosen Grinsen von der Seite, ihr Blick wanderte flink zwischen den beiden hin und her.


  Dame Boudetta sagte mit krächzender, mühsam beherrschter Stimme: »Prinzessin Suldrun, wisset, daß ich nur aus Ergebenheit zu Euch handle. Es ziemt sich weder für eine Königin noch für eine Prinzessin, Rachsucht zu hegen.«


  Von Dame Maugelin kam salbungsvoll Bekräftigung: »So ist es in der Tat. Dasselbe meint auch Dame Maugelin!«


  »Die Bestrafung ist jetzt vollbracht«, erklärte Dame Boudetta, noch immer mit derselben beherrschten Stimme. »Gewiß haben alle ihre Lehre daraus gezogen. Nun müssen wir sie aus unseren Gedanken verbannen. Ihr seid die edle Prinzessin Suldrun, und die ehrenwerte Dame Maugelin wird Euch in den Anstandsformen unterweisen.«


  »Ich will sie nicht. Ich will Ehirme.«


  »Still nun! Seid gehorsam!«


  Suldrun wurde in ihr Gemach gebracht. Dame Maugelin ließ sich in einen Sessel plumpsen und begann an einer Stickerei zu arbeiten. Suldrun ging zum Fenster und starrte hinaus auf den Hafen.


  


  Dame Maugelin stapfte schnaufend die steinerne Wendeltreppe zu Dame Boudettas Zimmern hinauf. Ihre fleischigen Hüften wallten und wogten unter ihrem dunkelbraunen Gewand. Auf dem dritten Stock blieb sie stehen, um Atem zu schöpfen, dann ging sie weiter zu einer Bogentür aus aneinandergefügten Holzbalken, die von schwarzen Eisenbügeln zusammengehalten wurden. Die Tür stand angelehnt. Dame Maugelin stieß sie ein wenig weiter auf und schob ihre Leibesfülle durch die Öffnung. Dann blieb sie auf der Schwelle stehen und ließ ihren Blick rasch in alle Winkel des Raumes schweifen.


  Dame Boudetta saß an einem Tisch und hielt auf der Spitze ihres dünnen Zeigefingers einer Blaumeise in einem Käfig ein Rübsamenkorn hin. »Pick, Dicco, pick! Sei ein braver Vogel! Ah! So ist's brav!«


  Dame Maugelin machte zwei zögernde Schritte vorwärts, und endlich blickte Dame Boudetta auf. »Was ist es nun schon wieder?«


  Dame Maugelin schüttelte den Kopf, rang die Hände und fuhr sich mit der Zunge über die gespitzten Lippen. »Das Kind ist wie ein Stein! Ich kann nichts mit ihm machen!«


  Dame Boudetta stieß ein kurzes, sprödes Knurren aus. »Ihr müßt streng mit ihr sein! Stellt einen Stundenplan auf! Verlangt nachdrücklich Gehorsam!«


  Dame Maugelin breitete die Arme aus und sagte ein einziges, klagendes Wort: »Wie?«


  Dame Boudetta ließ ein ungehaltenes Schnalzen ertönen. Sie wandte sich wieder dem Käfig zu. »Dicco? Tschiwitt, tschiwitt, Dicco! Komm, noch einmal picken, und dann ist's gut ... So, brav, nun ist's gut!« Dame Boudetta erhob sich und ging, Dame Maugelin im Schlepptau, die Treppe hinunter und durch den Flur zu Suldruns Gemächern. Sie öffnete die Tür und schaute ins Wohngemach.


  »Prinzessin?«


  Keine Antwort. Suldrun war nirgends zu sehen.


  Die zwei traten in den Raum. »Prinzessin?« wiederholte Dame Boudetta, nun eine Spur lauter. »Versteckt Ihr Euch vor uns? Kommt hervor! Seid nicht unartig!«


  Dame Maugelin jammerte in klagendem Alt: »Wo steckt das störrische kleine Ding bloß? Ich habe ihm die strikte Anordnung gegeben, auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben!«


  Dame Boudetta schaute in die Schlafkammer. »Prinzessin Suldrun! Wo seid Ihr?«


  Sie reckte denHals, legte den Kopf schief und lauschte, konnte aber nichts hören. Die Zimmer waren leer. Dame Maugelin murmelte: »Sie ist wieder fortgelaufen zu dem Bauernweib.« Dame Boudetta ging zum Fenster in der Absicht, einen Blick nach Osten zu werfen, aber das schräg abfallende Ziegeldach über der Arkade und die zerbröckelnde Masse von Zoltras Mauer versperrten ihr die Sicht. Unten lag die Orangerie. An der Seite, halb verborgen unter dunkelgrünem Laubwerk, sah sie Suldruns weißes Kleid leuchten. Mit grimmigem Schweigen ging sie aus dem Raum, gefolgt von Dame Maugelin, die leise zischelnd vor sich hinschimpfte und wütende Verwünschungen murmelte.


  Sie stiegen die Treppe hinunter und gingen um die Orangerie herum.


  Suldrun saß auf einer Bank und spielte mit einem Grasbüschel. Sie registrierte das Herannahen der beiden Frauen ohne eine Gefühlsregung und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Grasbüschel zu.


  Dame Boudetta blieb stehen und starrte auf den kleinen blonden Kopf hinunter. Zorn wallte in ihr auf, aber sie war zu klug und zu achtsam, um ihn sich anmerken zu lassen. Hinter ihr stand Dame Maugelin. Ihre Mundwinkel zuckten erregt in der hoffnungsvollen Erwartung, daß Dame Boudetta die Prinzessin endlich rauh anfassen würde: sie schütteln, kneifen, ihr vielleicht einen Klaps auf den festen kleinen Hintern geben.


  Prinzessin Suldrun blickte auf und starrte einen Moment lang zu Dame Boudetta hinauf. Dann wandte sie wie gelangweilt oder apathisch den Blick ab, und Dame Boudetta wurde von der seltsamen Ahnung beschlichen, daß die Gedanken der Prinzessin in irgendeine ferne Zukunft schweiften.


  Dame Boudettas Stimme klang heiser vor unterdrückter Erregung, als sie schließlich sprach: »Prinzessin Suldrun, Ihr seid nicht glücklich mit Dame Maugelins Erziehung?«


  »Ich mag sie nicht.«


  »Aber Ihr mögt Ehirme, nicht?«


  Anstelle einer Antwort knickte Suldrun einen Grashalm.


  »Nun gut«, sagte Dame Boudetta, und ihre Stimme nahm einen würdevollen Ton an. »So soll es denn sein. Wir wollen doch nicht, daß unser kostbares kleines Prinzeßchen unglücklich ist.«


  Ein Blick, der Dame Boudetta voll zu durchschauen schien.


  Dame Boudetta dachte mit bitterer Belustigung: Wenn die Dinge so liegen, nun gut, dann soll's eben so sein. Zumindest wissen wir jetzt, woran wir miteinander sind.


  Um ihr Gesicht zu wahren, fügte sie in strengem Ton hinzu: »Ehirme soll zurückkommen, aber Dame Maugelin wird Euch weiterhin im Betragen unterweisen.«


  


  2


  Ehirme kehrte zurück, und Dame Maugelin fuhr fort in ihrem Bemühen, Suldrun zu erziehen – mit demselben Erfolg wie vorher. Dabei war Suldrun nicht einmal so sehr widerspenstig, als vielmehr geistesabwesend. Statt Dame Maugelin angestrengt zu trotzen, ignorierte sie sie schlicht.


  Das brachte Dame Maugelin in eine unangenehme Klemme. Gestand sie ihr Versagen ein, so bestand die Gefahr, daß Dame Boudetta ihr eine noch weniger erfreuliche Arbeit zuwies. Also fand sich Dame Maugelin täglich in Suldruns Gemächern ein. Ehirme war jedesmal in der Nähe.


  Gleich, ob den beiden ihre Anwesenheit genehm war oder nicht, schritt Dame Maugelin dann mit einem dümmlich-verlegenen Grinsen im Zimmer umher und tat so, als würde sie hier und dort nach dem Rechten schauen.


  Schließlich näherte sie sich dann Suldrun in wohlgemuter, aufmunternder Vertraulichkeit. »Nun, liebe Prinzessin, heute wollen wir mal schauen, wie wir eine feine Hofdame aus Euch machen können. Als erstes zeigt mir einmal Euren besten Knicks.«


  Suldrun war von Dame Maugelin in sechs Hofknicksen von unterschiedlichem Förmlichkeitsgrad unterwiesen worden, und zwar dergestalt, daß Dame Maugelin ihr sie immer und immer wieder unter großem Schnauben und Schwitzen vorgeführt hatte, bis die Prinzessin sich schließlich – mehr aus Mitleid – dazu bequemt hatte, die Übung nachzumachen.


  Nach dem Mittagsmahl, das entweder in Suldruns Gemächern oder, wenn das Wetter schön war, in der Orangerie aufgetragen wurde, pflegte Ehirme heimzukehren, um sich um ihren eigenen Haushalt zu kümmern, während Dame Maugelin sich zu einem Mittagsnickerchen hinlegte. Suldrun mußte sich ebenfalls schlafen legen, doch sobald die ersten Schnarchgeräusche aus Dame Maugelins Mund drangen, sprang Suldrun aus dem Bett, schlüpfte in ihre Schuhe, huschte den Flur und die Treppe hinunter und wanderte in den Weiten des alten Palastes umher.


  Während der stillen Nachmittagsstunden schien der Palast selbst im Schlummer zu liegen, und die kleine zerbrechliche Gestalt bewegte sich durch die Gänge und hohen Säle wie ein Traumwölkchen.


  Bei sonnigem Wetter besuchte sie manchmal die Orangerie und spielte im Schatten der sechzehn alten Orangenbäume. Häufiger jedoch wanderte sie auf unauffälligen Pfaden zum Großen Palas und von dort aus zum Ehrenhaus, an dessen Längswänden die vierundfünfzig großen Stühle aufgereiht standen, welche die vierundfünfzig nobelsten Familien von Lyonesse repräsentierten.


  Für Suldrun offenbarte jedes der Embleme das Wesen, das dem Stuhl innewohnte, über dem es hing. Es legte anschaulich und exakt Zeugnis ab von seinem Charakter. So schlummerte in einem Stuhl Tücke und Falschheit, obwohl er Anmut und Grazie vorspiegelte. Ein anderer stellte tollkühne, dem Untergang geweihte Verwegenheit zur Schau. Suldrun erspürte ein Dutzend Spielarten von Bedrohung und Grausamkeit und ebenso viele namenlose Stimmungen und Regungen, die sich einer genaueren Beschreibung entzogen und die in ihrem Magen ein seltsames Kribbeln auslösten – oder Gänsehaut oder erotische Gefühle, flüchtig, angenehm, doch sehr befremdend. Bestimmte Stühle liebten Suldrun und gaben ihr Schutz; andere strömten düstere Gefahr aus. Wenn sie sich zwischen den massiven Stühlen bewegte, fühlte sie sich auf eine seltsam prickelnde Weise ausgeliefert. Sie ging mit langsamen Schritten, nach unhörbaren Geräuschen horchend, gespannt Ausschau haltend, ob sich etwas bewegte oder die dunklen Farben und Schatten sich veränderten. Saß sie dann, halb schläfrig, halb wachsam, in den Armen eines Stuhles, der sie liebte, dann wurde sie empfänglich. Das Murmeln der lautlosen Stimmen näherten sich der Schwelle des Hörbaren, und sie lauschte dem Gespräch der Stühle, ihren Tragödien und Triumphen.


  Am Ende des Saales hing ein dunkelrotes, mit einem Baum des Lebens besticktes Banner von den Deckenbalken herunter bis zum Boden. Ein Schlitz im Tuch des Banners gewährte Zugang zu einer Hinterkammer, einem düsteren, schmutzigbraunen Raum, der nach altem Staub roch. In diesem Raum wurden Zeremoniengegenstände aufbewahrt: eine Schale aus Alabaster, Kelche, Tuchbündel. Suldrun mochte diesen Raum nicht; sie empfand ihn als einen schrecklichen kleinen Ort, in dem grausame Taten geplant und vielleicht sogar ausgeführt worden waren, von denen noch immer die Luft zitterte.


  Manchmal freilich übten die Palasse und Hallen keine Anziehungskraft auf Suldrun aus. Dann stieg Suldrun auf den Alten Bergfried und schaute über die Brüstung auf den Sfer Arct hinaus, auf dem es immer interessante Dinge zu sehen gab: Reisende, die kamen und gingen; mit Fässern, Ballen und Körben beladene Karren; fahrende Ritter in zerbeulten Rüstungen; Edle mit ihrem Gefolge; Bettler wandernde Scholaren, Priester und Pilger von einem Dutzend Sekten; Landvolk, das herangereist war, um Tuche, Gewürze und allerlei andere Dinge zu kaufen.


  Im Norden verlief der Sfer Arct zwischen den beiden Felsklippen Maegher und Yax: versteinerte Riesen, die König Zoltra Hellstern beim Ausbaggern des Hafens von Lyonesse geholfen hatten. Sie waren jedoch, so die Legende, widerspenstig geworden, worauf der Zauberer Amber sie in Felsblöcke verwandelt hatte.


  Von der Brustwehr aus konnte Suldrun den Hafen sehen und die wunderbaren Schiffe aus fernen Ländern, die in ihren Vertäuungen knarrten. Sie waren unerreichbar. Sich so weit fortzuwagen würde Stürme der Entrüstung von Vorwürfen von seiten Dame Maugelins auslösen, und vielleicht würde sie sogar vor der Königin erscheinen müssen oder gar vor König Casmir. Sie verspürte nicht den Wunsch, einen von den beiden zu sehen: Königin Sollace war für sie kaum mehr als eine gebieterische Stimme aus einem Schwall rauschender Gewänder, und König Casmir war ein strenges Gesicht mit stechenden Augen, goldenen Locken, mit einer goldenen Krone obendrauf, umsäumt von einem goldenen Bart.


  Eine Gegenüberstellung mit Königin Sollace oder König Casmir heraufzubeschwören, lag nicht in ihrer Absicht. Sie beschränkte ihre Wanderungen daher auf den Bereich von Burg Haidion.


  


  Als Suldrun sieben war, wurde Königin Sollace erneut schwanger, und diesmal schenkte sie einem Sohn das Leben. Sollace hatte etwas von ihrer Angst verloren und litt daher weit weniger als bei der Geburt Suldruns. Das Kind bekam den Namen Cassander; zu gegebener Zeit würde aus ihm Cassander V. werden. Es wurde im Sommer geboren, bei schönem Wetter, und die Festlichkeiten anläßlich seiner Geburt dauerten eine Woche.


  Haidion beherbergte erlauchte Gäste aus allen Regionen der Älteren Inseln. Aus Dascinet waren Fürst Othmar und seine aquitanische Gemahlin, Fürstin Eulinette, angereist, des weiteren die Herzöge Athebanas, Helingas und Outrimadax samt ihrer Gefolgschaft. König Granice von Troicinet hatte seine Brüder, Prinz Arbamet und Prinz Ospero, gesandt, letztere mit ihren Söhnen Trewan und Aillas. Aus Süd-Ulfland war Großherzog Erwig mit einem kostbaren Geburtsgeschenk gekommen: einer prachtvollen Truhe aus Mahagoniholz mit Intarsien aus rotem Hornstein und blauem Türkis. König Gax von Nord-Ulfland konnte seine Aufwartung nicht machen, da er von den Ska belagert wurde. König Audry von Dahaut hatte eine Delegation von hohen Adligen und als Geschenk zwölf aus Elfenbein geschnitzte Elefanten gesandt ... Und so ging es fort. Bei der Zeremonie der Namensgebung im Großen Palas saß Prinzessin Suldrun mit ernster Miene neben sechs Töchtern des Hochadels. Gegenüber saßen die jungen Prinzen Trewan und Aillas von Troicinet, Bellath von Caduz und die drei jungen Herzöge von Dascinet. Suldrun trug ein Gewand aus hellblauem Samt, und ein mit Mondsteinen besetztes Netz bedeckte ihr weiches, blaßblondes Haar. Sie war hübsch und wohlgestaltet und zog die Aufmerksamkeit vieler Personen auf sich, die ihr bisher wenig Beachtung geschenkt hatten, einschließlich des Königs selbst. »Sie ist fürwahr hübsch«, dachte er bei sich, »wenngleich ein wenig dünn und spitz. Sie hat etwas Abwesendes in ihrem Blick; vielleicht beschäftigt sie sich zu sehr mit sich selbst ... Nun, alldem kann abgeholfen werden. Sie wird zu einer begehrenswerten Partie heranwachsen.« Und Casmir, der sich immer sehnlicher wünschte, den alten Glanz Lyonesses aufs neue erstrahlen zu lassen, spann den Gedanken weiter: »Esist gewiß nicht zu früh, solche Überlegungen anzustellen.«


  Er erwog die verschiedenen Möglichkeiten. Dahaut war natürlich das große Hindernis für seine Pläne, und König Audry war sein Erzfeind, wenn auch verborgen. Eines Tages würde der alte Zwist wieder aufbrechen, aber anstatt Dahaut im Osten, von Pomperol her, anzugreifen, wo Audrys Anmarschwege kurz waren (was König Phristans schwerer Fehler gewesen war), hoffte er, Casmir, von Süd-Ulfland herangreifen zu können, an Dahauts entblößter West-flanke. Und Casmirs Gedanken verharrten einen Moment bei Süd-Ulfland.


  König Oriante, ein blasser kleiner Mann mit einem Kugelkopf, war unfähig, reizbar und bissig. Er regierte auf seiner Burg Sfan Sfeg, nahe der Stadt Oäldes, aber er hatte es nie geschafft, die unabhängigen Freiherrn der Berge und Moore unter seine Herrschaft zu zwingen. Seine Königin, Behus, war groß und beleibt, und sie hatte ihm einen einzigen Sohn geboren, Quilcy, der jetzt fünf Jahre alt war, ein wenig schwachköpfig und unfähig, seinen Speichelfluß zu kontrollieren. Eine Verbindung zwischen Quilcy und Suldrun konnte große Vorteile bringen. Viel hing davon ab, wieviel Einfluß Suldrun auf einen schwachköpfigen Ehegemahl ausüben konnte. Wenn Quilcy so lenkbar war, wie die Gerüchte vermuten ließen, dann durfte eine kluge Frau eigentlich keine Probleme mit ihm haben.


  Solcherart waren Casmirs Überlegungen, als er zur Feier der Namensgebung seines Sohns Cassander im Großen Palas stand.


  Suldrun spürte den Blick ihres Vaters auf sich. Die Intensität, mit der er sie anstarrte, bereitete ihr Unbehagen, und einen Moment lang befürchtete sie, sein Mißfallen erregt zu haben. Doch gleich darauf schaute er weg, und zu ihrer Erleichterung schenkte er ihr keine Beachtung mehr.


  Direkt gegenüber saßen die jungen Prinzen von Troicinet. Trewan war vierzehn Jahre alt. Er war groß und stark für sein Alter. Sein dunkles Haar war an der Stirn gerade abgeschnitten und hing ihm an den Seiten dick über die Ohren. Seine Gesichtszüge waren vielleicht ein wenig grob, aber er war keineswegs häßlich. Und in der Tat war seine äußere Erscheinung den Mägden auf Zarcone, dem Herrenhaus Prinz Arbamets, seines Vaters, nicht unbemerkt geblieben. Seine Blicke schweiften oft zu Suldrun, auf eine Art, die sie als störend empfand.


  Der zweite troicische Prinz, Aillas, war zwei oder drei Jahre jünger als Trewan. Er war schlank und breitschultrig. Sein glattes hellbraunes Haar war zu einer Kappe gestutzt, die die Spitzen seiner Ohren bedeckte. Seine Nase war kurz und gerade. Seine Kinn- und Wangenpartie war klar und ebenmäßig geschnitten. Er schien Suldrun gar nicht zu bemerken, was ihr einen absurden kleinen Stich versetzte, obwohl sie doch die Keckheit des anderen Prinzen als unangenehm empfunden hatte ... Der Einzug von vier dürren Druiden lenkte ihre Aufmerksamkeit von den beiden Prinzen ab.


  Sie trugen lange Roben aus braunem Stechginster, in der Mitte gegürtet, oben in Kapuzen endend, die ihre Gesichter verbargen. Jeder von ihnen trug einen Eichenzweig aus ihrem heiligen Hain. Sie bewegten sich schlurfend vorwärts, wobei ihre langen weißen Füße bei jedem Schritt unter dem Rand der Robe hervorlugten, und stellten sich, entsprechend den vier Himmelsrichtungen, an den Ecken der Wiege auf.


  Der Druide an der Nordecke hielt den Eichenzweig über das Kind, berührte seine Stirn mit einem hölzernen Periapt und sprach: »Die Dagda segnet dich und gibt dir den Namen Cassander.«


  Der Druide an der Westecke streckte seinen Zweig aus. »Brigit, die erste Tochter der Dagda, segnet dich und verleiht dir das Geschenk der Poesie und nennt dich Cassander.«


  Der Druide an der Südecke hielt seinen Eichenzweig über die Wiege. »Brigit, die zweite Tochter Dagdas, segnet dich und verleiht dir Gesundheit und die Kraft des Heilens und heißt dich Cassander.«


  Der Druide an der Ostecke streckte seinen Eichenzweig aus. »Brigit, die dritte Tochter der Dagda, segnet dich und schenkt dir den Segen des Eisens, in Schwert und Schild, in Sichel und Pflug, und gibt dir den Namen Cassander.«


  Ihre Zweige formten ein Laubdach über dem Kind. »Möge das Licht Lugs deinen Körper wärmen. Möge die Dunkelheit Ogmas deinen Blick schärfen. Möge Lir deine Schiffe tragen. Möge Dagda dich auf immer in ihrer Gunst halten.«


  Sie wandten sich ab und schlurften auf ihren nackten Füßen langsam hinaus.


  Pagen in scharlachroten Puffhosen hoben ihre Trompeten und bliesen Ehre sei der Königin. Die Gesellschaft erhob sich und stand in murmelndem Halb-Schweigen, als Königin Sollace sich, gestützt auf den Arm Lady Lenores, zurückzog, während Lady Desdea über das Hinaustragen der Wiege wachte.


  Jetzt erschienen Musikanten auf der Galerie, mit Hackbrett, Pfeifen, Laute und Cadwal (einer einsaitigen Fiedel, die sich zum Spielen von Giguen eignet). Die Mitte des Saales wurde freigemacht. Die Pagen bliesen eine zweite Fanfare: Sehet! Der fröhliche König!


  König Casmir hielt bei Lady Arresme, der Herzogin von Slahan, um den Tanz an. Die Musikanten spielten eine prächtige Harmonie, und König Casmir führte Lady Arresme voran zur Pavane, gefolgt von den vornehmen Damen und Herren des Reiches. Es war ein großartiges Schauspiel mit prunkvollen Kostümen in allen erdenklichen Farben, bei dem jede Geste, jeder Schritt, jede Verbeugung, ja sogar die Haltung des Kopfes, der Hand und des Handgelenks exakt von der Etikette diktiert waren. Suldrun schaute gebannt zu: Schritt, Pause, eine kleine Verneigung mit einem exakt bemessenen, eleganten Schwung der Arme, dann ein erneuter Schritt, begleitet vom Schimmern der Seide und dem Rascheln von Unterröcken, sorgsam abgestimmt zu den bedächtigen Wohlklängen der Musik. Wie streng und würdevoll ihr Vater schien, wie ernst, selbst bei einer so heiteren Nichtigkeit wie dem Tanzen der Pavane!


  Die Pavane endete, und die Gesellschaft begab sich zum Clod an Dach Nair, wo jeder seinen Platz an der Festtafel fand. Hier galt strikteste Rangabstufung. Der Hauptherold und ein Ordinator hatten die Tischordnung aufs peinlichste genau ausgearbeitet, galt es doch, auch die feinsten Rangunterschiede zu berücksichtigen. Suldrun erhielt den Platz direkt zur Rechten des Königs, auf jenem Stuhl, der für gewöhnlich der Königin vorbehalten war. An diesem Abend jedoch fühlte sich die Königin unpäßlich. Sie hatte sich zu Bett begeben und aß sich dort an süßen Quarktörtchen satt, während Suldrun zum erstenmal an einem Tisch mit ihrem Vater, dem König, speiste.


  


  Drei Monate nach der Geburt von Prinz Cassander veränderten sich Suldruns Lebensumstände. Ehirme, die bereits Mutter zweier Söhne war, gebar Zwillinge. Ihre Schwester, die den Haushalt geführt hatte, wenn Ehirme im Palast war, heiratete einen Fischer, und Ehirme konnte Suldrun fortan nicht mehr dienen.


  Fast gleichzeitig kündete Dame Boudetta an, der König wünsche, daß Suldrun sich einer Ausbildung in Benehmen, Tanz und allen anderen Fertigkeiten und Zierden zu unterziehen hätte, die einer königlichen Prinzessin geziemten.


  Suldrun schickte sich in das Ausbildungsprogramm, das von verschiedenen Damen des Hofes erteilt wurde. Wie bisher pflegte sie die schläfrigen Stunden des frühen Nachmittags dazu zu nutzen, draußen umherzuwandern: in die Orangerie, in die Bibliothek oder ins Ehrenhaus. Von der Orangerie führte der Weg entlang einer Arkade hinauf zu Zoltras Mauer und durch einen bogenförmigen Tunnel hinaus auf den Urquial. Suldrun wagte sich bis zu dem Tunnel. Dort blieb sie dann im Schatten stehen und schaute den Reitern zu, wie sie mit Pike und Schwert übten. Sie bieten ein prächtiges Schauspiel, dachte Suldrun, mit ihrem Stampfen, Brüllen, Stoßen ... Zur Rechten flankierte eine bröcklige Mauer den Urquial. Fast versteckt hinter einer breit auswuchernden alten Lärche war eine schwere Holztür, vom Alter verwittert, die durch die Mauer führte. Suldrun huschte aus dem Tunnel und in den Schatten der Lärche. Sie spähte durch den Ritz in der Tür, dann zog sie an einem Riegel, der die krummen Holzbohlen im Mauerwerk festhielt. Sie setzte ihre ganze Kraft ein, doch ohne Erfolg. Sie hob einen Steinbrocken auf und benutzte ihn als Hammer. Die Nieten zerbrachen, der Riegel fiel herunter. Suldrun drückte gegen die Tür. Sie knarrte und bebte. Suldrun drehte sich herum und stieß mit ihrem runden kleinen Hinterteil gegen die Bohlen. Die Tür protestierte mit einem Laut, der fast wie eine menschliche Stimme klang, und öffnete sich einen Spalt.


  Suldrun zwängte sich hindurch und fand sich am oberen Rand einer Schlucht, die bis hinunter zum Meer abzufallen schien. Sie faßte sich ein Herz und ging vorsichtig ein paar Schritte auf einem alten Pfad hinunter. Sie blieb stehen und lauschte ... kein Laut war zu hören. Sie war allein. Sie ging weitere fünfzig Fuß und kam an ein kleines Haus aus verwittertem Stein. Es stand leer und verlassen: offenbar ein alter Tempel.


  Weiter hinunter wagte sie sich nicht. Man würde sie vermissen, und Dame Boudetta würde sie schelten. Sie reckte den Hals, um tiefer in die Schlucht hinunterzuschauen, und erspähte das Laubwerk von Bäumen. Widerstrebend machte sie kehrt und lief den Weg zurück, auf dem sie gekommen war.


  


  Ein Herbststurm brachte vier Tage Regen und Nebel nach Lyonesse, und Suldrun war auf Haidion gefangen. Am fünften Tag riß die Wolkendecke auf, und Sonnenstrahlen brachen durch die Ritzen. Gegen Mittag war der Himmel zur einen Hälfte freies Blau, zur anderen windgetriebenes Gewölk.


  Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit rannte Suldrun die Arkade hinunter, schlüpfte durch den Tunnel unter Zoltras Mauer und huschte nach einem kurzen, sich vergewissernden Blick über den Urquial unter die Lärche und durch die alte Holztür. Sie zog die Tür hinter sich zu und stand einen Moment reglos, erfüllt von dem prickelnden Gefühl der vollkommenen Abgeschiedenheit vom Rest der Welt.


  Dann stieg sie den Pfad zu dem kleinen Tempel hinunter: einer achteckigen Steinkonstruktion, die auf einem Feldvorsprung kauerte. Dahinter eine steil aufragende Felswand. Suldrun spähte durch die niedrige Bogentür. In einer Entfernung von vier großen Schritten sah sie die Rückwand. Davor erhob sich ein kleiner steinerner Altar, beherrscht von dem Symbol Mithras an der Wand. Links und rechts befand sich je ein kleines Fenster an den Seitenwänden. Das Dach war mit Schieferplatten gedeckt. Verwelktes Laub war durch den Eingang hereingeweht. Ansonsten war der Tempel leer. Muffig-süßlicher Geruch schlug ihr entgegen, schwach, aber unangenehm. Suldrun rümpfte die Nase und wich zurück.


  Die Schlucht fiel steil ab. Die Kämme zu beiden Seiten nahmen die Form von unregelmäßig gezackten niedrigen Klippen an. Der Pfad verlief zickzackförmig zwischen Steinbrocken, wilden Thymiansträuchern, Affodill und Disteln und mündete schließlich auf einer Terrasse. Zwei mächtige Eichen, die die Schlucht fast ausfüllten, standen Wache über dem alten Garten, der sich unterhalb der Terrasse ausdehnte, und Suldrun fühlte sich wie eine Entdeckungsreisende, die auf ein neues Land gestoßen war.


  Zur Linken ragte die Klippe hoch auf. Ein wild wucherndes Dickicht aus Eiben, Lorbeerbäumen, Weißbuchen und Myrten beschattete ein Unterholz aus Sträuchern und Blumen: Veilchen, Farne, Glockenblumen, Vergißmeinnicht und Anemonen. Der Duft von Sonnenblumen erfüllte die Luft. Zur Rechten schirmte die Klippe das Sonnenlicht ab. Darunter wucherten Rosmarin, Affodill, Wildgeranien, Eisenkraut, und schlanke schwarzgrüne Zypressen und ein Dutzend riesige Olivenbäume, deren frisches graugrünes Blattwerk in starkem Kontrast stand zu den knorrigen, verwachsenen, vom Alter gezeichneten Stämmen, wuchsen dort.


  Wo die Schlucht sich verbreiterte, stieß Suldrun auf die Ruine einer römischen Villa. Das einzige, was von ihr übriggeblieben war, war ein zersprungener Marmorfußboden, eine halb umgestürzte Kolonnade und ein paar zerborstene Marmorblöcke, halb überwuchert von Unkraut. Am Rande der Terrasse stand ein einzelner alter Lindenbaum mit einem massigen Stamm und weit ausladender Krone. Unten führte der Pfad auf einen schmalen Streifen Kiesstrand, schlängelte sich zwischen den beiden Klippen, die wie zwei Vorgebirge tief ins Meer hineinragten, und endete im Wasser.


  Der Wind hatte sich fast vollkommen gelegt. Doch immer noch leckten die Wogen des vorausgegangenen Sturms um die beiden Vorgebirge und brachen sich schäumend auf dem Kies. Eine Weile stand Suldrun da und schaute auf das vom Sonnenlicht glitzernde Meer hinaus. Schließlich wandte sie sich um und blickte hinauf zur Schlucht. Der alte Garten war zweifellos verzaubert, doch es war eine gutartige Magie, die über ihm lag, denn sie fühlte nur Frieden. Die Bäume badeten sich im Sonnenlicht und schenkten ihr keine Beachtung. Die Blumen liebten sie alle, bis auf den stolzen Affodill, der nur sich selbst liebte. Schwermütige Erinnerungen regten sich zwischen den Ruinen, aber sie waren unwirklich, schwächer als ein Hauch, und sie hatten keine Stimmen.


  Die Sonne wanderte über den Himmel. Suldrun machte sich widerstrebend auf den Rückweg. Wenn sie noch länger blieb, würde man sie vermissen. Sie ging hinauf durch den Garten, schlüpfte durch die alte Holztür und lief durch den Säulengang zurück zur Burg.


  


  3


  Als Suldrun erwachte, war das Zimmer kalt und grau. Ein trübes, feucht-düsteres Licht fiel von draußen durch die Fenster: Der Regen war zurückgekehrt, und die Zofe hatte es versäumt, das Feuer anzuzünden. Suldrun wartete ein paar Minuten, dann schlüpfte sie aus ihrem Bett, zog sich zitternd vor Kälte an und kämmte sich.


  Endlich erschien die Zofe und entfachte hastig und schuldbewußt das Feuer, voller Angst, Suldrun könne sie bei Dame Boudetta anschwärzen. Aber Suldrun hatte das Versäumnis schon längst wieder vergessen.


  Sie ging ans Fenster und schaute hinaus. Der Regen ließ die Sicht verschwimmen. Der Hafen war ein grauer Pfuhl. Die Dächer der Stadt waren zehntausend Formen in verschiedenen Grautönen. Wo waren all die Farben geblieben? Was für ein seltsamer Stoff Farbe doch war! Sie leuchtete im Sonnenlicht, aber in der Trübe des Regens verblich sie. Höchst seltsam. Suldruns Frühstück wurde hereingebracht, und während sie aß, grübelte sie über die Widersprüche der Farbe nach. Rot und Blau, Grün und Violett, Gelb und Orange, Braun und Schwarz: jede mit ihrem eigenen Charakter und ihrem besonderen Wesen, und doch unfühlbar ...


  Suldrun ging hinunter in die Bibliothek zu ihren Lektionen. Ihr Lehrer war jetzt Meister Jaimes, Archivar, Gelehrter und Bibliothekar am Hofe von König Casmir. Suldrun hatte ihn zu Anfang abschreckend gefunden und in ihm Strenge und Pedanterie vermutet, denn er war lang und dünn, und seine große dünne Nase, die gebogen war wie ein Schnabel, gab ihm das Aussehen eines Raubvogels. Meister Jaimes war schon einige Jahre über die Phase des jugendlichen Sturmes und Dranges hinaus; freilich war er noch keineswegs alt, ja noch nicht einmal in seinen mittleren Jahren. Sein borstiges schwarzes Haar war rings um seinen Schädel in gleicher Höhe mit der Stirnmitte gerade abgeschnitten und hing ihm an den Seiten wie ein Dach über die Ohren. Seine Haut war bleich wie Pergament. Seine Arme und Beine waren lang und dürr wie der ganze Oberkörper. Dennoch bewegte er sich mit Würde, ja sogar mit einer gewissen linkisch anmutenden Grazie. Er war der sechste Sohn von Sir Crinsey von Hredec, einem Anwesen, das dreißig Morgen steinigen Hügelgeländes umfaßte, und hatte von seinem Vater außer der vornehmen Abkunft nichts mitbekommen. Er hatte beschlossen, Prinzessin Suldrun mit distanzierter Förmlichkeit zu unterrichten, aber Suldrun hatte rasch heraus, wie sie ihn becircen und ihm den Kopf verdrehen konnte. Er verliebte sich bis über beide Ohren in sie, tat aber so, als sei sein Gefühl nichts weiter als wohlwollende Nachsicht. Suldrun, die eine rasche Auffassungsgabe besaß, durchschaute sein angestrengtes Bemühen, lockere Gleichgültigkeit zur Schau zu stellen, und übernahm das Kommando über den Unterricht beispielsweise als Meister Jaimes wieder einmal stirnrunzelnd eine ihrer Schriftübungen begutachtete und sagte: »Diese A und G sehen ja völlig gleich aus. Wir müssen sie noch einmal schreiben, aber diesmal mit größerer Sorgfalt!«


  »Aber der Federkiel ist ganz stumpf!«


  »Dann spitze ihn an! Aber sei vorsichtig, daß du dich nicht schneidest! Das ist eine Kunst, die du lernen mußt.«


  »Oooh! Oh weh!«


  »Hast du dich geschnitten?«


  »Nein. Ich habe nur schon einmal geübt für den Fall, daß ich mich schneide.«


  »Das brauchst du nicht zu üben. Schmerzschreie kommen ganz von selbst, wenn man sich weh tut.«


  »Wie weit bist du gereist?«


  »Was hat das mit dem Anspitzen eines Federkiels zu tun?«


  »Ich will wissen, ob die Schüler in fernen Ländern wie Afrika ihre Federkiele anders spitzen.«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Wie weit bist du denn gereist?«


  »Och – nicht allzu weit. Ich habe an der Universität in Avallon studiert und später in Metheglin. Und einmal habe ich Aquitanien besucht.«


  »Was ist der fernste Ort von der ganzen Welt?«


  »Hmm. Das ist schwer zu sagen. Cathay? Die Rückseite von Afrika?«


  »Das kann nicht die richtige Antwort sein!«


  »So? Nun, dann will ich mich gern eines Besseren belehren lassen.«


  »Es gibt keinen solchen Ort. Es gibt etwas, das immer noch ein Stück weiter entfernt liegt.«


  »Ja. Vielleicht ist das so. Und nun laß mich die Feder spitzen. Siehst du? So macht man das. Und nun zu den A und den G ...«


  An jenem regnerischen Morgen, als Suldrun zu ihrem Unterricht in die Bibliothek ging, war Meister Jaimes bereits anwesend. Ein Dutzend gespitzter Federkiele lag bereit. »Heute«, sagte Meister Jaimes, »mußt du deinen Namen schreiben, in voller Länge, und zwar so sauber und schön, daß ich einen richtigen Freudenschrei ausstoße!«


  »Ich will mein Bestes tun«, antwortete Suldrun. »Das sind sehr schöne Federkiele.«


  »Sie sind in der Tat hervorragend.«


  »Die Federn sind alle weiß.«


  »Ich glaube, das stimmt.«


  »Die Tinte ist schwarz. Ich glaube, schwarze Federn wären besser für schwarze Tinte.«


  »Ich glaube nicht, daß man beim Schreiben einen Unterschied bemerkt.«


  »Wir könnten doch mit den weißen Federn weiße Tinte ausprobieren.«


  »Ich habe weder weiße Tinte, noch gibt es schwarzes Pergament. Also mußt du ...«


  »Meister Jaimes, heute morgen habe ich über Farben nachgedacht. Woher kommen sie? Was sind sie?«


  Meister Jaimes blinzelte mit den Augen und legte den Kopf schief. »Farben? Sie existieren. Wir sehen überall Farbe.«


  »Aber sie kommen und gehen. Was sind sie?«


  »Nun, ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Wie klug von dir, diese Frage zu stellen. Rote Dinge sind rot, grüne Dinge sind grün, und so ist es halt nun einmal.«


  Suldrun schüttelte lächelnd den Kopf. »Manchmal glaube ich, ich weiß genauso viel wie du, Meister Jaimes.«


  »Tadle mich nicht. Siehst du die Bücher dort? Plato und Cnessus und Rohan und Herodot – ich habe sie alle gelesen, und dabei habe ich nur gelernt, wieviel ich nicht weiß.«


  »Was ist mit den Zauberern? Wissen die alles?«


  Meister Jaimes ließ seinen dürren Körper linkisch auf seinen Stuhl zurücksinken und alle Hoffnung auf eine förmliche und korrekte Atmosphäre fahren. Er blickte zum Fenster der Bibliothek hinaus und sagte: »Als ich noch auf Hredec lebte – ich war kaum mehr als ein junger Bursche –, freundete ich mich mit einem Magier an.« Ein rascher Blick auf Suldrun verriet ihm, daß er ihre gespannte Aufmerksamkeit gewonnen hatte. »Sein Name war Shimrod. Eines Tages besuchte ich ihn in seinem Hause Trilda und vergaß völlig die Zeit. Die Nacht brach an, und ich war weit weg von zu Hause. Da fing Shimrod eine Maus und verwandelte sie in ein schönes Pferd. ›Steig auf, und reite geschwind nach Hause‹, sprach er zu mir. ›Aber steige nicht ab oder berühre den Boden, ehe du nicht an deinem Ziel angelangt bist, denn sobald dein Fuß den Boden berührt, verwandelt sich das Pferd sofort wieder in eine Maus zurück!‹ Ich tat wie geheißen. Ich ritt in vollendetem Stil, zum Neid jener, die mich sahen, und ich saß hinter dem Stall ab, damit niemand merkte, daß ich auf einer Maus geritten war. Doch nun Schluß damit! Wir vergeuden unsere Zeit.«


  Er richtete sich in seinem Stuhl auf und riß sich zusammen. »Hurtig jetzt! Nimm deine Feder, tauche sie gut ein und schreib mit ein feines R, wie du es für deinen Namen brauchst.«


  »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet!«


  »›Wissen Zauberer alles?‹ Die Antwort ist nein. Und nun deine Lettern, fein sauber und gestochen.«


  »Oh, Meister Jaimes, ich mag heute gar nicht schreiben! Es langweilt mich so. Unterrichte mich doch statt dessen in Magie!«


  »Ha! Wenn ich zaubern könnte, würde ich dann hier ein solch klägliches Leben fristen, für zwei Taler in der Woche? Nein, nein, meine kleine Prinzessin, da wüßte ich wohl Beßres zu tun! Ich würde mir zwei feine Mäuschen nehmen und sie in ein Paar wunderschöne Pferde verwandeln, und dann würde ich ein schöner junger Prinz werden, nicht viel älter als du, und wir würden zusammen davonreiten, über Berg und Tal, zu einem wunderbaren Schloß in den Wolken, und dort würden wir Erdbeeren mit Sahne essen und den Klängen von Harfen und Elfenglocken lauschen. Aber leider kann ich nicht zaubern. Ich bin der arme Meister Jaimes, und du bist die süße schelmische kleine Suldrun, die ihre Lettern nicht lernen will.«


  »Doch«, erwiderte Suldrun in plötzlicher Entschlossenheit. »Ich will ganz hart arbeiten, damit ich lesen und schreiben kann, und weißt du auch, warum? Damit ich zaubern lernen kann, und du brauchst dann nur noch zu lernen, wie man Mäuse fängt.«


  Meister Jaimes stieß ein seltsames, ersticktes Lachen aus. Er streckte die Arme über den Tisch und ergriff ihre Hände. »Suldrun, du kannst schon zaubern.«


  Einen Moment lang lächelte sie ihn an, dann senkte sie in plötzlicher Verlegenheit den Kopf und schickte sich an ihre Arbeit.


  


  Der Regen wollte nicht aufhören. Meister Jaimes, der oft in der Kälte und Nässe draußen herumspazierte, erkrankte am Fieber und konnte nicht unterrichten. Niemand hielt es für nötig, Suldrun davon in Kenntnis zu setzen, und als sie hinunter in die Bibliothek ging, fand sie den Raum leer vor.


  Sie übte eine Weile Schreiben und blätterte in einem ledergebundenen Buch aus Northumbrien, das voll war von wunderschönen Abbildungen von Heiligen und Landschaften, die mit hell leuchtender, farbiger Tinte gemalt waren.


  Schließlich legte Suldrun das Buch beiseite und ging hinaus in die Halle. Es war früher Nachmittag, und in der großen Säulenhalle waren Knechte und Mägde emsig am Werk. Mehrere Mägde polierten die Steinplatten mit Bienenwachs und Lappen aus Lammfell. Ein Lakai bewegte sich auf zehn Fuß hohen Stelzen von Wandleuchter zu Wandleuchter und füllte sie mit dem Öl von weißen Wasserlilien auf. Von draußen drang, gedämpft durch die dicken Mauern, Trompetenschall herein, der die Ankunft von Personen von Stand ankündigte. Suldrun sah sie in die Empfangshalle kommen: drei Granden, die den Regen aus ihren Kleidern schüttelten. Lakaien hasteten herbei und befreiten sie von ihren Umhängen, Helmen und Schwertern. Von der Seite der Galerie erscholl die Stimme des Herolds: »Drei edle Herren aus dem Königreich Dahaut! Es sind: Lenard, Herzog von Mech! Milliflor, Herzog von Cadwy und Josselm! Imphal, Marquis der Keltischen Mark!«


  König Casmir trat vor. »Meine Herren, ich heiße euch auf Haidion willkommen!«


  Die drei Granden vollführten einen rituellen Knicks: den Kopf und die Schultern gesenkt, beugten sie das rechte Knie gegen den Boden, verharrten, die Hände vom Körper abgespreizt, einen Moment und richteten sich dann wieder auf, wobei sie Kopf und Schultern weiterhin gebeugt hielten. Die Art der Begrüßung deutete auf eine Angelegenheit von förmlichem, aber noch nicht zeremoniellem Rang hin.


  König Casmir erwiderte ihren Knicks mit einem knappen, gleichwohl huldreichen Wink mit der Hand. »Meine Herren, ich schlage vor, daß ihr euch erst einmal rasch in eure Gemächer begebt, wo ein warmes Feuer und trockene Kleidung euch Erquikkung bringen werden. Zu gegebener Zeit werden wir dann unsere Beratungen aufnehmen.«


  Sir Milliflor antwortete: »Dank Euch, König Casmir. Wir sind fürwahr naß. Der verfluchte Regen hat uns keine Ruhepause gegönnt!«


  Die Gäste wurden hinausgeleitet. König Casmir wandte sich um und schritt die Galerie hinunter. Da gewahrte er Suldrun und blieb stehen. »He, was ist das denn? Warum bist du nicht bei deinem Unterricht?«


  Suldrun entschied sich, nichts von Meister Jaimes' Abwesenheit zu erwähnen. »Ich bin gerade mit meinem Pensum fertig geworden. Ich kann alle Lettern gut schreiben, und ich kann Wörter aus ihnen bilden. Heute morgen habe ich ein großes Buch über die Christen gelesen.«


  »Ha, gelesen hast du also? Richtig mit Lettern und Wörtern?«


  »Nicht alle Wörter, Vater. Es waren Unzialen, noch dazu in lateinischer Sprache. Mit beidem habe ich Schwierigkeiten. Aber ich habe die Bilder sorgsam betrachtete, und Meister Jaimes sagt, ich mache meine Sache gut.«


  »Das freut mich zu hören. Aber du mußt auch ordentliches Betragen lernen und darfst nicht unbeaufsichtigt in der Galerie herumspazieren.«


  Suldrun erwiderte rasch und mit einem ängstlichen Unterton in der Stimme: »Vater, manchmal ziehe ich es vor, allein zu sein.«


  Casmir zog die Stirn kraus und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Er mißbilligte Widerspruch gegen seine Entscheidungen, besonders von einem Mädchen, das so klein und unerfahren war. Mit wohlbemessener Stimme, in einem Ton, der die Deutlichkeit und Endgültigkeit seiner Worte zum Ausdruck bringen sollte, erwiderte er: »Deine Wünsche und Vorlieben müssen gelegentlich den Zwängen der Wirklichkeit nachgeben.«


  »Ja, Vater.«


  »Du mußt dir deiner Wichtigkeit bewußt sein. Du bist die Prinzessin Suldrun von Lyonesse! Bald werden die Männer von Stand aus aller Welt kommen und um deine Hand anhalten, dann darfst du nicht mehr den Anschein einer ausgelassenen jungen Range erwecken. Wir wollen sorgfältig wählen, zu deinem und zu des Reiches Wohle!«


  Suldrun sagte unsicher: »Vater, über das Heiraten mache ich mir noch keine Gedanken.«


  Casmirs Augen verengten sich. Wieder dieser unüberhörbare Anflug von Eigensinn! Bei seiner Antwort legte er Heiterkeit in seine Stimme: »Das will ich auch nicht hoffen! Du bist schließlich noch ein Kind! Doch bist du keineswegs zu jung, als daß du dir nicht deines Standes bewußt sein solltest. Verstehst du das Wort ›Diplomatie‹?«


  »Nein, Vater.«


  »Es bedeutet: Umgang mit anderen Ländern. Diplomatie ist ein schwieriges, kitzliges Spiel, wie ein Tanz. Troicinet, Dahaut, Lyonesse, die Ska und die Kelten, alle in Pirouetten, alle bereit, sich zu einer Dreier- oder Vierergruppe zu verbünden und den Draußengebliebenen den Todesstoß zu versetzen. Ich muß sicherstellen, daß Lyonesse nicht von der Quadrille ausgeschlossen wird. Verstehst du, was ich meine?«


  Suldrun überlegte. »Ich glaube, ja. Ich bin froh, daß ich an einem solchen Tanze nicht teilzunehmen brauche.«


  Casmir trat stirnrunzelnd einen Schritt zurück. Er bezweifelte, daß sie den Sinn dessen, was er gesagt hatte, wirklich erfaßt hatte. Er erwiderte knapp: »Das wäre alles. Und nun ab mit dir in deine Gemächer! Ich werde mit Lady Desdea sprechen. Sie wird dafür sorgen, daß du geeignete Spielgefährten bekommst.«


  Suldrun wollte erwidern, daß sie keine neuen Gefährten brauchte, aber nach einem kurzen Blick in Casmirs Gesicht zog sie es vor, den Mund zu halten und zu gehen.


  Um König Casmirs Geheiß auch exakt und im getreuen Wortsinn Folge zu leisten, stieg Suldrun zu ihren Gemächern im Ostturm hinauf. Dame Maugelin saß schnarchend auf einem Stuhl; ihr Kopf war nach hinten gefallen.


  Suldrun schaute aus dem Fenster. Es regnete immer noch. Sie dachte einen Moment nach, dann schlüpfte sie an Dame Maugelin vorbei in ihr Anklei-degemach und vertauschte ihr Kleid gegen einen Kittel aus dunkelgrünem Linnen. Mit einem letzten vergewissernden Blick über die Schulter auf Dame Maugelin verließ sie ihre Gemächer. Sie hatte König Casmirs Geheiß wortgetreu befolgt. Sollte er sie zufällig sehen, so konnte sie das anhand ihres Kittels beweisen.


  Zaghaft, behutsam Fuß vor Fuß setzend, stieg sie die Treppe zum Oktagon hinunter. Dort angekommen, blieb sie stehen, sah sich um und lauschte. Die Galerie war leer, kein Laut war zu hören. Sie wanderte durch einen verzauberten Palast, wo alles im Schlummer lag.


  Suldrun rannte zum Großen Palas. Das trüb-graue Licht, das durch die hohen Fenster sickerte, verlor sich in den Schatten. Lautlos huschte sie zu einem hohen, schmalen Portal in der langen Mauer. Sie warf einen raschen Blick über die Schulter. Ihre Mundwinkel zuckten. Mit einiger Anstrengung zog sie das schwere Tor auf und schlüpfte ins Ehrenhaus.


  Das Licht war wie im Großen Palas grau und trüb, was die düstere Feierlichkeit des Saales noch verstärkte. Wie immer standen vierundfünfzig hohe Stühle vor den Wänden, links und rechts gruppiert, und sie alle schienen voller Verachtung auf den Tisch zu starren, welcher zusammen mit vier geringeren Stühlen in der Mitte der Halle aufgestellt worden war.


  Suldrun betrachtete die Eindringlinge mit dem gleichen Mißfallen. Sie standen wie dreiste Störenfriede in dem freien Raum zwischen den hohen Stühlen und behinderten ihre stumme Verständigung untereinander. Warum tat jemand etwas so Plumpes? Zweifelsohne hing es mit dem Eintreffen der drei Granden zusammen. Der Gedanke ließ Suldrun jäh in ihrem Schritt innehalten. Sie beschloß, das Ehrenhaus auf der Stelle zu verlassen ... Aber es war zu spät. Von draußen drangen Stimmen herein. Suldrun erstarrte zur Statue. Dann lief sie unschlüssig hierhin und dorthin, und schließlich rannte sie in ihrer Verzweiflung hinter den Thron.


  In ihrem Rücken spürte sie das dunkelrote Banner. Durch den Schlitz schlüpfte sie in die dahinter verborgene Rumpelkammer. Sie vergrößerte den Schlitz ein wenig und spähte hindurch. Zwei Lakaien betraten die Halle. Heute trugen sie prachtvolle Zeremonienlivree: scharlachrote Puffhosen, lange, schwarz-rot gestreifte Strümpfe, schwarze Schuhe mit hochgebogenen, langen Spitzen und ockerfarbene Röcke, auf die das Emblem des Lebensbaums gestickt war. Sie schritten im Saal umher und zündeten die Wandleuchter an. Zwei weitere Lakaien trugen zwei schwere, schwarze Eisenkandelaber herein und stellten sie auf den Tisch. Die Kerzen, jede zwei Zoll dick und aus Lorbeerwachs geformt, wurden ebenfalls angezündet. Noch nie hatte Suldrun das Ehrenhaus in solch strahlendem Glanz gesehen.


  Sie begann, sich über sich selbst zu ärgern. Sie war die Prinzessin Suldrun und hatte es nicht nötig, sich vor Lakaien zu verstecken, dennoch blieb sie in ihrem Versteck. Neuigkeiten verbreiteten sich rasch durch die Korridore Haidions. Wenn die Lakaien sie entdeckten, dann würde es bald Dame Maugelin wissen, gleich darauf Dame Boudetta, und wer weiß, ob dann nicht auch die Königin oder gar der König davon erfahren würden?


  Die Lakaien waren mit ihren Vorbereitungen fertig und verließen den Saal. Die Türen ließen sie offen.


  Suldrun wagte sich wieder hinter dem Banner hervor. Neben dem Thron blieb sie stehen und lauschte, den Kopf leicht zur Seite geneigt, das feingeschnittene blasse Gesichtchen vor Aufregung gerötet. In einer plötzlichen Aufwallung von Kühnheit rannte sie zurück in den Saal. Doch da hörte sie neue Geräusche: das Klirren von Metall, das dumpfe Hallen schwerer Schritte. In panischem Schrecken fuhr sie herum und rannte zurück hinter den Thron. Als sie über die Schulter spähte, sah sie König Casmir in vollem königlichem Staat herannahen. Er kam, den Kopf hoch erhoben, das Kinn mit dem kurzen blonden Bart stolz nach vorn gereckt, ins Ehrenhaus marschiert. Die Flammen der Wandleuchter spiegelten sich in seiner Krone, einem schlichten goldenen Reif mit silbernen Lorbeerblättern. Er trug einen langen, schwarzen Umhang, der ihm fast bis zu den Absätzen ging, ein schwarzbraunes Wams, schwarze Hosen und schwarze Stiefel. Er trug weder Waffe noch Schmuck. Sein Gesicht war wie immer kalt und unbeweglich. Er erschien Suldrun wie die Verkörperung von ehrfurchteinflößender Pracht. Sie duckte sich auf die Hände und Knie und kroch unter dem Banner hindurch in die Hinterkammer. Erst nach einer Weile wagte sie aufzustehen und durch den Spalt zu spähen.


  König Casmir war die leichte Bewegung des Banners entgangen. Er stand mit dem Rücken zu Suldrun vor dem Tisch, die Hände auf der Lehne des vor ihm stehenden Stuhls.


  Jetzt trat eine Gruppe Herolde, acht an der Zahl, in Zweierreihen in den Saal, jeder von ihnen eine Standarte mit dem Lebensbaum, dem Emblem Lyonesses, vor sich tragend. Sie nahmen an der Rückwand des Saales in langer Reihe Aufstellung. Dann schritten die drei Granden herein, die am frühen Nachmittag eingetroffen waren.


  König Casmir wartete, bis die drei ihre Stühle erreicht hatten, dann setzte er sich. Seine Gäste taten es ihm gleich.


  Haushofmeister stellten neben jeden der vier Männer einen Kelch, welchen alsdann der Oberhaushofmeister mit dunkelrotem Wein aus einem alabasternen Krug füllte. Dann verbeugte er sich und verließ den Saal, und nach ihm die Haushofmeister und die Herolde. Die vier saßen allein am Tisch.


  König Casmir erhob seinen Kelch. »Ich trinke darauf, daß Freude unsere Herzen erfülle, unsere Wünsche erfüllt werden und unser gemeinsames Ziel von Erfolg gekrönt wird.«


  Die vier Männer tranken. König Casmir sprach: »Und nun zu unseren Geschäften. Wir sitzen hier in ungezwungenem und intimem Kreise – sprechen wir offen und ohne Hemmungen. So wird die Diskussion uns allen von Nutzen sein.«


  »Wir werden Euch beim Wort nehmen«, sprach Sir Milliflor. Ein dünnes Lächeln spielte um seinen Mund. »Doch zweifle ich daran, daß unsere Herzenswünsche wirklich in solch naher Übereinstimmung liegen, wie Ihr es wähnt.«


  »Laßt mich eine Position festlegen, der ein jeder von uns beipflichten muß«, erwiderte König Casmir. »Ich zitiere die Erinnerung an die alten Zeiten, als eine einzige Herrschaft einen festen und beständigen Frieden aufrechterhielt. Seither haben wir nur noch Hader, Brandschatzungen, Plünderungen, Krieg und Argwohn gekannt. Die beiden Ulflande sind giftigeÖden, in welchen nur die Ska, Räuber und wilde Bestien herumzustreifen wagen. Die Kelten werden nur kraft ständiger Wachsamkeit in Schach gehalten, wie


  Sir Imphal bestätigen wird.«


  »Ich bestätige es«, sagte Sir Imphal.


  »Dann will ich die Sache in schlichte Begriffe kleiden«, fuhr Casmir fort. »Dahaut und Lyonesse müssen zusammenarbeiten. Wenn wir unsere Kräfte unter einem Oberbefehl vereinigen, können wir die Ska aus den Ulflanden vertreiben und die Kelten bändigen. Als nächstes Dascinet, schließlich Troicinet – unddie Älteren Inseln sind wieder eins. Doch zuerst: die Vereinigung unserer beiden Länder.«


  Sir Milliflor ergriff das Wort. »Eure Darlegungen stehen außerhalb jeglicher Debatte. Allein wir sehen uns von einer Reihe von Fragen gehemmt: Wer übernimmt die Vorherrschaft? Wer führt die Heere? Wer regiert das Reich?«


  »Dies sind geradeheraus gestellte Fragen«, antwortete König Casmir. »Lassen wir sie unbeantwortet, bis wir zu einer prinzipiellen Übereinkunft gefunden haben; dann wollen wir die Möglichkeiten prüfen.«


  Sir Milliflor sagte: »In den grundlegenden Fragen stimmen wir bereits überein. Laßt uns nun die wirklichen Streitpunkte klären. König Audry sitzt auf dem alten Thron Evandig. Wollt Ihr ihm den Vorrang zugestehen?«


  »Das kann ich nicht. Wir können jedoch selbzweit regieren, als gleichberechtigte Herrscher. Weder König Audry noch Prinz Dorcas sind harte Soldaten. Ich werde die Heere führen. König Audry soll auf dem Felde der Diplomatie wirken.«


  Sir Lenard stieß ein grimmiges Lachen hervor. »Und bei der ersten Meinungsverschiedenheit schlagen die Heere den Diplomaten eins aufs Haupt.«


  Auch König Casmir lachte. »Dieser Fall braucht nicht einzutreten. Soll König Audry als oberster Herrscher bis zu seinem Tode regieren. Danach werde ich bis zu meinem Tode regieren. Mein Nachfolger soll Prinz Dorcas sein. In dem Falle, daß er keine Söhne zeugt, soll Prinz Cassander der nächste in der Reihe sein.«


  »Ein interessantes Konzept«, sagte Sir Milliflor trocken. »König Audry ist alt, und Ihr seid vergleichsweise jung. Muß ich Euch daran erinnern? Prinz Dorcas müßte vielleicht dreißig Jahre auf seine Krone warten.«


  »Möglich«, brummte König Casmir.


  »König Audry hat uns instruiert«, fuhr Sir Milliflor fort. »Seine Befürchtungen ähneln den Euren, aber er ist vor Eurem Ehrgeiz auf der Hut. Er deutete an, Ihr hättet gerne, daß Dahaut die Ska bindet, wodurch Ihr freie Hand gegen Troicinet hättet.«


  König Casmir saß einen Moment schweigend da, dann regte er sich und sprach. »Wird Audry einem gemeinsamen Unternehmen gegen die Ska zustimmen?«


  »Das wird er in der Tat, doch unter der Bedingung, daß die Heere unter seinen Oberbefehl gestellt werden.«


  »Hat er keine alternativen Vorschläge?«


  »Er weist darauf hin, daß Prinzessin Suldrun bald im heiratsfähigen Alter sein wird. Er schlägt die Möglichkeit einer Trauung zwischen Prinzessin Suldrun und Prinz Whemus von Dahaut vor.«


  König Casmir lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Whemus ist sein dritter Sohn, nicht wahr?«


  »So ist es, Majestät.«9


  König Casmir lächelte und faßte sich an seinen kurzen blonden Bart. »Laßt uns lieber seine erste Tochter, die Prinzessin Cloire, mit meinem Neffen Sir Nonus Roman vermählen.«


  »Wir werden Euren Vorschlag pflichtgetreu am Hofe zu Avallon vortragen.«


  König Casmir trank aus seinem Kelch. Die Abgesandten tranken höflich mit. König Casmir schaute ihnen nacheinander ins Gesicht. »Seid ihr also lediglich Überbringer? Oder seid ihr zu verhandeln befugt?«


  Sir Milliflor antwortete: »Wir sind befugt, innerhalb des uns vorgegebenen Rahmens zu verhandeln. Würdet Ihr so gut sein, Euren Vorschlag neu zu formulieren, auf schlichteste Weise, ohne Euphemismus?«


  König Casmir griff den Kelch mit beiden Händen, hob ihn bis auf Kinnhöhe und blickte mit seinen blaßblauen Augen über den Rand auf die drei Abgesandten. »Ich schlage vor, daß die vereinten Heere von Dahaut und Lyonesse unter meinem Oberbefehl die Ska angreifen und zurück über den Atlantik treiben. Alsdann unterwerfen wir die Kelten. Des weiteren schlage ich vor, daß wir unsere Königreiche nicht nur durch Zusammenarbeit, sondern auch durch Heirat vereinigen. Entweder stirbt Audry zuerst oder ich.Der Überlebende soll das vereinigte Reich regieren, und es soll nach alter Sitte ›Königreich der Älteren Inseln‹ genannt werden. Meine Tochter, Prinzessin Suldrun, soll den Prinzen Dorcas heiraten. Mein Sohn Prinz Cassander, soll – standesgemäß heiraten. Soweit mein Vorschlag.«


  »Der Vorschlag hat vieles gemein mit unserer Position«, antwortete Sir Lenard. »König Audry besteht indes darauf, daß militärische Operationen auf dem Boden Dahauts unter seinem Oberbefehl stehen. Zweitens ...«


  Die Verhandlungen zogen sich eine weitere Stunde hin, offenbarten aber nur die beiderseitige Unnachgiebigkeit. Da niemand etwas anderes erwartet hatte, endete das Gespräch in höflicher Atmosphäre. Die Gesandten verließen das Ehrenhaus, um sich vor dem Abendbankett auszuruhen, während König Casmir brütend allein am Tisch zurückblieb. Aus der Hinterkammer beobachtete Suldrun voller Spannung die Szenerie. Ihre Spannung schlug in panische Angst um, als König Casmir plötzlich einen der Kandelaber ergriff, sich erhob und mit schweren Schritten auf die Hinterkammer zuging.


  Sie stand wie gelähmt da. Sie war entdeckt! Sie fuhr herum, stürzte zur Seite, duckte sich in die Ecke neben eine Kiste und zog sich einen Fetzen alten Tuchs über das glänzende Haar.


  Der Vorhang teilte sich. Kerzenlicht erhellte flakkernd die Kammer. Suldrun duckte sich noch tiefer, erwartete die Stimme König Casmirs. Aber der König stand schweigend da, die Nüstern gebläht. Vielleicht roch er den Duft des Lavendels in Suldruns Kleidern. Er warf einen raschen Blick über die Schulter, dann ging er zur Rückwand der Kammer. Aus einem Spalt zog er einen dünnen Eisenstab und stieß ihn in ein kleines Loch in der Höhe seines Knies. Dann zog er ihn wieder heraus und schob ihn in ein zweites, etwas höheres Loch. Eine Tür öffnete sich. Ein flimmerndes, fast greifbar scheinendes Licht kam dahinter zum Vorschein, ein flackerndes Wechselspiel aus Purpur und Grün. Aus dem Raum strömte das knisternde Prickeln von Magie. Zwei hohe Stimmen stießen meckernde Schreie aus.


  »Schweigt!« herrschte König Casmir sie an. Dann trat er in den Raum und schloß die Tür hinter sich.


  Suldrun sprang aus ihrer Ecke und jagte aus dem Raum. Sie rannte durch das Ehrenhaus, huschte in den Großen Palas und von dort weiter in die Große Galerie. Ruhig, als sei nichts gewesen, stieg sie hoch in ihre Gemächer, wo Dame Maugelin sie wegen ihrer verschmutzten Kleider und ihres verschmierten Gesichts ausschalt.


  


  Suldrun badete und schlüpfte in ein warmes Kleid. Dann ging sie zum Fenster mit ihrer Laute und tat so, als übe sie, wobei sie dem Instrument solch fürchterliche Mißklänge entlockte, daß Dame Maugelin die Hände über dem Kopf zusammenschlug und hastig die Flucht ergriff.


  Nun war Suldrun allein. Sie legte die Laute beiseite und schaute zum Fenster hinaus auf das Land. Es war später Nachmittag; das Wetter war umgeschlagen: Sonnenlicht glänzte auf den nassen Dächern von Lyonesse.


  Langsam, Stück für Stück, ließ Suldrun die Ereignisse des Tages an ihrem inneren Auge vorüberziehen.


  Die drei Abgesandten aus Dahaut interessierten sie wenig, außer daß sie sie nach Avallon mitnehmen und mit einem fremden Mann verheiraten wollten. Niemals! Sie würde weglaufen! Sie würde Bäuerin werden oder Musikantin oder Pilze sammeln in den Wäldern!


  Der geheime Raum hinter dem Ehrenhaus schien an sich weder außergewöhnlich noch bemerkenswert. Im Gegenteil, er bestätigte nur ihre vagen, halb ausgegorenen Vermutungen bezüglich König Casmirs, der solch absolute, furchtbare Macht ausübte!


  Dame Maugelin kam zurück, schwer atmend vor Aufregung. »Dein Vater befiehlt dich zum Bankett. Er wünscht, daß du so erscheinst, wie es sich für eine schöne Prinzessin von Lyonesse geziemt. Hörst du? Du darfst dein blaues Samtgewand und deine Mondsteine anlegen. Und daß du allzeit die Hofetikette beachtest! Verschütte dein Essen nicht! Trink ganz wenig Wein! Sprich nur, wenn du gefragt bist, und dann antworte höflich und deutlich, und ohne zu kauen! Kichre nicht, kratz dich nicht, zapple nicht auf deinem Stuhl herum, so als ob dir der Hintern juckt! Rülpse nicht, gurgle nicht, schmatze nicht, schlinge nicht! Wenn jemand einen fahren läßt, dann starre oder zeige nicht auf ihn! Natürlich mußt du selbst dich auch beherrschen; nichts ist auffälliger als eine furzende Prinzessin. Komm! Ich muß dir das Haar bürsten!«


  


  Als Suldrun am darauffolgenden Morgen in die Bibliothek zu ihren Lektionen gingen, war Meister Jaimes noch immer nicht da, und auch tags darauf und am übernächsten Tag fehlte er. Suldrun wurde ein wenig verdrießlich. Hätte er sich denn nicht trotz seiner Unpäßlichkeit bei ihr melden können? Eine ganze Woche lang hielt sie sich demonstrativ von der Bibliothek fern, und immer noch keine Nachricht von Meister Jaimes!


  Von einer plötzlichen Ahnung gepackt, suchte Suldrun Dame Boudetta auf, die sofort einen Lakaien in Meister Jaimes' armselige kleine Kammer im Westturm schickte. Der Lakai fand Meister Jaimes tot auf seinem Strohbett liegend, alle viere von sich gestreckt. Sein Fieber hatte sich zu einer Lungenentzündung verschärft, und er war einsam und elend gestorben.
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  Eines Morgens in dem Sommer vor ihrem zehnten Geburtstag ging Suldrun in den Salon im dritten Stockwerk des gedrungenen alten Eulenturms zu ihrer Tanzstunde. Für sie war dieser Raum der vielleicht schönste inganzHaidion.Einspiegelblankgewienerter Parkettboden aus Birkenholz reflektierte das Licht, das durch die drei mit perlgrauem Satin drapierten Fenster hereinflutete.Die vordenWänden aufgestellten Möbel waren in blassem Grau und leuchtendem Scharlachrot gepolstert. Und Kammerfrau Laletta achtete darauf, daß auf den Tischen stets frische Blumen zu finden waren. Die Schüler waren acht Knaben und acht Mädchen von Stand, zwischen acht und zwölf Jahren alt. Suldrun empfand sie als eine bunt gemischte Gruppe: Manche waren angenehm, andere waren langweilig und geistlos. Frau Laletta, eine schlanke, dunkeläugige junge Frau von adliger Abkunft, aber mit geringen Heiratschancen, war eine tüchtige Lehrerin, die niemanden bevorzugte. Suldrun fand sie weder sympathisch noch unsympathisch.


  An jenem Morgen war Frau Laletta unpäßlich und konnte nicht unterrichten. Als Suldrun in ihre Gemächer zurückkehrte, ertappte sie Dame Maugelin, wie sie nackt auf ihrem, Suldruns, Bett lag, über sich einen kräftigen jungen Lakaien namens Lopus.


  Suldrun schaute in bestürzter Faszination zu, bis Dame Maugelin ihrer ansichtig wurde und einen entsetzten Schrei ausstieß.


  »Widerlich!« stieß Suldrun hervor. »Und in meinem Bett!«


  Lopus stieg mit blödem Gesicht von Dame Maugelin herunter, kletterte in seine Hosen und schlich hinaus. Dame Maugelin zog sich nicht weniger hastig an. Währenddessen bemühte sie sich angestrengt, die Peinlichkeit der Situation mit jovialem Geplapper zu überspielen. »Schon so rasch vom Tanzen zurück, mein liebes Prinzeßchen? Na, war es denn eine schöne Tanzstunde? Was du da gerade gesehen hast, war nichts von Bedeutung, nur ein bißchen Spielerei. Trotzdem wäre es besser, wenn niemand was davon erführe ...«


  Suldrun unterbrach sie mit ärgerlicher Stimme: »Ihr habt mein Bett besudelt!«


  »Nun, eh, mein liebes Prinzeßchen ...«


  »Nehmt alles Bettzeug heraus – nein, erst geht Ihr Euch waschen, dann bringt Ihr frisches Bettzeug her und lüftet den Raum gut durch!«


  »Jawohl, liebe Prinzessin.« Dame Maugelin beeilte sich, den Befehlen nachzukommen, und Suldrun hüpfte jauchzend und in bester Stimmung die Treppe wieder hinunter. Von nun an brauchte sie Dame Maugelins Tadel nicht mehr zu fürchten. Sie konnte tun, was ihr gefiel.


  Suldrun lief die Arkade hinauf, vergewisserte sich mit einem raschen Blick, daß niemand auf dem Urquial war, der sie beobachtete, dann huschte sie in den Schatten der alten Lärche und stieß das knarrende alte Tor auf. Sie zwängte sich durch den Spalt, schloß das Tor hinter sich und stieg, vorbei an dem kleinen Tempel, den gewundenen Pfad hinunter zum Garten.


  Der Tag war hell und sonnig. Die Luft roch süß nach Sonnenblumen und frischem grünem Laub.


  Suldrun ließ ihren Blick zufrieden über den Garten schweifen. Sie hatte alles ausgerupft, was sie für Unkraut hielt, einschließlich aller Nesseln und fast aller Disteln. Der Garten war jetzt fast wohlgeordnet. Sie hatte das Laub und den Schmutz vom Marmorboden der alten Villa gekehrt und das Bett eines kleinen Baches, der von einer Seite der Schlucht herunterfloß, vom Geröll befreit. Es gab noch immer reichlich zu tun, aber nicht heute.


  Im Schatten einer Säule stehend, öffnete sie die Schnalle an ihrer Schulter, ließ ihr Kleid zu den Fuß-knöcheln hinabfallen und trat nackt daraus hervor. Das Sonnenlicht kribbelte auf ihrer Haut; die kühle Luft schuf dazu einen köstlichen Kontrast von Empfindungen.


  Sie ging langsam durch den Garten. So mußte sich eine Dryade fühlen, dachte sie. Genauso mußte sie sich bewegen, genauso lautlos, der einzige Laut das Seufzen des Windes in den Blättern.


  Sie blieb im Schatten der allein stehenden alten Linde stehen, dann ging sie weiter hinunter zum Strand, um zu sehen, was die Wellen angespült hatten. Wenn der Wind aus Südwest blies, was oft der Fall war, brauste die Strömung um das Vorgebirge herum und leckte in ihre kleine Bucht, allerlei Strandgut mit sich führend, das sie, sobald die nächste Flut kam, wieder mit sich ins Meer trug. Heute jedoch war der Strand sauber. Suldrun schritt den Saum der Brandung ab, den Blick auf die glitzernden Zungen geheftet, die im groben Sand des Strandes versickerten. Sie blieb stehen und spähte zu dem Felsblock unterhalb der Spitze des Vorgebirges hinüber, auf dem sie einmal zwei junge Wassernixen entdeckt hatte. Auch sie hatten sie gesehen und ihr etwas zugerufen, aber sie hatten sich einer fremden, gedehnt klingenden Sprache bedient, die Suldrun nicht verstand. Ihr olivgrünes Haar hatte ihnen in Strähnen über die blassen Schultern gehangen, ihre Lippen und Brustwarzen waren ebenfalls von einem blassen Grün gewesen. Eine hatte gewunken, und Suldrun hatte die Häute zwischen ihren Fingern gesehen. Dann hatten sie sich umgewandt und aufs Wasser hinausgeblickt, wo ein bärtiger Wassermann mit dem Oberkörper aus den Wellen ragte. Er hatte ihnen in einer heiseren, brüchigen Stimme zugerufen. Daraufhin waren sie von dem Felsen geglitten und verschwunden.


  Heute waren die Felsen leer. Suldrun machte kehrt und ging langsam hinauf in den Garten.


  Sie zog ihr Kleid wieder an und ging zurück, die Schlucht hinauf. Ein rascher Blick durch den Türspalt, ob niemand sie beobachtete, dann rasch hindurch und – husch – die Arkade entlang, an der Orangerie vorbei und wieder hinein nach Haidion.


  


  Ein Sommersturm vom Atlantik brachte Dauerregen nach Lyonesse. Suldrun war auf Haidion gefangen. Eines Nachmittags wanderte sie ins Ehrenhaus.


  Haidion war still, die Burg schien den Atem anzuhalten. Suldrun wanderte langsam durch den Saal, untersuchte jeden der großen Stühle, so als wolle sie sie auf ihre Kraft abschätzen. Die Stühle betrachteten sie ihrerseits. Einige standen stolz und unnahbar, andere waren mißmutig. Manche waren dunkel und unheilvoll, andere gütig. Am Thron von König Casmir betrachtete Suldrun das dunkelrote Banner, das die Hinterkammer verbarg. Nichts auf der Welt würde sie dazu bringen, sich dort hineinzuwagen. Nicht, wenn dort Magie auf sie lauerte. Durch einen Schritt zur Seite entzog sie sich dem Bannkreis des Throns und fühlte sich wohler. Dort, keine zehn Fuß von ihrem Gesicht entfernt, hing das Banner. Natürlich würde sie es nicht wagen, sich der Kammer auch nur zu nähern, geschweige denn, sie zu betreten ... Andererseits ... ein kleiner Blick würde sicherlich nicht schaden.


  Auf leisen Sohlen schlich sie zu dem Vorhang und schob ihn vorsichtig zur Seite. Das Licht von den hohen Fenstern fiel über ihre Schulter auf die gegenüber liegende Steinwand. Da, in einem Spalt, der Eisenstab. Dort: die beiden Schlüssellöcher. Und dahinter der Raum, den nur König Casmir betreten durfte ... Suldrun ließ den Vorhang wieder zurückgleiten. Dann drehte sie sich um und verließ behutsam das Ehrenhaus.


  Die Beziehungen zwischen Lyonesse und Troicinet, die niemals freundlich gewesen waren, hatten sich angespannt. Und dies aus einer Reihe von Gründen, die nach und nach dazu geführt hatten, daß ein Klima der Feindseligkeit entstanden war. Die ehrgeizigen Pläne König Casmirs schlossen weder Troicinet noch Dascinet aus, und seine Spione durchdrangen alle Ebenen der troicischen Gesellschaft.


  König Casmir war in seinen Plänen durch das Fehlen einer Seestreitmacht beeinträchtigt. Trotz seiner langen Küsten mangelte es Lyonesse an leichtem Zugang zum Meer. Geschützte Häfen gab es nur in Slute Skeme, Bulmer Skeme, der Stadt Lyonesse und dem jenseits vom Kap des Wiedersehens gelegenen Pargetta. Die troicische Küste, die Gegenstand seiner Gelüste war, besaß Dutzende geschützter Häfen, allesamt mit Kaianlagen, Werften und Straßen. Dazu gab es eine Fülle sowohl an geschickten Schiffsbauern als auch an gutem Holz aller Art: Zürgelbaum und Lärche als Knieholz, Eiche für die Spanten, junge, bolzengrade Fichte für die Masten und feste, harzige Kiefer für die Planken. Troicische Kauffahrteischiffe segelten bis hinauf nach Jütland, Britannien und Irland und nach Süden den Atlantik hinunter bis nach Mauretanien und zum Königreich der Blauen Menschen und von dort weiter nach Osten, vorbei an Tingis, bis ins Mittelländische Meer.


  König Casmir betrachtete sich als einen Meister der Intrige und suchte unablässig nach einem Vorteil, und sei er noch so gering, den er vielleicht für sich ausnutzen konnte. Einmal lief eine schwerbeladene troicische Kogge, die sich in dichtem Nebel entlang der Küste von Dascinet entlangtastete, auf eine Sandbank. Yvar Excelsus, der für seinen Jähzorn berüchtigte König von Dascinet, erhob unter Berufung auf das Seerecht unverzüglich Anspruch auf das Schiff und seine Fracht und sandte Leichter aus, die das Schiff entladen sollten. Da kreuzten zwei troicische Kriegsschiffe auf, vertrieben das mittlerweile zu einer kleinen Flotille angewachsene Prisenkommando dascischer Halbpiraten und schleppten bei einsetzender Flut die Kogge wieder frei.


  Daraufhin schickte König Yvar Excelsus wutentbrannt eine Schmähbotschaft zu König Granice nach Alceinor, in welcher er, unter Androhung einer Strafaktion, sofortige Entschädigung forderte.


  König Granice, der Yvar Excelsus' reizbares Temperament wohl kannte, ignorierte die Note, wodurch er den Dascer nahezu zur Weißglut trieb.


  Nun sandte König Casmir einen geheimen Emissionär nach Dascinet mit dem Auftrag, Yvar zu einem Angriff auf Troicinet zu drängen, und mit der Zusage voller Unterstützung von seiten Lyonesses. Troicische Spione fingen den Emissionär ab und brachten ihn mitsamt seinen Dokumenten nach Alceinor.


  Eine Woche später wurde ein Faß zu König Casmir nach Haidion geliefert, in welchem er den Leichnam seines Emissionärs und, in den Mund desselben gestopft, die Dokumente fand.


  Inzwischen hatte eine andere Angelegenheit König Yvar Excelsus voll in ihren Bann gezogen, und darüber hatte er seine Drohungen gegen Troicinet völlig vergessen.


  König Granice verzichtete auf weiteren Protest bei König Casmir, begann jedoch ernsthaft die Möglichkeit eines unwillkommenen Kriegs in Betracht zu ziehen. Troicinet, dessen Bevölkerung nur halb so zahlreich war wie die Lyonesses, hatte nicht die geringste Aussicht, einen solchen Krieg zu bestehen, und somit nichts zu gewinnen, aber alles zu verlieren.


  


  Aus der Stadt Pargetta, nahe beim Kap des Wiedersehens gelegen, kamen besorgniserregende Meldungen über Plünderungen und Metzeleien durch die Ska. Zwei schwarze Schiffe hatten im Morgengrauen angelegt und Truppen ausgespien, welche die Stadt mit einer kühlen Sorgfalt geplündert hatten, die erschreckender war als wüste Barbarei. Jeder, der ihnen entgegentrat, wurde getötet. Die Ska raubten Töpfe mit Olivenöl, Safran, Wein, Gold aus dem Mithräum, Zinn- und Silberbarren und Flaschen mit Quecksilber. Sie machten keine Gefangenen, steckten keine Häuser in Brand, begingen weder Vergewaltigungen noch Folterungen und töteten nur die, die sie an ihren Plündereien zu hindern suchten.


  Zwei Wochen später berichtete eine troicische Kogge, die im Hafen von Lyonesse mit einer Ladung irischen Flachses einlief, von einem manövrierunfähigen Ska-Schiff, das sie im Tethra-Meer westlich vom Kap des Wiedersehens gesichtet hatte. Die troicische Kogge hatte sich dem Ska-Schiff auf Sichtweite genähert, und der Ausguck hatte gemeldet, daß die vierzig Mann auf den Ruderbänken so erschöpft waren, daß sie nicht mehr rudern konnten. Daraufhin hatten die Troicer angeboten, sie in Schlepp zu nehmen, aber die Ska hatten abgelehnt, und die troicische Kogge war weitergesegelt.


  König Casmir entsandte sofort drei Kriegsgaleeren in das Gebiet. Sie fanden das lange schwarze Schiff hilflos und mit zerbrochenem Mast in der Dünung schaukelnd.


  Als die Galeeren sich längsseits neben den Havaristen legten, bot sich ihnen ein schrecklicher Anblick von Verheerung, Pein und Tod. Ein Sturm hatte die Pardune des Schiffes zerschlagen, der Mast war auf die Vorderpiek gekracht und hatte die Wasserfässer zerschmettert. Die Hälfte der Besatzung war bereits dem Durst erlegen.


  Neunzehn Mann hatten überlebt. Zu schwach, um Widerstand zu leisten, wurden sie an Bord der lyonessischen Schiffe geschafft und mit Wasser versorgt. Das Langschiff wurde in Schlepp genommen, die Leichen über Bord geworfen. Zurück in Lyonesse, wurden die Ska in ein altes Festungswerk auf der Westseite des Hafens geworfen. König Casmir ritt hinunter zum Hafen, um das Langschiff zu inspizieren. Der Inhalt der Vorder- und Achterfrachträume war bereits auf den Kai geschafft worden: eine Kiste mit goldenem und silbernem Tempelzierat, Glaskrüge mit Safran aus den geschützten Tälern hinter dem Kap des Wiedersehens, Steinwaren, in die das Symbol der Presse von Bulmer Skeme eingeprägt war.


  König Casmir inspizierte das Beutegut und das Langschiff, dann lenkte er Sheuvan über das Halbrund des Chale zurück zur Festung. Auf seinen Befehl hin wurden die Gefangenen aus ihrem Kerker geholt und vor ihm aufgereiht: großgewachsene, dunkelhaarige Männer mit blassen Gesichtern, mehr dünn und sehnig denn kräftig gebaut. Sie schauten sich mit der ungezwungenen Neugier von Ehrengästen um, blinzelten gegen das Sonnenlicht und sprachen mit gedämpfter Stimme miteinander.


  König Casmir richtete das Wort an die Gruppe. »Wer von euch ist der Kapitän des Schiffes?«


  Die Ska wandten ihm mit der gebührenden Höflichkeit die Gesichter zu, aber keiner antwortete. König Casmir zeigte auf einen Mann in der vordersten Reihe. »Wer von euch ist der Führer? Zeige ihn mir.«


  »Der Kapitän ist tot. Wir sind alle ›tot‹. Es gibt keinen Führer mehr, und es gibt kein Leben mehr.«


  »Ihr erscheint mir aber recht lebendig«, erwiderte Casmir mit einem kalten Lächeln.


  »Wir betrachten uns als Tote.«


  »Weil ihr erwartet, daß wir euch töten? Angenommen, ich würde euch gegen ein Lösegeld freilassen.«


  »Wer würde Lösegeld für einen Toten zahlen?«


  König Casmir machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich will Informationen, kein hohles, verdrehtes Geschwätz.« Er musterte die Gruppe und glaubte in einem Mann, der ein wenig älter war als die anderen, den Anschein von Autorität zu entdekken. »Du bleibst hier.« Er gab den Wachen ein Zeichen. König Casmir nahm den Mann, den er ausgewählt hatte, beiseite. »Bist du auch ›tot‹?«


  »Ich weile nicht mehr unter den lebenden Ska. Für meine Familie, meine Kameraden und mich selbst bin ich tot.«


  »Beantworte mir eine Frage: Angenommen, ich hätte den Wunsch, mit eurem König zu verhandeln. Würde er nach Lyonesse kommen, wenn ich ihm freies Geleit zusicherte?«


  »Natürlich nicht.« Der Ska schien belustigt.


  »Angenommen, ich hätte den Wunsch, die Möglichkeit eines Bündnisses auszuloten?«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Die Seestreitmacht der Ska und die sieben Armeen Lyonesses wären gemeinsam unbesiegbar.«


  »›Unbesiegbar‹? Von wem?«


  König Casmir haßte jeden, der sich mehr Scharfsinn als er selbst anmaßte. »Von allen anderen von den Älteren Inseln! Von wem sonst?«


  »Ihr bildet Euch ein, die Ska würden Euch gegen Eure Feinde helfen? Der Gedanke ist absurd. Wenn ich noch am Leben wäre, würde ich lachen. Die Ska liegen im Krieg mit der ganzen Welt, einschließlich Lyonesse.«


  »Das ist keine Rechtfertigung. Ich werde dich als der Piraterie für schuldig erklären.«


  Der Ska blickte hinauf zur Sonne und ließ dann seinen Blick über den Himmel und die See schweifen. »Tut was Ihr wollt. Wir sind schon tot.«


  König Casmir lächelte grimmig. »Tot oder nicht, euer Schicksal soll dazu dienen, andere Mörder abzuschrecken, und es soll morgen mittag geschehen.«


  


  Entlang der Buhne wurden neunzehn Holzgestelle errichtet. Die Nacht verging, der Morgen kam klar und strahlend. Zum Mittag hin hatte sich eine große Menschenmenge längs des Chale versammelt, einschließlich zahlreicher Schaulustiger aus den Küstendörfern: Bauern in sauberen Kitteln und mit Glokkenhüten auf dem Kopf, Wurstverkäufer und andere, die getrockneten Fisch feilhielten. Auf den Felsen westlich des Chale krochen Krüppel, Aussätzige und die Schwachsinnigen, entsprechend den Gesetzen von Lyonesse.


  Die Sonne erreichte den Zenit. Die Ska wurden aus der Festung geholt. Sie wurden einzeln nackt auf ein Gestell gespannt und mit dem Kopf nach unten aufgehängt, das Gesicht zum Meer hin. Vom Peinhador kam Zerling, der Oberste Henker. Er schritt langsam die Reihe der Delinquenten ab, blieb vor jedem stehen, schlitzte ihm den Unterleib auf, zerrte die Eingeweide mit einem zwiefach gezinkten Haken heraus, so daß sie über die Brust und den Kopf fielen, und ging dann weiter zum nächsten. Eine schwarzgelbe Flagge wurde am Eingang zum Hafen hochgezogen, und die Sterbenden wurden allein ihrem Schicksal überlassen.


  Dame Maugelin zog sich eine bestickte Haube über den Kopf und ging hinunter zum Chale. Suldrun dachte schon, sie hätte vielleicht die Gelegenheit, ein wenig für sich zu sein, doch dann kam Dame Boudetta und nahm sie mit auf den Balkon vom Schlafgemach der Königin, auf dem sich die Damen des Hofes versammelten, um der Exekution beizuwohnen. Als der Mittag kam, verstummten die Gespräche, und alles drängte sich an die Balustrade, um eine möglichst gute Sicht auf das Hinrichtungsspektakel zu haben. Als Zerling seiner blutigen Pflicht nachkam, seufzten die Damen und gaben murmelnde Laute von sich. Suldrun wurde an die Balustrade gehoben, um besser Zeuge des Loses werden zu können, welches Gesetzesbrechern zugedacht war. Mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu verfolgte sie, wie Zerling von Mann zu Mann ging, aber die Entfernung verbarg die Einzelheiten seiner Arbeit.


  Nur wenige der anwesenden Damen hatten nichts an dem Ereignis zu mäkeln. Lady Duisane und Lady Ermoly, die beide an Kurzsichtigkeit litten, fanden die Entfernung zu groß. Lady Spaneis erklärte das Ereignis schlicht für langweilig. »Es war, als arbeite ein Fleischhauer an toten Tieren. Die Ska zeigten weder Furcht noch Reue. Was ist das für eine Hinrichtung?« Königin Sollace murrte: »Das Schlimmste ist, daß der Wind direkt über den Hafen und in unser Fenster weht. In drei Tagen wird uns der Gestank nach Sarris vertreiben.«


  Suldrun lauschte erregt und voller Hoffnung: Sarris war der Sommerpalast, etwa vierzig Meilen östlich, am Fluß Glame gelegen.


  Aber aus dem sofortigen Umzug nach Sarris wurde nichts, trotz Königin Sollaces Geneigtheit. Die Leichen wurden rasch von Aasvögeln abgenagt. König Casmir wurde der Gestelle und der bizarr in ihnen hängenden Gebeine und Knorpelreste bald überdrüssig und befahl ihren Abbau.


  


  Auf Haidion herrschte Ruhe. Dame Maugelin, die an Wasser in den Beinen krankte, lag jammernd in ihrer Kammer hoch oben im Eulenturm. Suldrun, die allein in ihrem Gemach war, wurde unruhig, aber ein tosender, kalter, rauher Wind hielt sie davon ab, den geheimen Garten aufzusuchen.


  Sie stand da und schaute zum Fenster hinaus, geplagt von einer süßen, traurigen Sehnsucht. Oh, was hätte sie gegeben für ein Zauberroß, das sie durch die Lüfte davontrug! Wie weit sie fliegen würde! Hinaus über die weißen Wolken, über das Land des Silberflusses hinweg zu den Bergen am Ende der Welt!


  Einen atemlosen Moment lang dachte sie, wie es sein würde, wenn sie ihren Mantel anziehen und aus der Burg entschlüpfen würde: den Sfer Arct hinauf zur Alten Straße, vor ihr das weite Land! Sie seufzte und lächelte über die Tollheit ihrer Phantasie. Die Vagabunden, die sie von den Zinnen aus gesehen hatte, waren im großen und ganzen schon eine verrufene Sippschaft, hungrig und schmutzig und manchmal von recht groben Sitten. Ein solches Leben hatte wenig Reiz, und als sie sich die Sache jetzt noch einmal genauer betrachtete, kam sie zu der Erkenntnis, daß ihr doch sehr viel an einem vor Wind und Wetter schützenden Dach und hübschen sauberen Kleidern und der Würde ihrer Person lag.


  Hätte sie doch nur eine Zauberkutsche, die sich in der Nacht in ein Häuschen verwandelte, wo sie die Speisen essen konnte, die sie mochte, und wo sie in einem weichen Bett schlafen konnte!


  Abermals seufzte sie. Da kam ihr ein Gedanke. Sie leckte sich die Lippen ob seiner Kühnheit. Sollte sie es wagen? Was konnte schon Schlimmes geschehen, wenn sie nur recht vorsichtig sein würde? Sie überlegte, die Lippen geschürzt, den Kopf auf die Seite geneigt: ganz so, wie ein kleines Mädchen aussieht, das einen Streich ausheckt.


  Sie ging zum Feuer, zündete die Kerze in ihrer Nachtlampe an und zog die Haube herunter. Dann stieg sie, die Lampe in der Hand, die Treppe hinunter.


  Das Ehrenhaus war trüb und düster und still wie ein Grab. Suldrun betrat den Saal mit übertriebener Verstohlenheit. Heute schenkten ihr die großen Stühle nur wenig Beachtung. Die unfreundlichen Stühle bewahrten steinerne Verschlossenheit, die freundlichen schienen mit sich selbst beschäftigt. Nun gut, sollten sie sie nur ignorieren. Heute würde auch sie sie ignorieren.


  Suldrun ging um den Thron herum zur Rückwand, wo sie die Haube ihrer Lampe aufklappte. Nur ein rascher Blick, mehr wollte sie nicht. Sie war ein viel zu kluges Mädchen, um sich in Gefahr zu begeben. Sie schob den Vorhang beiseite. Das Kerzenlicht erleuchtete den Raum und fiel auf die rückwärtige Steinwand.


  Suldrun suchte und fand schnell den Eisenstab. Wenn sie jetzt zögerte, würde sie ihr Wagemut verlassen. Also rasch! Sie stieß den Stab in die Löcher, erst oben, dann unten, und legte den Stab an seinen Platz zurück.


  Die Tür schwang mit einem Zittern auf und gab den Blick auf eine Fläche von purpurn-grünem Licht frei. Suldrun tat zaghaft einen Schritt vorwärts. Nur einen raschen, verstohlenen Blick, nicht mehr! Wachsam jetzt und vorsichtig! Die Magie hatte ihre Tükken, soviel wußte sie.


  Sie öffnete die Tür ein Stückchen weiter. Der Raum schwamm in Schichten aus farbigem Licht: grün, purpurfarben, dattelpflaumenrot. An einer Seite stand ein Tisch mit einem seltsamen Instrument aus Glas und geschnitztem Holz. Auf Regalen standen Kolben, Flaschen und gedrungene Steintöpfe aufgereiht, dazu Bücher, Waagen, Probiersteine und Mogrifieren. Suldrun machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts. Eine leise, kehlige Stimme rief: »Wer kommt uns da besuchen, leise wie ein Mäuschen, klein und naseweis, mit kleinen weißen Fingern und dem Duft von Blumen?«


  Und eine zweite Stimme rief: »Komm herein, komm herein! Vielleicht willst du uns einen freundlichen Dienst erweisen, um dir unsere Segnungen und unsere Wohltaten zu erwirken.« Auf dem Tisch sah Suldrun eine grüne Glasflasche von etwa einer Gallone Inhalt. Der Hals dieser Flasche umschloß fest den Hals eines zweiköpfigen Homunkulus, so daß nur seine zwei kleinen Köpfe aus dem Spund hervorschauten. Diese waren gedrungen, nicht größer als der einer Katze, mit runzligen, kahlen Schädeln, auf-und zuschnappenden schwarzen Augen und einem Nasen- und Mundwerkzeug aus hartem braunem Horn. Der Körper verschwamm hinter dem Glas und einer dunklen Flüssigkeit, die aussah wie starkes Bier. Die Köpfe reckten sich Suldrun zu und sprachen zueinander: »Ah, was für ein hübsches Mädchen!«


  »Und gutherzig dazu!« »Ja, das ist die Prinzessin Suldrun. Sie ist schon für gute Werke bekannt.«


  »Hast du davon gehört, wie sie den kleinen Sperling wieder gesund gepflegt hat?« »Komm ein wenig näher, liebes Kind, damit wir uns an deiner Schönheit ergötzen können.«


  Suldrun blieb, wo sie war. Andere Dinge beanspruchten ihre Aufmerksamkeit, und es waren allesamt Gegenstände, die eher dazu angetan schienen, Erstaunen zu erregen als einem nützlichen Zweck zu dienen. Einer Urne entströmte das farbige Licht, das entweder, einer Flüssigkeit gleich, nach unten floß, oder aber wie ein Nebel nach oben stieg. An der Wand hing ein achteckiger Spiegel in einem Rahmen aus mattiertem Holz. Weiter weg stand, auf Pflöcke gestützt, ein menschenähnliches Skelett aus schwarzen, gertendünnen Knochen. Aus den Schulterblättern ragten zwei geschwungene Flügel. Sie waren mit Dutzenden kleiner Löcher gesprenkelt, aus denen einst Federn, vielleicht auch Schuppen gewachsen sein mochten. Das Skelett eines Dämonen? Als Suldrun in die leeren Augenhöhlen schaute, beschlich sie die unheimliche Gewißheit, daß diese Kreatur niemals durch die Lüfte der Erde geflogen war.


  Die beiden Köpfe des Flaschenteufelchens riefen aufmunternd: »Suldrun, schöne Prinzessin! Tritt näher!«


  »Erfreue uns mit deiner Anwesenheit!«


  Suldrun trat einen Schritt weiter in den Raum. Sie bückte sich und betrachtete neugierig ein Senkblei, das über einer Schüssel voll Quecksilber hing. Darüber hing an der Wand eine Bleitafel, beschriftet mit einer Reihe verzwickter schwarzer Zeichen, die sich beim Daraufschauen fortwährend veränderten: In der Tat ein bemerkenswerter Gegenstand! Suldrun fragte sich, was die Zeichen wohl bedeuten mochten. Sie wiesen keinerlei Ähnlichkeit mit den ihr bekannten Lettern auf.


  Eine Stimme erscholl aus dem Spiegel, und Suldrun sah, daß der untere Teil des Rahmens so geformt war, daß er wie ein weit geöffneter Mund aussah, dessen Winkel an den Enden nach oben gekringelt war. »Die Zeichen bedeuten: ›Suldrun, süße Suldrun, verlasse diesen Raum, bevor dir etwas Schlimmes zustößt!‹«


  Suldrun schaute sich um. »Was könnte mir Böses zustoßen?«


  »Laß den Flaschenteufel dein Haar oder deine Finger zu fassen kriegen, und du weißt, was Leid bedeutet.«


  Die zwei Köpfe meldeten sich zu Wort: »Was für eine boshafte Unterstellung! Wir sind so treu und sanft wie Tauben.«


  »Oh! Es ist bitter, verleumdet zu werden, wenn man sich nicht wehren kann!«


  Suldrun wich vor ihnen zurück, wandte sich wieder dem Spiegel zu. »Wer bist du, der aus dem Spiegel spricht?«


  »Persilian.«


  »Es ist nett von dir, mich zu warnen.«


  »Vielleicht. Der Spaß am Widersinn packt mich gelegentlich.« Suldrun trat vorsichtig näher an den Spiegel heran. »Darf ich einen Blick in den Spiegel werfen?«


  »Ja. Aber sei gewarnt: Was du siehst, könnte dir mißfallen!« Suldrun dachte nach. Was mochte sie sehen, das ihr mißfallen könnte? Die Vorstellung erregte ihre Neugier. Sie zog einen dreibeinigen Schemel quer durch den Raum und stieg auf ihn, um in den Spiegel schauen zu können. »Persilian, ich sehe nichts. Es ist genauso, als ob ich in den Himmel schaute.«


  Die Oberfläche des Spiegels geriet in Bewegung. Einen kurzen Augenblick lang schaute Suldrun in ein Gesicht: das Gesicht eines Mannes. Es war von makelloser Ebenmäßigkeit. Dunkle Locken rahmten es ein. Feingeschwungene Brauen wölbten sich über leuchtenden dunklen Augen; eine gerade Nase ergänzte den vollen, geschmeidigen Mund ... Das magische Bild verblaßte. Suldrun starrte erneut in einen leeren Spiegel. Ihre Stimme klang nachdenklich, als sie fragte: »Wer war das?«


  »Solltest du ihm jemals begegnen, dann wird er seinen Namen sagen. Solltest du ihn nie wiedersehen, dann bringt es dir keinen Nutzen, wenn du seinen Namen kennst.«


  »Persilian, du verspottest mich.«


  »Vielleicht. Von Zeit zu Zeit zeige ich das Unbegreifbare oder verspotte die Unschuldigen oder überführe Lügner der Wahrheit oder zerfetze die Posen der Tugend – ganz wie mich die Lust am Widersinn packt. Und nun schweige ich. So will es meine Laune.«


  Suldrun kletterte von dem Schemel herunter. Sie blinzelte; Tränen waren ihr in die Augen gequollen. Sie fühlte sich verwirrt und niedergeschlagen ... Der zwieköpfige Flaschenteufel reckte plötzlich einen seiner Hälse und schnappte mit seinem Schnabel nach Suldruns Haar. Er erhaschte nur eine dünne Strähne, die er sofort mit einem Ruck an der Wurzel ausriß. Suldrun stolperte aus dem Raum. Sie wollte gerade die Tür schließen, als ihr die Lampe einfiel. Sie rannte zurück, packte ihre Lampe und hastete hinaus. Die höhnischen Rufe des doppelköpfigen Flaschenteufels erstarben, als sie die Tür zuschlug.
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  Am Tag des Beltane, im Frühling des Jahres, das auf Suldruns elften Geburtstag folgte, wurde der alte Brauch begangen, der unter dem Namen Blodfadh – »Blütenfest« – bekannt war. Zusammen mit dreiundzwanzig anderen Mädchen von edler Abkunft trat Suldrun durch einen Reif aus weißen Rosen, und dann führte sie mit Prinz Bellath von Caduz als Partner eine Pavane an. Der sechzehn Jahre alte Bellath war eher hager als kräftig. Seine Züge waren klar und ebenmäßig geschnitten, vielleicht eine Spur zu herb. Seine Umgangsformen waren korrekt und angenehm zurückhaltend. Irgendwie erinnerte er Suldrun an jemanden, den sie kannte. Aber an wen? Vergeblich forschte sie in ihrer Erinnerung. Während sie im Halbtakt der Pavane schritten, studierte sie sein Gesicht. Dabei entdeckte sie, daß er sie einer ähnlichen Musterung unterzog.


  Suldrun hatte entschieden, daß sie Bellath mochte. Sie lachte selbstbewußt. »Warum betrachtest du mich so eingehend?«


  »Soll ich dir die Wahrheit sagen?« fragte Bellath ein wenig verlegen.


  »Natürlich.«


  »Na schön. Aber du mußt den Schreck zurückhalten. Ich habe erfahren, daß wir beide einmal heiraten sollen.«


  Suldrun wußte nicht, was sie sagen sollte. Schweigend vollführten sie die würdevollen Schritte und Drehungen des Tanzes.


  Schließlich sagte Bellath besorgt: »Ich hoffe, du bist nicht beunruhigt über das, was ich gesagt habe?«


  »Nein ... eines Tages muß ich heiraten – so nehme ich an. Aber ich möchte jetzt noch nicht darüber nachdenken.«


  Später am Abend, als sie in ihrem Bett lag und noch einmal über die Ereignisse des Tages nachdachte, erinnerte sie sich plötzlich, an wen Prinz Bellath sie erinnerte: an niemand anderen als Meister Jaimes.


  


  Das Blodfadh brachte Veränderungen in Suldruns Leben. Sie mußte aus ihren vertrauten, liebgewordenen Gemächern im Ostturm in ein geräumigeres Quartier ein Stockwerk tiefer ziehen, und Prinz Cassander zog in ihre alten Räume.


  Zwei Monate zuvor war Dame Maugelin an der Wassersucht gestorben. Ihren Platz nahmen jetzt eine Näherin und zwei Mädchen ein.


  Dame Boudetta wurde mit der Aufsicht über Prinz Cassander betraut. Der neue Archivar, ein eingeschrumpfter kleiner Pedant namens Julias Sagamundus, wurde Suldruns Lehrer für Orthographie, Geschichte und Rechnen. Zur Förderung und Vervollkommnung ihrer weiblichen Tugenden und Zierden wurde Suldrun in die Obhut von Lady Desdea gegeben, der Witwe von Königin Sollaces Bruder, die fest auf Haidion wohnte und auf das träge Geheiß von Königin Sollace vornehme Dienste ausführte. Vierzig Jahre alt, ohne Besitz, grobknochig, groß, mit grobschlächtigen Zügen und übelriechendem Atem, hatte Lady Desdea keinerlei Aussichten, was sie indes nicht daran hinderte, sich illusionären Phantasien hinzugeben. Sie schminkte, puderte und parfümierte sich, sie trug ihr kastanienbraunes Haar hochmodisch frisiert, mit einem Dutt im Nacken und an den Seiten über den Ohren zu komplizierten Schnecken geflochten, die von Netzen gehalten wurde.


  Suldruns frische jugendliche Schönheit und ihre ungezwungene, leicht zerstreute Art kratzten an den empfindlichsten Fasern von Lady Desdeas Gemüt. Suldruns Ausflüge zu dem alten Garten waren inzwischen allgemein bekannt und wurden, wie nicht anders zu erwarten, von Lady Desdea mißbilligt. Für ein Mädchen – erst recht für eines von hohem Stand – war der Wunsch nach Heimlichkeit und Abgeschiedenheit nicht nur exzentrisch, sondern absolut verdächtig. Für eine Liebesaffäre war Suldrun noch zu jung. Und doch ... Der Gedanke war absurd. Ihre Brüste waren gerade knospengroß. Doch wer weiß, vielleicht war sie ja von einem Faun betört worden, die schließlich dafür bekannt waren, daß sie eine besondere Vorliebe für die zuckersüßen Reize junger Mädchen hatten.


  Derlei Gedanken spukten Lady Desdea im Kopf herum. Eines Tages bat sie Suldrun in schmeichelndem Ton, sie möge sie doch einmal in den Garten mitnehmen. Suldrun versuchte ihr dieses Ansinnen auszureden. »Es würde Euch dort nicht gefallen. Der Pfad führt über Felsen, und es gibt nicht viel zu sehen.«


  »Trotzdem; ich glaube schon, daß ich den Garten gern einmal besichtigen würde.«


  Suldrun schwieg geflissentlich, aber Lady Desdea fuhr hartnäckig fort: »Das Wetter ist schön. Wie wäre es, wenn wir unseren kleinen Spaziergang jetzt gleich machten?«


  »Ihr müßt entschuldigen, Mylady«, erwiderte Suldrun höflich, »aber ich gehe zu jenem Ort nur, wenn ich allein bin.«


  Lady Desdea zog ihre dünnen kastanienfarbenen Brauen hoch. »›Allein‹? Es geziemt sich nicht für eine Dame Eures Standes, allein an solch abgelegenen Orten umherzuwandern.«


  Suldrun antwortete ruhig und ganz ungezwungen, wie jemand, der eine allgemein bekannte Wahrheit ausspricht. »Es ist nichts Schlimmes daran, sich seines eigenen kleinen Gartens zu erfreuen.«


  Lady Desdea wußte nicht, was sie darauf hätte antworten können. Später berichtete sie Königin Sollace von Suldruns Halsstarrigkeit. Letztere war gerade damit beschäftigt, eine neue Pomade, gewonnen aus dem Wachs von Lilien, auszuprobieren. »Ich hörte schon mehrmals davon«, sagte Königin Sollace, während sie einen Klecks weißer Creme auf ihrem Unterarm verrieb. »Sie ist ein seltsames Wesen. In ihrem Alter machte ich verschiedenen stattlichen Burschen schöne Augen, aber solche Gedanken kommen Suldrun niemals in ihren eigenwilligen kleinen Kopf ... Ha! Welch ein satter, voller Duft! Fühlt nur, diese Glätte, diese Geschmeidigkeit!«


  Am folgenden Tag strahlte die Sonne hell zwischen hoch dahinziehenden Wolkenherden hervor. Widerstrebend begab sich Suldrun zu ihrem Unterricht bei Julias Sagamundus. Sie trug ein förmliches, weiß und lavendelfarben gestreiftes Kleid, unter der Brust gerafft, mit einem Spitzenbesatz an Saum und Kragen. Auf einem Schemel hockend schrieb Suldrun brav einen Text in der verschnörkelten lyonessischen Schrift, mit einem feinen grauen Gänsekiel, der so lang war, daß die Spitze wohl einen Fuß über ihren Kopf hinausragte. Suldrun ertappte sich immer häufiger dabei, wie sie aus dem Fenster starrte, und die Schrift begann unexakt zu werden.


  Julias Sagamundus, der sah, woher der Wind wehte, seufzte ein- oder zweimal, aber ohne Nachdruck. Er nahm Suldrun den Gänsekiel aus der Hand, packte seine Lehrbücher, Gänsekiele, Tintenfässer und Pergamente zusammen und entschwand, seinen eigenen Angelegenheiten nachzugehen. Suldrun glitt von ihrem Schemel und schaute versunken zum Fenster hinaus, so als lausche sie dem Klang ferner Musik. Dann riß sie sich abrupt aus ihrer Versunkenheit und verließ die Bibliothek.


  Lady Desdea tauchte, aus dem Grünen Salon kommend, wo König Casmir sie ausführlich instruiert hatte, gerade noch rechtzeitig in der Galerie auf, um einen lavendelfarben und weiß gestreiften Zipfel von Suldruns Kleid hinter einer Ecke verschwinden zu sehen, als diese in das Oktagon ging.


  Lady Desdea eilte ihr nach, erfüllt von des Königs Instruktionen. Sie lief ins Octagon, spähte nach links und nach rechts, dann lief sie wieder hinaus und entdeckte Suldrun, die schon am Ende der Arkade angelangt war.


  »Ah, kleines Fräulein Pfiffikus!« sagte Lady Desdea zu sich. »Jetzt werden wir sehen!« Sie klopfte sich mit dem Finger auf den Mund, dann stieg sie hinauf in Suldruns Gemächer und zog dort Erkundigungen bei den Mädchen ein. Doch keine von beiden vermochte zu sagen, wo Suldrun steckte. »Einerlei«, sagte Lady Desdea. »Ich weiß, wo sie zu finden ist. Nun denn, legt ihr hellblaues Nachmittagskleid mit dem Spitzenmieder heraus und alles dazu Passende, und schöpft ihr ein Bad!«


  Lady Desdea stieg wieder in die Galerie hinunter und schlenderte eine halbe Stunde dort herum. Schließlich ging sie zurück in die Lange Galerie. »So«, sagte sie zu sich, »nun werden wir sehen.«


  Sie ging die Arkade hinauf und stieg durch den Tunnel hinaus auf den Paradeplatz. Zu ihrer Rechten überschatteten wilde Pflaumenbäume und Lärchen eine alte Steinmauer, in welcher sie eine verfallene Holztür entdeckte. Sie marschierte dorthin, duckte sich unter der Lärche durch und drückte die Tür auf. Ein Pfad führte durch Felszacken und Vorsprünge hindurch nach unten.


  Lady Desdea raffte ihre Röcke über die Knöchel und stieg vorsichtig die unregelmäßigen Steinstufen hinunter, die erst nach links, dann nach rechts abwinkelten, vorbei an einem alten steinernen Tempel. Sie ging vorsichtig weiter, peinlich darauf achtend, daß sie nicht stolperte oder gar fiel, was gewiß ihrer Würde abträglich gewesen wäre.


  Die Wände der Schlucht öffneten sich, und Lady Desdea erblickte den Garten. Behutsam einen Fuß vor den anderen setzend, stieg sie den Pfad weiter hinunter, und hätten nicht die Tücken des Pfades ihre ganze Wachsamkeit in Anspruch genommen, dann hätte sie vielleicht die schönen Blumen und angenehm duftenden Kräuter wahrgenommen, den kleinen Bach, der sich in kunstvolle Teiche ergoß, um sich, von Stein zu Stein weiterplätschernd, seinen Weg in einen weiteren Teich zu suchen. Lady Desdeasah nur ein Stück felsigen Ödlands, schwer und unbequem zu erreichen, dumpfig feucht und unangenehm abgelegen. Sie stolperte, knickte mit dem Fuß um und fluchte, wütend über die Umstände, die sie so weit von Haidion weggeführt hatten. Da sah sie Suldrun, dreißig Fuß von ihr entfernt auf dem Pfad, ganz allein (wie Lady Desdea es im Grunde nicht anders erwartet hatte; sie hatte nur insgeheim auf einen Skandal gehofft).


  Suldrun hörte die Schritte und schaute auf. Ihre Augen leuchteten blau in einem Gesicht, das blaß war vor Wut.


  Lady Desdea sagte verdrießlich: »Ich bin mit dem Fuß auf den Steinen umgeknickt. Es ist fürwahr eine Schande!«


  Suldruns Mund zuckte. Sie fand keine Wort, um sich auszudrücken.


  Lady Desdea stieß einen Seufzer der Entsagung aus und tat so, als würde sie sich umsehen. Dann sagte sie in einem Ton grillenhafter Leutseligkeit: »So, meine liebe Prinzessin, das also ist Euer kleiner Zufluchtsort.« Dann schauderte sie übertrieben zusammen und zog die Schultern hoch. »Seid Ihr denn überhaupt nicht empfindlich gegen die Luft? Ich spüre einen feuchtkalten Hauch; er muß vom Meer her kommen.« Erneut ließ sie ihren Blick schweifen, den Mund in belustigter Mißbilligung gespitzt. »Es ist schon ein wüstes kleines Eckchen. So etwa muß die Welt wohl ausgesehen haben, bevor der Mensch kam. Kommt, Kind, führt mich einmal herum.«


  Suldruns Gesicht war vor Wut so verzerrt, daß ihre zusammengebissenen Zähne zwischen den Lippen hervortraten. Sie hob die Hand und deutete mit dem Finger den Pfad hinauf. »Geht! Geht weg von hier!«


  Lady Desdea reckte sich hoch. »Mein liebes Kind, Ihr seid grob. Ich bin nur besorgt um Euer Wohlergehen, und ich habe Eure Boshaftigkeit nicht verdient.«


  Suldrun schrie wie rasend: »Ich will Euch hier nicht haben! Ich will Euch überhaupt nicht um mich herum haben! Geht weg!« Lady Desdea wich zurück, das Gesicht zu einer häßlichen Maske verzerrt. Widerstrebende Impulse kochten in ihr. Am liebsten hätte sie sich eine Gerte geholt, dem frechen Kind den Rock hochgezogen und ihm ein halbes Dutzend kräftige Hiebe auf das Hinterteil gegeben. Aber sie wagte es nicht, sich zu einer solchen Tat hinreißen zu lassen. Sie trat ein paar Schritte zurück und sprach mit düsterem Vorwurf in der Stimme: »Ihr seid das undankbarste Kind, das man sich denken kann. Glaubt Ihr, es ist ein Vergnügen, Euch in allen edlen und guten Dingen zu unterweisen und Eure Unschuld sicher durch all die Fallen und Fährnisse des Hofes zu geleiten, wenn Ihr mir Euren Respekt versagt? Liebe und Vertrauen suche ich und finde Haß. Ist das mein Lohn? Ich bemühe mich nach Kräften, meine Pflicht zu tun, und dann sagt man mir, ich solle weggehen.« Ihre Stimme war jetzt zu einem schwerfälligen, klagenden Geleier geworden.


  Suldrun wandte sich halb ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Flug einer Felsenschwalbe, dann auf den einer zweiten. Sie schaute, wie die Wogen des Ozeans sich donnernd an den Küstenfelsen brachen und glitzernd und schäumend ihren Strand hinauf leckten.


  Lady Desdea fuhr in ihrer Predigt fort: »Ich muß klarstellen: Nicht zu meinem Nutzen klettere ich durch Fels und Distel, um Euch von Pflichten wie dem heutigen Empfang Kenntnis zu bringen, wie ich es nun getan habe. Nein, ich muß die Rolle der lästigen Lady Desdea auf mich nehmen. Ihr seid unterrichtet, und mehr kann ich nicht tun.«


  Lady Desdea schwang ihre Hüften herum, stapfte den Pfad hinauf und verließ den Garten. Suldrun schaute ihr mit nachdenklich-starrem Blick nach. Etwas undefinierbar Zufriedenes hatte im Schwingen ihrer Arme und in der Haltung ihres Kopfes gelegen. Suldrun fragte sich, was das zu bedeuten haben mochte.


  


  Um König Deuel von Pomperol und seinem Gefolge Schutz vor der Sonne zu bieten, hatte man über dem großen Hof von Haidion einen Baldachin aus roter und gelber Seide, den Farben von Pomperol, gespannt. Unter diesem Baldachin ließen sich König Casmir, König Deuel und zahlreiche andere Personen von hohem Rang nieder, um sich an einem zwanglosen Bankett zu erquicken.


  König Deuel, ein dünner, sehniger Mann mittleren Alters, bewegte sich mit quicker Energie und zeigte sichtlich Wohlbehagen. Er hatte nur wenige Begleiter bei sich: Prinz Kestrel, seinen einzigen Sohn, vier Ritter und einige Lakaien und Bedienstete, damit, wie König Deuel es ausdrückte, »wir frei sind wie die Vögel, jene glücklichen Geschöpfe, die sich in die Lüfte emporschwingen, zu gehen, wohin wir wollen, ganz nach unsrem eigenen Belieben«.


  Prinz Kestrel hatte sein fünfzehntes Lebensjahr erreicht und ähnelte seinem Vater nur in seinem ingwerfarbenen Haar. Ansonsten war er still und phlegmatisch, mit einem plumpen, fleischigen Körper und einem friedlichen Gesichtsausdruck. Nichtsdestoweniger sah König Casmir in Kestrel einen möglichen Ehepartner für Prinzessin Suldrun, für den Fall, daß sich keine vorteilhaftere Wahl bot. Deshalb hatte man angeordnet, daß Suldrun an dem Bankett teilnahm.


  Als der ihr zugedachte Platz leer blieb, wandte König Casmir den Kopf zur Seite und sprach barsch zu Königin Sollace: »Wo ist Suldrun?«


  Königin Sollace hob langsam ihre marmornen Schultern. »Ich kann es nicht sagen. Sie ist unberechenbar. Ich finde es am bequemsten, sie sich selbst zu überlassen.«


  »Alles gut und schön. Aber ich habe ihr befohlen, hier anwesend zu sein!«


  Königin Sollace zuckte wieder die Achseln und langte nach einer gezuckerten Pflaume. »In diesem Fall muß Lady Desdea uns Auskunft geben.«


  König Casmir schaute über die Schulter zu einem Lakaien. »Bring Lady Desdea her!«


  König Deuel ergötzte sich währenddessen an den Possen dressierter Tiere, die König Casmir zur Erbauung seines Gastes bestellt hatte. Bären mit blauen Dreispitzen auf dem Kopf warfen sich Bälle zu; vier Wölfe in Kostümen aus rosafarbenem und gelbem Atlas tanzten eine Quadrille; sechs Reiher marschierten zusammen mit einer gleichen Anzahl von Krähen in kunstvoller Formation.


  König Deuel zollte dem Schauspiel begeistert Beifall und zeigte sich besonders fasziniert von der Darbietung der Vögel: »Großartig! Sind es nicht fürwahr würdige Geschöpfe, majestätisch und weise? Seht, mit welcher Anmut sie einherschreiten! Ein Schritt so, ein anderer Schritt so!«


  König Casmir quittierte das Kompliment mit einer majestätischen Geste. »Ich darf vermuten, daß Ihr eine besondere Vorliebe für Vögel habt?«


  »Ich betrachte sie als bemerkenswert schöne Kreaturen. Sie fliegen mit einem natürlichen Mut und einer Anmut und Leichtigkeit, die unsere Fähigkeiten weit übertreffen!«


  »Genauso ist es ... Entschuldigt mich, aber ich muß etwas mit Lady Desdea besprechen.« König Casmir wandte den Kopf zur Seite. »Wo ist Suldrun?«


  Lady Desdea spielte die Erstaunte. »Ist sie denn nicht hier? Höchst seltsam! Sie ist dickköpfig und vielleicht ein wenig launisch, aber ich kann nicht glauben, daß sie vorsätzlich ungehorsam ist.«


  »Wo ist sie denn?«


  Lady Desdea verzog das Gesicht zu einer scherzhaften Grimasse und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Wie ich schon sagte, sie ist ein eigensinniges Kind, das zur Launenhaftigkeit neigt. Jetzt hat sie Gefallen an einem alten Garten unter dem Urquial gefunden. Ich habe versucht, ihr das auszureden, aber sie hat ihn zu ihrem Lieblingsschlupfwinkel erkoren.«


  König Casmir herrschte sie barsch an: »Und sie ist jetzt dort? Unbeaufsichtigt?«


  »Majestät, sie erlaubt, wie mir scheint, niemandem, den Garten zu betreten. Ich war bei ihr und übermittelte ihr die Anordnungen Eurer Majestät. Aber sie wollte nicht zuhören und schickte mich fort. Ich vermute, daß sie noch immer in dem Garten ist.«


  König Deuel verfolgte gebannt die Kunststückchen eines dressierten Affen, der auf einem Seil tanzte. König Casmir murmelte eine Entschuldigung und verließ die Bankettafel. Lady Desdea ging mit einem angenehmen Gefühl von Schadenfreude davon.


  König Casmir hatte seit zwanzig Jahren keinen Fuß mehr in den alten Garten gesetzt. Er stieg einen gewundenen Pfad hinunter, dessen Sandboden fein säuberlich mit Kieselsteinen ausgelegt war, mit Bäumen, Blumen und Kräutern zur Linken und zur Rechten. Auf halbem Weg zum Strand traf er auf Suldrun. Sie kniete auf dem Pfad, damit beschäftigt, Kiesel in den Sand zu pressen.


  Suldrun blickte ohne Überraschung auf. König Casmir schaute schweigend über den Garten, dann blickte er hinunter auf Suldrun, die sich langsam erhob. König Casmir fragte mit ruhiger Stimme: »Warum hast du meine Anordnungen nicht beachtet?«


  Suldrun starrte ihn mit offenem Mund an. »Welche Anordnungen?«


  »Ich hatte befohlen, daß du mit König Deuel von Pomperol und Prinz Kestrel, seinem Sohn, zur Tafel sitzest.«


  Suldrun forschte in ihrer Erinnerung nach, und der leiernde Klang von Lady Desdeas Stimme wurde ihr wieder gegenwärtig. Sie schielte zur Seite auf das Meer und sagte: »Es ist möglich, daß Lady Desdea etwas gesagt hat, aber sie redet so viel, daß ich selten zuhöre.«


  König Casmirs Gesicht erheiterte ein kühles Lächeln. Auch er fand, daß Lady Desdeas Sprache von unnötiger Weitschweifigkeit war. Erneut ließ er einen forschenden Blick über den Garten schweifen. »Warum kommst du hierher?«


  Zögernd antwortete Suldrun: »Ich bin hier allein. Niemand behelligt mich hier.«


  »Aber fühlst du dich nicht einsam?«


  »Nein. Ich stelle mir vor, die Blumen sprechen mit mir.«


  König Casmir grunzte. Solche Grillen bei einer Prinzessin waren unnötig und unpraktisch. Vielleicht war sie wirklich exzentrisch. »Solltest du dich nicht mit anderen Mädchen deines Standes vergnügen?«


  »Das tue ich doch, Vater; bei meinen Tanzstunden.«


  König Casmir musterte sie prüfend. Sie hatte sich eine kleine weiße Blume in ihr schimmerndes Goldhaar gesteckt, ihre Züge waren ebenmäßig und zierlich. Zum erstenmal sah König Casmir seine Tochter als etwas anderes als ein schönes, geistesabwesendes Kind. »Komm mit«, sagte er barsch. »Wir gehen sofort zu dem Bankett. Dein Kleid ist alles andere als angemessen, aber weder König Deuel noch Kestrel werden Anstoß daran nehmen.« Er bemerkte Suldruns melancholische Miene. »Nun, magst du nicht zu einem Bankett gehen?«


  »Vater, es sind Fremde. Warum muß ich ihnen heute begegnen?«


  »Weil du zur gehörigen Zeit heiraten mußt und Kestrel vielleicht die vorteilhafteste Partie ist.«


  Suldruns Gesicht wurde noch trauriger. »Ich dachte, ich sollte Prinz Bellrath von Caduz heiraten.«


  König Casmirs Züge verhärteten sich. »Wo hast du das gehört?«


  »Prinz Bellrath selbst hat es mir gesagt.«


  König Casmir stieß ein rauhes Lachen aus. »Vor drei Wochen wurde Prinz Bellrath mit Prinzessin Mahaeve von Dahaut vermählt.«


  Suldruns Kinn sackte herunter. »Ist sie nicht schon eine erwachsene Frau?«


  »Sie ist neunzehn Jahre alt und überdies häßlich.


  Aber wie auch immer, er gehorchte seinem Vater, dem König, der Dahaut den Vorzug vor Lyonesse gab


  – eine große Torheit, wie er noch merken wird ...


  Dann hast du also Gefallen an Bellath gefunden?«


  »Ich mochte ihn ganz gern.«


  »Das hat jetzt keine Bedeutung mehr. Wir brauchen sowohl Pomperol als auch Caduz. Wenn wir uns mit Deuel verbinden, bekommen wir sie beide. So, nun komm, und daß du mir artig zu Prinz Kestrel bist!« Er drehte sich auf dem Absatz um. Suldrun folgte ihm lustlos.


  An der Bankettafel wurde sie neben Prinz Kestrel gesetzt, der mit vornehmem Getue ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte. Suldrun indes beachtete ihn gar nicht. Sowohl Kestrel als auch die Umstände langweilten sie.


  


  Im Herbst desselben Jahres gingen König Quairt von Caduz und Prinz Bellath in den Langen Hügeln auf die Jagd. Sie wurden von maskierten Banditen überfallen und getötet. Dadurch wurde Caduz in Verwirrung, Unsicherheit und Zweifel gestoßen.


  In Lyonesse entdeckte König Casmir einen Anspruch auf den Thron von Caduz, herrührend von seinem Großvater, Herzog Cassander, dem Bruder von Königin Lydia von Caduz.


  Der Anspruch, der sich auf das Übergehen der Abstammungslinie von Schwester auf Bruder und von dort auf einen Abkömmling zweiten Grades begründete, war zwar (wenn auch nur mit Einschränkungen) rechtsgültig in Lyonesse und auch in den beiden Ulflanden, lief jedoch den strikt patrilinealen Gebräuchen Dahauts zuwider. Die Gesetze von Caduz selbst waren unklar.


  Um seinem Anspruch größeren Nachdruck zu verleihen, ritt Casmir an der Spitze von hundert Rittern nach Montroc, der Hauptstadt von Caduz, was sofort König Audry von Dahaut auf den Plan rief. Er verkündete, daß er unter keinen Umständen zulasse, daß Casmir Caduz so leicht seiner Krone einverleibe, und begann ein großes Heer auszuheben.


  Die Herzöge und Grafen von Caduz begannen, dadurch ermutigt, ihre Abneigung gegen Casmir zu bezeigen, und viele spekulierten immer offener darüber, wer wohl jene Banditen gewesen sein mochten, die in einer Gegend, die normalerweise so ruhig und friedlich war, so schnell, so tödlich und so anonym zugeschlagen hatten.


  Casmir erkannte rasch, woher der Wind wehte. Eines stürmischen Nachmittags, als die Edlen von Caduz im Konklave saßen, betrat eine in Weiß gekleidete Zauberin den Raum, hoch über dem Kopf ein gläsernes Gefäß haltend, dem eine Wolke von Farben entströmte, die wie Rauch hinter ihr her wehte. Wie in Trance nahm sie die Krone auf und setzte sie auf den Kopf von Herzog Thirlach, Gemahl von Etaine, Casmirs jüngerer Schwester. Die Frau in Weiß verließ den Raum und ward nie mehr gesehen. Nach einigem Hin und Her wurde das Omen für bare Münze genommen und Thirlach als neuer König inthronisiert. Casmir ritt mit seinen Rittern heim, zufrieden, daß er alles Menschenmögliche getan hatte, seine Interessen durchzusetzen, und in der Tat war seine Schwester Etaine, jetzt Königin von Caduz, eine Frau von respekterheischender Persönlichkeit.


  Suldrun wurde vierzehn Jahre alt und damit heiratsfähig. Die Kunde von ihrer Schönheit war weit verbreitet, und nach Haidion kamen eine Reihe junger Granden und andere, die nicht mehr so jung waren, sich ihr eigenes Urteil über die berühmte Prinzessin Suldrun zu bilden.


  König Casmir gewährte allen die gleiche Gastfreundschaft, hatte jedoch keine Eile damit, einen der Bewerber zu ermutigen, ehe er nicht alle in Frage Kommenden sorgfältig geprüft hatte.


  Suldruns Leben wurde zunehmend komplexer, häuften sich doch nun Bälle und Bankette, Feste und närrische Lustbarkeiten. Einige der Besucher fand sie angenehm, andere weniger. König Casmir fragte sie freilich nie nach ihrer Meinung, die ihn ohnehin nicht interessierte.


  Dann tauchte eine andere Art von Besucher in Lyonesse auf: Bruder Umphred, ein wohlbeleibter, rundgesichtiger Evangelist aus Aquitanien, der über die Insel Whanish und die Diözese von Skro nach Lyonesse gekommen war.


  Mit einem Instinkt so sicher und unfehlbar wie der, der dem Frettchen den Weg zur Kehle des Kaninchens weist, fand Bruder Umphred das Ohr von Königin Sollace. Bruder Umphred gelang es mit Hilfe seiner eindringlichen, honigsüßen Stimme, Königin Sollace zum Christentum zu bekehren.


  Bruder Umphred errichtete eine Kapelle im Palaemonturm, nur ein paar Schritte von Königin Sollaces Gemächern entfernt.


  Auf seine Anregung hin wurden Cassander und Suldrun getauft und mußten fortan der frühmorgendlichen Messe in der Kapelle beiwohnen.


  Als nächstes versuchte Bruder Umphred, König Casmir zu bekehren – ein Unterfangen, mit dem er sich übernahm.


  »Zu welchem Zwecke seid Ihr eigentlich hier?« begehrte König Casmir zu wissen. »Seid Ihr vielleicht ein Spion Roms?«


  »Ich bin ein demütiger Diener des einzigen und allmächtigen Gottes«, sagte Bruder Umphred. »Ich bringe seine Frohe Botschaft der Hoffnung und der Liebe allen Menschen, trotz Leid und Trübsal, nicht mehr.«


  König Casmir gab ein spöttisches Lachen von sich. »Und was ist mit den großen Kathedralen in Avallon und Taciel? Hat ›Gott‹ das Geld dafür gegeben? Nein. Es wurde den Bauern abgepreßt.«


  »Majestät, wir empfangen nur bescheidene Almosen.«


  »Es wäre doch wohl viel einfacher, wenn der allmächtige Gott das Geld selbst schüfe ... Schluß mit Eurer Bekehrerei! Nehmt Ihr auch nur einen einzigen Heller von irgend jemandem in Lyonesse an, dann lasse ich Euch von hier bis Port Fader peitschen und in einem Sack nach Rom verschiffen.«


  Bruder Umphred verbeugte sich ohne sichtbaren Groll. »Es sei, wie Ihr befehlt.«


  Suldrun fand Bruder Umphreds Lehren unbegreiflich und seine Art zu vertraulich. Sie hörte auf, die Messe zu besuchen, und zog sich so den Unwillen ihrer Mutter zu.


  Suldrun fand nur wenig Zeit für sich selbst. Während der Tagesstunden war sie fast ständig von Zofen umgeben, die schwatzten und klatschten, kleine Intrigen planten, über Kleider und Manieren diskutierten und die Personen analysierten, die nach Haidion kamen, Suldrun den Hof zu machen. Suldrun fand kaum Einsamkeit und nur wenige Gelegenheiten, den alten Garten aufzusuchen.


  Eines Sommermorgens schien die Sonne so köstlich, und die Drossel sang solch klagende Weisen in der Orangerie, daß Suldrun den unwiderstehlichen Drang verspürte, den Palast zu verlassen. Sie schützte Unwohlsein vor, um einen Vorwand zu haben, sich zurückzuziehen, und rannte heimlich, so daß niemand sie bemerke und gar ein Stelldichein mit einem Liebhaber vermute, die Arkade hinauf, durch das alte Tor und in den Garten.


  Etwas hatte sich verändert. Es kam ihr vor, als sähe sie den Garten zum ersten Male, obwohl jedes Detail, jeder Baum und jede Blume ihr vertraut und teuer waren. Sie schaute sich voller Trauer über die verlorene Einbildungskraft der Kindheit um. Sie sah Spuren der Vernachlässigung: Glockenblumen, Anemonen und Veilchen, bescheiden im Schatten wachsend, wurden bedrängt von frech sich breitmachenden Grasbüscheln. Gegenüber, zwischen den Zypressen und Olivenbäumen, ragten Nesseln stolzer empor als der Affodill. Der Pfad, den sie so liebevoll mit Strandkieseln gepflastert hatte, war vom Regen aufgerissen.


  Suldrun ging langsam zu der alten Linde, unter der sie so viele Stunden träumend gesessen hatte ... Der Garten schien kleiner geworden. Gewöhnliches Sonnenlicht durchflutete die Luft anstelle des alten Zaubers, der vormals allein diesen Ort beherrscht hatte. Und hatten nicht auch die wilden Rosen einen reicheren Duft verströmt, als sie diesen Garten zum ersten Mal betreten hatte? Das Knirschen von Schritten ließ sie herumfahren, und vor ihr stand mit strahlendem Gesicht Bruder Umphred. Er trug eine braune Kutte, zusammengehalten von einer schwarzen Kordel. Die Kapuze hing ihm zwischen den rundlichen Schultern; seine Tonsur leuchtete rosafarben.


  Nach einem raschen Blick nach links und rechts verbeugte sich Bruder Umphred und faltete die Hände vor der Brust. »Liebe Prinzessin, gewiß seid Ihr doch nicht ohne Begleitung so weit gegangen?«


  »Das bin ich in der Tat, kam ich doch hierher, um allein zu sein.« Suldruns Stimme war bar jeder Wärme. »Es gefällt mir, allein zu sein.«


  Bruder Umphred ließ, immer noch lächelnd, erneut seinen Blick über den Garten schweifen. »Dies ist ein friedlicher Zufluchtsort. Auch ich liebe die Einsamkeit. Ist es möglich, daß wir beide aus dem gleichen Holze geschnitzt sind?« Bruder Umphred trat einen Schritt vor, so daß er kaum mehr als eine Elle vor Suldrun stand. »Es ist mir eine große Freude, Euch hier anzutreffen. Schon lange will ich mit Euch ein ernstes Wort reden.«


  Suldrun antwortete mit noch kühlerer Stimme: »Ich habe nicht das Verlangen, mit Euch oder mit sonst jemandem zu reden. Ich kam hierher, um allein zu sein.«


  Bruder Umphred schnitt eine gequält lustige Grimasse. »Ich werde sofort gehen. Dennoch – haltet Ihr es für schicklich, Euch allein an einem so einsamen Ort aufzuhalten? Denkt nur, was für ein Gerede entstünde, würde dies ruchbar! Alle würden sich fragen, wen Ihr wohl mit solcher Vertraulichkeit beehrt.« Suldrun wandte ihm in eisigem Schweigen den Rükken zu. Bruder Umphred zog erneut eine komische Grimasse, zuckte die Achseln und stapfte langsam den Pfad wieder hinauf.


  Suldrun setzte sich neben die Linde. Bruder Umphred, so vermutete sie, lauerte irgendwo oben zwischen den Felsen, in der Hoffnung, sie mit ihrem vermeintlichen Liebhaber beim Rendezvous zu erspähen.


  Schließlich stand sie auf und machte sich auf den Rückweg. Das schändliche Eindringen von Bruder Umphred hatte einiges von dem Zauber des Gartens zurückgebracht, und Suldrun blieb stehen, um Unkraut auszurupfen. Vielleicht würde sie am nächsten Tag in der Frühe wiederkommen und die Nesseln ausreißen.


  


  Bruder Umphred sprach mit Königin Sollace und machte eine Reihe von Vorschlägen. Sollace überlegte, dann gab sie in einem Geist von kalter und wohlbedachter Bosheit – sie hatte schon seit langem entschieden, daß sie nicht sonderlich viel für Suldrun übrig hatte – die entsprechenden Anweisungen.


  Mehrere Wochen vergingen, ehe Suldrun – entgegen ihrer ursprünglichen Absicht – den Garten wieder betrat. Als sie durch die alte Holztür trat, gewahrte sie eine Gruppe von Maurern, die an dem alten Tempel arbeiteten. Sie hatten die Fenster vergrößert, eine Tür eingefügt und die Rückwand abgerissen, um das Innere zu erweitern. Auch hatten sie einen Altar aufgestellt. Voller Bestürzung fragte Suldrun den Meister: »Was baut ihr hier?«


  »Eure Hoheit, wir bauen ein Kirchlein – oder eine Kapelle, so könnte man es auch nennen, darin der christliche Priester seine Rituale durchführen kann.«


  Suldrun verschlug es fast die Stimme. »Wer – wer gab den Befehl dazu?«


  »Es war Königin Sollace selbst, Eure Hoheit, auf daß sie sich in Ruhe und Annehmlichkeit ihren Andachten widmen kann.«
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  Zwischen Dascinet und Troicinet lag Scola, ein Eiland von zwanzig Meilen Breite, bedeckt von Klippen und schroffen Felszacken. Dort wohnten die Skyls. In der Mitte des Eilands erinnerte der Vulkan Kro alle durch ein gelegentliches Grollen aus seinen Eingeweiden, eine Rauchfahne oder eine Schwefelblase an seine Anwesenheit. Von Kro ausgehend zogen sich strahlenförmig vier steile Bergketten über das Eiland und teilten es in vier Herzogtümer: Sadaracx im Norden, Corso im Osten, Rhamnanthus im Süden und Malvang im Westen, nominell regiert von Herzögen, die ihrerseits König Yvar Excelsus von Dascinet in Lehnstreue verpflichtet waren.


  De facto indes waren die Skyls, eine dunkle, verschlagene Rasse unbekannten Ursprungs, unkontrollierbar. Sie lebten abgeschieden in Bergschluchten, aus denen sie nur hervorkamen, wenn die Zeit für grimmige Taten kam. Vendetta, Rache und Wiedervergeltung regierten ihr Leben. Die Stärken der Skyls waren Heimtücke, tollkühner Elan, Blutrunst und Gleichmut unter der Folter; ein Skyl hielt Wort, gleich, ob es sich um ein Versprechen, eine Garantie oder eine Drohung handelte, ja oft grenzte sein peinlich genaues Festhalten an seinem Ehrenwort ans Absurde. Von seiner Geburt bis zu seinem Tode war sein Leben eine Aneinanderreihung von Mordtaten, Gefangenschaft, Flucht, wilden Verfolgungen, wagemutigen Rettungen: Taten, die nicht in eine Landschaft von arkadischer Schönheit paßten.


  An Festtagen herrschte Waffenruhe; dann freilich sprengten Lustbarkeit und Schwelgerei die Fesseln der Vernunft. Alles war bis zum Exzeß gesteigert: Tische ächzten unter der Last von Speisen, unglaubliche Trinkgelage fanden statt, es gab Musik und wirbelnden Tanz. In plötzlichen Aufwallungen von Gefühlsseligkeit wurden uralte Feindschaften beigelegt und Fehden, hundert Morde alt, begraben. Alte Freundschaften wurden unter Tränen und rührseligen Reminiszenzen aufgefrischt. Schöne Mädchen und kecke Burschen begegneten sich und liebten sich oder begegneten sich und schieden wieder voneinander. Es gab Verzückung und Verzweiflung, Verführungen und Entführungen, Verfolgungen, tragische Tode, gebrochene Keuschheit und Nahrung für neue Rachehändel.


  Die Stammesmitglieder an der Westküste überquerten, wenn es ihnen in den Sinn kam, die Meerenge nach Troicinet und wüteten dort schlimm, mit Plünderung, Vergewaltigung, Mord, Entführung.


  König Granice hatte seit langem immer wieder beiKönig Yvar Excelsus wegen dieser Übergriffe protestiert. Letzterer jedoch wiegelte die Beschwerden mit der Bemerkung ab, jene Schandtaten seien doch kaummehr denn verzeihliche Akte jugendlichen Überschwangs. Seiner Meinung nach sei es das beste, solcherlei geringfügige Unannehmlichkeiten schlicht zu ignorieren, zumal er, König Yvar Excelsus, ohnehin keine praktikable Methode wisse, diese Akte zu unterbinden.


  Port Mel, am östlichen Zipfel Troicinets gelegen, feierte jedes Jahr die Sommersonnenwende mit einem dreitägigen Fest und einem Großen Aufzug. Retherd, der junge und törichte Herzog von Malvang, besuchte in Begleitung von drei lärmenden Freunden inkognito das Fest. Beim Großen Aufzug befanden die vier übereinstimmend, daß die Mädchen, die die Sieben Grazien darstellten, von bemerkenswertem Reiz waren, doch konnten sie sich nicht einigen, welche die Schönste sei. Sie diskutierten das Problem beim Wein bis tief in den Abend hinein, und als sie nach langem Hin und Her noch immer zu keiner Lösung gekommen waren, beschlossen sie, die Sache auf praktische Weise zu lösen. Kurzerhand griffen sie gleich alle sieben und entführten sie über das Wasser nach Malvang.


  Herzog Retherd wurde erkannt, und die Kunde von der Missetat erreichte rasch König Granice.


  Ohne Zeit auf eine neue, fruchtlose Beschwerde bei König Yvar Excelsus zu verschwenden, landete König Granice mit einem Heer von tausend Kriegern auf Scola, zerstörte Retherds Burg, rettete die sieben Mädchen, kastrierte den Herzog und seine Spießgesellen und brandschatzte, um ganze Arbeit zu leisten, zu guter Letzt noch ein Dutzend Küstendörfer.


  Die drei restlichen Herzöge stellten ein dreitausend Mann starkes Heer auf und griffen das troicische Lager an. König Granice indes hatte sein Expeditionsheer heimlich um zweihundert Ritter und vierhundert schwer gepanzerte Ritter verstärkt. Die undisziplinierten Stammeskrieger wurden in die Flucht geschlagen, die drei Herzöge gefangengenommen, und König Granice kontrollierte Scola.


  Yvar Excelsus stellte ein unmäßiges Ultimatum: König Granice müsse alle Truppen zurückziehen, einen Schadenersatz in Höhe von hundert Pfund Gold leisten, Burg Malvang wieder aufbauen und weitere hundert Pfund Gold hinterlegen als Sicherheit, daßdas Königreich Dascinet keine weiteren Übergriffe zu befürchten habe.


  König Granice wies nicht nur das Ultimatum zurück, sondern ordnete die Annektion Scolas an Troicinet an. König Yvar Excelsus tobte, protestierte, und dann erklärte er den Krieg. Er hätte niemals so drastisch reagieren können, hätte er nicht eben erst einen Pakt auf gegenseitigen Beistand mit König Casmir von Lyonesse geschlossen.


  Zu jenem Zeitpunkt hatte König Casmir lediglich im Sinn gehabt, sich den Rücken für seine unvermeidliche Konfrontation mit Dahaut freizuhalten. Niemals hatte er damit gerechnet, in einen Zwist hineingezogen zu werden, der nicht in sein Kalkül paßte, schon gar nicht in einen Krieg mit Troicinet.


  Zwar hätte König Casmir sich seiner Beistandspflicht unter irgendeinem Vorwand entziehen können, doch versprach der Krieg unter nüchterner Berücksichtigung aller Aspekte gewisse Vorteile.


  König Casmir wog alle Fakten sorgfältig ab. Verbündet mit Dascinet, konnte er die Insel als Operationsbasis für seine Heere benutzen. Dann würde er mit geballter Kraft über Scola nach Troicinet vorstoßen und dadurch die troicische Seemacht neutralisieren, welche ansonsten unverwundbar war.


  König Casmir traf eine schicksalsschwere Entscheidung. Er verlegte sieben seiner zwölf Armeen nach Bulmer Skeme. Dann erklärte er unter Berufung auf historische Besitzrechte, gegenwärtige Herrschaftsansprüche und seinen Pakt mit König Yvar Excelsus König Granice von Troicinet den Krieg.


  König Yvar Excelsus hatte in einem Anfall von Jähzorn und trunkener Tollkühnheit gehandelt. Als er wieder nüchtern war, wurde ihm der Irrwitz seiner Strategie bewußt, die ein elementares Faktum außer acht ließ: Er war Troicinet in jeder Hinsicht unterlegen – an Männern, an Schiffen, an militärischem Geschick und an Kampfmoral. Sein einziger Trost war sein Pakt mit Lyonesse. Dementsprechend groß war seine Erleichterung über Casmirs Bereitwilligkeit, in den Krieg einzutreten.


  Die Transportflotten von Lyonesse und Dascinet wurden nach Bulmer Skeme zusammengezogen. Dort schifften sich um Mitternacht die Armeen von Lyonesse ein und nahmen Kurs auf Dascinet. Als erstes trafen sie auf widrige Winde, und dann, im Morgengrauen, auf eine Flotte troicischer Kriegsschiffe.


  Innerhalb einer Spanne von zwei Stunden war die Hälfte der überladenen Schiffe von Lyonesse und Dascinet entweder versenkt oder an den Klippen zerschellt, zweitausend Mann mit sich in den Tod reißend. Die dem Desaster glücklich entronnene andere Hälfte floh vor dem Wind zurück nach Bulmer Skeme und lief dort auf den Strand.


  Inzwischen lief eine gemischte Flottille aus troicischen Handelsschiffen, Küstenkoggen und Fischerbooten, beladen mit troicischen Truppen, in den Hafen von Arquensio ein, wo sie als lyonessische Truppen bejubelt wurden. Bevor der Irrtum erkannt war, hatten die Troicer bereits die Burg eingenommen und König Yvar Excelsus gefangengenommen.


  Der Krieg mit Dascinet war beendet. Granice ließsich zum König über die Äußeren Inseln ausrufen, ein Reich, welches zwar immer noch nicht so bevölkerungsreich war wie Lyonesse oder Dahaut für sich genommen, das jedoch den Lir und den Kantabrischen Golf vollkommen unter Kontrolle hatte.


  Der Krieg zwischen Troicinet und Lyonesse warnun ein lästiges Ärgernis für König Casmir. Er schlug eine Einstellung der Feindseligkeiten vor, und König Granice stimmte zu, freilich unter gewissen Bedingungen: Lyonesse müsse das im Westen des Reiches, jenseits des Troagh, gelegene Herzogtum Tremblance abtreten, überdies dürfe es fortan keine Kriegsschiffe mehr bauen, mit welchen es abermals Troicinet bedrohen könne.


  Wie nicht anders zu erwarten, wies König Casmir diese unannehmbaren Bedingungen zurück und warnte König Granice vor ernsten Konsequenzen, sollte er in seiner unvernünftigen Feindseligkeit verharren.


  König Granice erwiderte: »Wollen wir nicht vergessen, ich, Granice, erklärte Euch nicht den Krieg. Ihr, Casmir, wart es hingegen, welcher mich leichtfertig mit Krieg überzogt. Euer Lohn war eine schwere und gerechte Niederlage. Nun müßt Ihr die Folgen tragen. Ihr habt meine Bedingungen vernommen. Nehmt sie an, oder beharret auf einem Krieg, den Ihr nicht gewinnen könnt und der Euch teuer an Menschen, Material und Ehre zu stehen kommt. Meine Bedingungen sind realistisch. Ich fordere das Herzogtum Tremblance, um meine Schiffe vor den Ska zu schützen. Ich kann, so ich will, eine große Streitmacht am Kap des Wiedersehens landen. Seid gewarnt!«


  König Casmir antwortete in drohendem Tenor. »Auf der Grundlage eines kleinen und vorübergehenden Erfolges erkeckt Ihr Euch, die Macht Lyonesses herauszufordern. Ihr seid so töricht, wie Ihr vermessen seid. Glaubt Ihr, Ihr könntet unserer gewaltigen Macht widerstehen? Ich stelle Euch und Euer Geschlecht hiermit unter Acht und Bann; Ihr werdet als Verbrecher gejagt werden, und jedem, der Eurer ansichtig wird, steht es frei, Euch zu töten. Ich habe Euch nichts weiter zu sagen.«


  König Granice beantwortete die Botschaft mit der Macht seiner Seestreitkraft. Er errichtete eine Blockade über die Küsten Lyonesses, so dicht, daß nicht einmal mehr ein Fischerboot sicher den Lir befahren konnte. Lyonesse bestritt seine Existenz vom Lande, und die Blockade bedeutete lediglich Unannehmlichkeiten und einen fortdauernden Affront, den König Casmir zähneknirschend hinnehmen mußte.


  Freilich vermochte seinerseits König Granice ebensowenig, Lyonesse größeren Schaden zuzufügen. Häfen gab es wenige, und die waren gut bewehrt. Zusätzlich unterhielt König Casmir eine umsichtige Küstenwache und Spione, sowohl in Dascinet als auch in Troicinet. Inzwischen rief Casmir eine Versammlung von Schiffbauern zusammen und beauftragte sie, mit aller Kraft und Eile eine Flotte von Kriegsschiffen zu bauen, welche ihn in den Stand setzen sollte, den Troicern Paroli zu bieten.


  In der Mündung des Sime-Flusses, dem besten natürlichen Hafen von ganz Lyonesse, wurden zwölf Schiffe auf Kiel gelegt, und noch einmal so viele in kleineren Werften an den Gestaden der Baltbucht im Herzogtum Fetz.


  In einer mondlosen Nacht, als die Schiffe zusammengefügt, beplankt und bereit waren zum Stapellauf, stahlen sich sechs troicische Galeeren die Mündung des Sime-Flusses hinauf und legten, allen Befestigungen, Garnisonen und Küstenwachen zum Trotz, Feuer in die Werften. Gleichzeitig landeten troicische Kommandos in kleinen Booten an den Ufern der Baltbucht und zündeten Werften, auf dem Stapel liegende Schiffe und einen großen Bestand von Holzplanken an. König Casmirs Pläne für eine schlagkräftige, schnelle Armada lösten sich in Rauch auf.


  Im Grünen Salon auf Haidion frühstückte König Casmir allein. Nachdem er sich an gepökeltem Aal, gekochten Eiern und Gerstenmehlkuchen gelabt hatte, lehnte er sich zurück, über seine zahlreichen Angelegenheiten nachzusinnen. Die Niederlage bei Bulmer Skeme und der Zorn darüber hatten sich verflüchtigt. Er war mittlerweile in der Lage, die Folgen mit zumindest einem gewissen Grad von Gleichmut zu ertragen. Alles in allem schien es Raum für behutsamen Optimismus zu geben. Die Blockade war eine Provokation und Beleidigung, die er einstweilen, im Interesse seiner Würde, tatenlos hinnehmen mußte. Zu gegebener Zeit würde er herbe Vergeltung üben, doch gegenwärtig hatte sein großes Werk Vorrang. Kurz, der Sieg über König Audry und die Wiedererringung des Throns Evandig.


  Dahaut war höchst verwundbar gegen eine Attacke von Westen her, welcher im Gegensatz zum Osten, der mit zahlreichen Festungen entlang der Grenze zu Pomperol gesichert war, relativ bloßlag. Die Marschroute für eine solche Invasion führte, ausgehend von Nolsby Sevan, nach Norden, vorbei an Burg Tintzin Fyral, dann weiter nach Norden über den Pfad, der als der Trompada bekannt war, und dann nach Dahaut hinein. Blockiert wurde diese Route von zwei unerschütterlichen Festungen: Kaul Bocach, an den Toren des Zerberus gelegen, und Tintzin Fyral selbst. Eine süd-ulfländische Garnison hütete Kaul Bocach, aber König Oriante von Süd-Ulfland hatte aus Furcht, sich Casmirs Mißfallen zuzuziehen, dem Lyonesser und seinen Armeen bereits den freien Durchmarsch durch sein Territorium zugesichert.


  Allein Tintzin Fyral stand Casmirs ehrgeizigem Plan zuwider. Tintzin Fyral ragte hoch über zwei Hohlwege und beherrschte sowohl den Trompada als auch den Weg, der durch das Evandertal nach Süd-Ulfland führte. Faude Carfilhiot, der das Evandertal in Eitelkeit und Hochmut von seinem stolzen, unbezwingbaren Horst regierte, erkannte keinen Herrn an, am wenigsten von allen seinen nominellen Souverän, König Oriante.


  Ein Unterkämmerer betrat den Grünen Salon. Er verbeugte sich vor König Casmir. »Herr, eine Person wartet darauf, von Euch empfangen zu werden. Er nennt sich Shimrod und ist, so erklärt er, auf Eurer Majestät Geheiß hier.«


  Casmir straffte sich in seinem Stuhl. »Führe ihn herein.«


  Der Unterkämmerer ging hinaus und kam zurück mit einem großen jungen Mann von hagerem Körperbau, angetan mit einem Kittel und einer Hose von gutem Tuch, flachen Stiefeln und einer dunkelgrünen Mütze, die, da er sie abnahm, dichtes, staubfarbenes Haupthaar enthüllte, nach der herrschenden Mode rings um den Kopf auf Ohrhöhe gestutzt. Seine Züge waren regelmäßig, wenngleich ein wenig spitz: eine dünne Nase, eine knochige Kinnlade mit spitzem Kinn, ein breiter, gebogener Mund und hellgraue Augen, die ihm ein Aussehen von unbekümmerter Gelassenheit verliehen, in der vielleicht eine Spur zu wenig Ehrerbietung und Bescheidenheit lag, als daß er König Casmirs spontane Sympathie gefunden hätte.


  »Herr«, sagte Shimrod, »ich bin auf Eure dringende Bitte hin hier.«


  Casmir musterte Shimrod mit zusammengepreßten Lippen und skeptisch zur Seite geneigtem Kopf. »Ihr seid, ehrlich gesagt, nicht so, wie ich mir Euch vorgestellt habe.«


  Shimrod machte eine höfliche Geste, als wolle er die Verantwortung für des Königs Verwirrung von sich weisen.


  Casmir deutete auf einen Stuhl. »Setzt Euch, wenn Ihr möchtet.« Er selbst stand auf und stellte sich mit dem Rücken zum Feuer. »Wie ich hörte, seid Ihr in der Magie ausgebildet.«


  Shimrod nickte. »Es wird viel geredet, sobald etwas vom Gewöhnlichen abweicht.«


  Casmir lächelte ein wenig dünn. »Nun denn, treffen diese Meldungen zu?«


  »Eure Majestät, die Magie ist eine anstrengende Disziplin. Manche haben natürliche, angeborene Fähigkeiten – zu denen gehöre ich nicht. Ich studiere sorgfältig die Techniken, aber das ist nicht notwendigerweise ein Maßstab für meine Kompetenz.«


  »Was ist denn Eure Kompetenz?«


  »Verglichen mit der der Adepten, ist das Verhältnis, sagen wir, eins zu dreißig.«


  »Ihr seid mit Murgen bekannt?«


  »Ich kenne ihn gut.«


  »Und er hat Euch ausgebildet?«


  »Bis zu einem gewissen Grad.« König Casmir zügelte seine Ungeduld. Shimrods eitle Manierismen bewegten sich im sicheren Abstand zur Unverschämtheit. Gleichwohl fand Casmir sie provozierend, und seine Art, auf Fragen Antworten mit präzisem, aber minimalem Informationsgehalt zu geben, machte die Unterhaltung anstrengend. Casmir sprach mit ruhiger Stimme weiter.


  »Wie Ihr sicher wißt, wird unsere Küste von den Troicern blockiert. Habt Ihr eine Idee, wie ich diese Blockade brechen könnte?«


  Shimrod dachte einen Moment nach. »Genau betrachtet, ist Frieden zu schließen der einfachste Weg.«


  »Zweifellos.« König Casmir zupfte an seinem Bart. Magier waren schon ein seltsames Volk. »Ich ziehe eine andere Methode vor, möglicherweise eine etwas kompliziertere, welche die Interessen Lyonesses fördert.«


  »Ihr müßtet der Blockade mit einer ihr überlegenen Kraft einen Gegenschlag versetzen.«


  »Genau das. Doch da liegt die Crux meines Problems. Ich habe in Erwägung gezogen, die Ska als Bündnispartner zu gewinnen, und ich wünsche, daß Ihr mir die Folgen eines solchen Unterfangens voraussagt.«


  Shimrod schüttelte lächelnd den Kopf. »Majestät, nur wenige Magier vermögen die Zukunft zu lesen. Ich bin keiner von jenen. Doch wenn ich als Mann von normalem gesundem Menschenverstand spreche, würde ich Euch von solchem Vorhaben abraten. Die Ska haben zehntausend Jahre Mühsal hinter sich; sie sind ein hartes Volk. Wie Ihr trachten sie, die Älteren Inseln zu beherrschen. Ladet sie ein, in den Lir zu kommen, gebt ihnen Stützpunkte, und sie werden nie mehr verschwinden. Das ist sicher.«


  König Casmirs Augen verengten sich. Selten zuvor war jemand so flott mit ihm umgesprungen. Dennoch, so überlegte er, mochte Shimrods Art sehr wohl ein Beweis für seine Aufrichtigkeit sein. Einer, der sich zu verstellen versuchte, würde niemals in solch offenherzigem Ton reden. Er fragte mit sorgfältig neutraler Stimme: »Was wißt Ihr von der Burg Tintzin Fyral?«


  »Das ist ein Ort, den ich nie gesehen habe. Es heißt, sie sei uneinnehmbar, aber das ist Euch gewiß schon bekannt.«


  König Casmir nickte kurz. »Ich habe auch gehört, daß ihre Stärke zum Teil auf Magie gründet.«


  »Was das angeht, kann ich nichts sagen. Sie wurde von einem unbedeutenderen Magier erbaut, Ugo Golias, zu dem Zwecke, daß er das Evandertal unbehelligt von den Syndici von Ys regieren konnte.«


  »Wie errang dann Carfilhiot den Besitz?«


  »Was das betrifft, so kann ich nur Gerüchte zitieren.«


  Mit einer teilnahmslosen Geste bedeutete Casmir dem Magier, fortzufahren.


  »Carfilhiots eigene Abstammung ist ungewiß«, sagte Shimrod. »Es ist gut möglich, daß er von dem Hexer Tamurello mit der Hexe Desmëi gezeugt wurde. Indes ist weiter nichts bekannt, als daß zuerst Desmëi verschwand, dann Ugo Golias mit all seiner Bedienstetenschaft, als hätten Teufel sie geholt, und die Burg stand vollkommen leer, bis Carfilhiot mit einem Trupp Soldaten auftauchte und Besitz von ihr


  ergriff.«


  »Es scheint, als sei er ebenfalls ein Magier.«


  »Das glaube ich nicht. Ein Magier würde sich anders verhalten.«


  »Dann seid Ihr also mit ihm bekannt?«


  »Überhaupt nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen.«


  »Dennoch scheint Ihr mit seinem Hintergrund und seiner Persönlichkeit vertraut zu sein.«


  »Magier sind genauso empfänglich für Klatsch wie jeder andere, besonders wenn der Gegenstand des Klatsches so berüchtigt ist wie Carfilhiot.«


  König Casmir zog an einer Klingelschnur. Zwei Lakaien brachten Wein, Nüsse und Zuckerwerk. König Casmir setzte sich an den Tisch, dem Magier gegenüber. Er schenkte zwei Kelche Wein ein. Einen davon reichte er Shimrod.


  »Meine allergrößte Hochachtung Eurer Majestät«, sagte Shimrod.


  König Casmir starrte in das Feuer. Dann sprach er mit bedächtiger Stimme. »Shimrod, meine ehrgeizigen Pläne sind wohl kein Geheimnis. Ein Magier, so wie Ihr einer seid, könnte mir von unschätzbarer Hilfe sein. Entsprechend groß würdet Ihr meinen Dank finden.«


  Shimrod drehte den Kelch zwischen den Fingern und betrachtete das Kreiseln der dunklen Flüssigkeit. »König Audry von Dahaut hat sich mit dem gleichen Ansinnen an Tamurello gewandt. König Yvar Excelsus hat Noumique um Hilfe ersucht. Beide haben abgelehnt, mit dem Hinweis auf Murgens großes Edikt, das für mich nicht minder bindend ist.«


  »Pah!« stieß König Casmir hervor. »Ist Murgens Autorität so groß, daß sie die aller anderen über


  trifft?«


  »In dieser Hinsicht – ja.«


  König Casmir stieß ein Grunzen aus. »Dennoch habt Ihr ohne jeden erkennbaren Zwang gesprochen.«


  »Ich habe Euch lediglich Ratschläge erteilt, wie jeder vernünftige Mann es hätte tun können.«


  König Casmir erhob sich abrupt. Er warf einen Beutel auf den Tisch. »Das soll Eure Dienste vergelten.«


  Shimrod hob den Beutel an einem Zipfel und schüttelte ihn. Fünf Goldkronen fielen heraus. Sie verwandelten sich in fünf goldene Schmetterlinge, die emporflatterten und durch den Salon kreisten. Aus den fünfen wurden zehn, zwanzig, fünfzig, hundert. Plötzlich landeten sie alle gleichzeitig in einem Klumpen auf dem Tisch, wo sie zu hundert goldenen Kronen wurden.


  Shimrod nahm fünf der Münzen, steckte sie in den Beutel zurück und schob diesen in seinen Kittel. »Ich danke Eurer Majestät.«


  Er verneigte sich und schritt aus dem Salon.


  


  Odo, der Herzog von Folize, ritt mit wenigen Begleitern nach Norden durch den Troagh, ein Ödland aus Klippen und Schlünden, nach Süd-Ulfland, vorbei an Kaul Bocach, wo zwei Felsklippen sich so dicht aneinanderdrängten, daß drei Mann nicht nebeneinander reiten konnten.


  Ein fächerförmiger Wasserfall ergoß sich in die Talschlucht und wurde zum südlichen Arm des Evanderflusses. Pfad und Fluß wanden sich Seite an Seite nach Norden. Voraus ragte eine massive Felsspitze auf: der Zahn des Cronus, auch Tac Tor genannt. Durch eine Schlucht kam der nördliche Arm des Evanderflusses herabgeströmt. Die zwei Arme vermählten sich und flossen zwischen dem Tac Tor und der Felsspitze hindurch, welche die Burg Tintzin Fyral trug.


  Herzog Odo meldete sich an einem Tor an und wurde über einen zickzackförmig verlaufenden Pfad zu Faude Carfilhiot geführt.


  Zwei Tage darauf verließ er die Burg und kehrte auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, in die Stadt Lyonesse zurück. Er saß im Zeughaus-Hof ab, klopfte sich den Staub vom Mantel und schritt unverzüglich zu einer Audienz mit König Casmir. Haidion, stets eine Echohalle von Gerüchten, erbebte wenig später von der Kunde, daß ein wichtiger Grande schon bald seinen Besuch abstatten werde: der bemerkenswerte Herr von hundert Mysterien – Faude Carfilhiot von Tintzin Fyral.
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  Suldrun saß in der Orangerie mit ihren zwei Lieblingszofen: Lia, der Tochter von Tandre, dem Herzog von Sondbehar, und Tuissany, der Tochter des Grafen von Merce. Lia hatte schon viel von Carfilhiot gehört. »Er ist groß und stark und ist stolz wie ein Halbgott. Es heißt, daß jeder, der ihn schaut, von seinem Blick in Bann geschlagen wird!«


  »Er muß wohl ein beeindruckender Mann sein«, sagte Tuissany, und beide Mädchen schauten Suldrun von der Seite an. Die Prinzessin zupfte an ihren Fingern.


  »Eindrucksvolle Männer nehmen sich selbst zu wichtig«, sagte Suldrun. »Ihre Sprache besteht zumeist aus Befehlen und Klagen.«


  »Da ist noch viel mehr!« erklärte Lia. »Ich hörte es von meiner Näherin, die bei einer Unterhaltung von Lady Pedreia gelauscht hat. Es scheint, daß Faude Carfilhiot der romantischste aller Männer ist. Jeden Abend sitzt er in einem hohen Turm, schaut zu den aufgehenden Sternen und schmachtet.«


  »›Schmachtet‹? Wonach?«


  »Nach Liebe.«


  »Und wer ist die hochmütige Maid, die ihm solche Herzenspein bereitet?«


  »Das ist das Merkwürdige an der Sache. Sie ist nur in seiner Vorstellung vorhanden. Er verehrt dieses Mädchen in seinen Träumen.«


  »Ich finde das schwer zu glauben«, sagte Tuissany. »Ich vermute, er verbringt mehr Zeit im Bett mit wirklichen Mädchen.«


  »Dazu vermag ich nichts zu sagen. Nun, die Gerüchte können auch übertrieben sein.«


  »Es dürfte interessant sein, die Wahrheit zu erfahren«, sagte Tuissany. »Aber dort kommt dein Vater, der König.«


  Lia erhob sich. Tuissany folgte ihrem Beispiel und auch – etwas langsamer – Suldrun. Alle drei vollführten einen Hofknicks.


  König Casmir kam auf sie zugeschlendert. »Mädchen, ich möchte mit der Prinzessin eine private Angelegenheit besprechen. Laßt uns bitte für einen Augenblick allein.«


  Lia und Tuissany zogen sich zurück. König Casmir musterte Suldrun lange Zeit. Suldrun stand halb abgewandt, ein kalter Angstschauer krampfte ihren Magen zusammen.


  König Casmir nickte leicht und langsam mit dem Kopf, wie in Bestätigung eines bereits gefestigten Gedankens. Dann sprach er mit unheilschwerer Stimme: »Du mußt wissen, daß wir den Besuch einer wichtigen Person erwarten – Herzog Carfilhiot vom Evandertal.«


  »Ich habe davon gehört, ja.«


  »Du bist im heiratsfähigen Alter, und sollte Herzog Carfilhiot Gefallen an dir finden, dann würde ich eine solche Verbindung mit Wohlwollen betrachten, und das werde ich ihm kundtun.« Suldrun hob den Blick hinauf zu dem goldbärtigen Gesicht. »Vater, ich bin zu einem solchen Ereignis noch nicht bereit. Ich verspüre nicht die geringste Sehnsucht, das Bett eines Mannes zu teilen.«


  König Casmir nickte. »Das ist ein Gefühl, wie man es normalerweise bei einem keuschen und unschuldigen Mädchen auch nicht anders erwartet. Ich bin nicht ungehalten. Gleichwohl müssen solche Bedenken vor der Staatsraison zurücktreten. Die Freundschaft des Herzogs Carfilhiot ist für unsere Interessen lebenswichtig. Du wirst dich mit dem Gedanken rasch anfreunden. Dein Verhalten gegenüber Herzog Carfilhiot muß freundlich und anmutig sein, dies jedoch weder übermäßig noch übertrieben. Dränge dich ihm nicht auf; ein Mann wie Carfilhiot wird angeregt durch Zurückhaltung und Widerstand. Doch darfst du auch nicht allzu spröde und kalt sein.« Suldrun schien in Pein: »Vater, ich werde keine Zurückhaltung zu heucheln brauchen! Ich bin noch nicht bereit zur Ehe! Vielleicht werde ich es niemals sein!«


  »Schweig jetzt!« König Casmirs Stimme nahm einen schneidenden Klang an. »Sittsamkeit ist, so sie sich in Maßen hält, schön und gut, ja sogar reizvoll.Im Übermaß gezeigt, ist sie jedoch ärgerlich. Carfilhiot darf nicht den Eindruck bekommen, daß du eine tugendhafte Zicke bist. Du hast meine Wünsche vernommen. Sind sie klar?«


  »Vater, ich habe deine Wünsche sehr wohl verstanden.«


  »Gut. Dann sorge dafür, daß dein Betragen von ihnen geleitet wird.«


  


  Eine Kavalkade von zwanzig bewaffneten Reitern kam den Sfer Arct herunter in die Stadt Lyonesse. An ihrer Spitze ritt Herzog Carfilhiot, hoch im Sattel aufgerichtet und von selbstbewußter Gelassenheit: ein Mann mit schwarzem Lockenhaar, auf Ohrhöhe gestutzt, mit heller Haut, ebenmäßigen und feinen Zügen, die indes ein wenig streng wirkten – mit Ausnahme des Mundes, der dem eines gefühlvollen Poeten glich.


  Im Zeughaus-Hof hielt der Trupp an. Carfilhiot saß ab, und sein Pferd wurde von zwei Stallknechten im Grün und Lavendel Haidions weggeführt. Sein Gefolge stieg ebenfalls ab und nahm hinter ihm Aufstellung.


  König Casmir schritt von der oberen Terrasse herunter und überquerte den Hof. Herzog Carfilhiot vollführte eine höfliche Verbeugung. Seine Begleiter folgten seinem Beispiel.


  »Willkommen!« sprach König Casmir. »Willkommen auf Haidion!«


  »Eure Gastfreundschaft ehrt mich.« Carfilhiots Stimme war fest, volltönend und wohlmoduliert, wenngleich es ihr ein wenig an Timbre gebrach.


  »Ich darf Euch in die Obhut meines Seneschalls Sir Mungo, entlassen. Er wird Euch auf Eure Gemächer führen. Ein Imbiß wird schon bereitet, und wenn Ihr Euch erfrischt habt, werden wir auf der Terrasse ein zwangloses Mahl einnehmen.«


  Eine Stunde später trat Carfilhiot auf die Terrasse. Er trug jetzt ein Gewand aus grau und schwarz gestreifter Seide, dazu schwarze Hosen und schwarze Schuhe – ein ungewöhnliches Kleid, welches sein ohnehin schon dramatisches Auftreten noch unterstrich.


  König Casmir erwartete ihn an der Balustrade. Carfilhiot verbeugte sich. »König Casmir, schon beginne ich Gefallen an meinem Besuch zu finden. Der Palast Haidion ist der prachtvollste der Älteren Inseln. Unvergleichlich ist der Ausblick, den er über die Stadt und das Meer gewährt.«


  König Casmir legte majestätische Höflichkeit in seine Stimme. »Ich hoffe, Euer Besuch wird sich oft wiederholen. Wir sind schließlich enge Nachbarn.«


  »So ist es!« antwortete Carfilhiot. »Zu meinem Bedauern werde ich von lästigen Problemen geplagt, die mich ganz auf meiner Burg in Anspruch nehmen. Probleme, wie sie Lyonesse glücklicherweise unbekannt sind.«


  König Casmir hob die Augenbrauen. »Probleme? Auch wir sind keineswegs immun! Ich zähle so viele Probleme, wie es Troicer in Troicinet gibt!«


  Carfilhiot lachte höflich. »Zur gehörigen Zeit müssen wir Mitleidsbekundungen austauschen.«


  »Ich würde ebensogern meine Probleme gegen Eure austauschen.«


  »Meine Räuber, Wegelagerer und Renegatenbarone gegen Eure Blockade? Mich deucht, es wäre für jeden von uns beiden ein schlechter Tausch.«


  »Als Anreiz könntet Ihr vielleicht tausend Eurer Ska mit in den Handel dreingeben wollen.«


  »Hah! Wenn es meine Ska wären, gerne. Aus irgendeinem undurchschaubaren Grund meiden sie Süd-Ulfland, obwohl sie im Norden fürwahr fröhlich genug herumwüten.«


  Zwei Herolde bliesen eine helle, wohlklingende Fanfare, das Erscheinen von Königin Sollace und einem Troß ihrer Damen anzukündigen.


  König Casmir und Carfilhiot wandten sich, sie zu begrüßen. König Casmir stellte seinen Gast vor. Königin Sollace quittierte die Komplimente Carfilhiots mit einem schmeichelnden, eindringlichen Blick, den Carfilhiot huldvoll ignorierte.


  Die Zeit verging. König Casmir wurde ungeduldig. Immer häufiger schaute er über die Schulter zum Palast hinüber. Schließlich murmelte er einem Lakaien etwas zu, und weitere fünf Minuten verstrichen.


  Die Herolde hoben ihre Trompeten an die Lippen und bliesen erneut eine Fanfare. Auf die Terrasse kam Suldrun gelaufen, in torkelndem Schritt, so als hätte ihr jemand einen Schubs gegeben. Im Schatten hinter ihr leuchtete einen kurzen Moment lang das wutverzerrte Gesicht Lady Desdeas auf.


  Mit ernstem Gesicht näherte sich Suldrun der Tafel. Ihr Gewand aus weichem, rosafarbenem Stoff paßte sich eng an ihren Körper an. Unter einer runden weißen Kappe quollen goldene Locken hervor und flossen auf ihre Schultern.


  Langsam trat Suldrun vor, gefolgt von Lia und Tuissany. Sie blieb stehen, blickte über die Terrasse, streifte Carfilhiot mit ihrem Blick. Ein Haushofmeister nahte mit einem Tablett. Suldrun und ihre Jungfern nahmen sich Weinkelche, dann stellten sie sich sittsam ein paar Schritte abseits und tuschelten unsicher miteinander.


  König Casmir verfolgte die Szene mit gesenkten Brauen, und schließlich wandte er sich an Sir Mungo, seinen Seneschall. »Teilt der Prinzessin mit, daß wir ihrer Aufwartung harren.« Sir Mungo richtete die Botschaft aus. Suldrun hörte mit sinkendem Mund zu. Sie schien zu seufzen, dann ging sie quer über die Terrasse, blieb vor ihrem Vater stehen und vollführte einen matten Knicks.


  In seinem klangvollsten Tenor verkündete Sir Mungo: »Prinzessin Suldrun, ich habe die Ehre, Euch Herzog Faude Carfilhiot vom Evandertal vorzustellen!«


  Suldrun senkte den Kopf. Carfilhiot verbeugte sich lächelnd und küßte ihr die Hand. Dann hob er den Kopf wieder, schaute ihr ins Gesicht und sagte: »Gerüchte über Prinzessin Suldruns Anmut und Schönheit sind über die Berge nach Tintzin Fyral gedrungen. Wie ich sehe, waren sie nicht übertrieben.«


  Suldrun erwiderte mit ausdrucksloser Stimme: »Ich hoffe, Ihr habt diese Gerüchte nicht beachtet. Ich bin sicher, sie würden mir kein Vergnügen bereiten, wenn ich sie hörte.«


  König Casmir lehnte sich abrupt vor, mit düsterer Miene, aber Carfilhiot sprach als erster. »Tatsächlich? Wieso?«


  Suldrun wich dem Blick ihres Vaters aus. »Ich werde als etwas hingestellt, das ich nicht sein möchte.«


  »Ihr macht Euch nichts aus der Bewunderung der Männer?«


  »Ich habe nichts Bewundernswertes getan.«


  »Das hat eine Rose auch nicht, und auch Saphir mit vielen Facetten nicht.«


  »Das sind Schmuckstücke; sie haben kein eigenes Leben.«


  »Schönheit ist nichts Unwürdiges«, sagte König Casmir finster. »Sie ist ein Geschenk, das nur wenigen zuteil wird. Würde irgend jemand – sogar die Prinzessin Suldrun – es vorziehen, häßlich zu sein?«


  Suldrun öffnete den Mund, um zu sagen: Ich würde es vor allen anderen Dingen vorziehen, irgendwo anders als hier zu sein. Doch sie verkniff sich die Bemerkung und machte den Mund wieder zu.


  »Schönheit ist ein höchst vornehmes Attribut«, erklärte Carfilhiot. »Wer war der erste Poet? Es war der, welcher den Begriff der Schönheit erfand.«


  König Casmir zuckte teilnahmslos die Achseln und trank aus seinem purpurfarbenen Glaskelch.


  Carfilhiot fuhr mit wohlklingender Stimme fort: »Unsere Welt ist ein schrecklicher und wundervoller Ort, an dem der leidenschaftliche Poet, der danach schmachtet, das Ideal der Schönheit zu verwirklichen, fast immer enttäuscht wird.«


  Suldrun, die die Hände gefaltet hielt, studierte ihre Fingerspitzen. Carfilhiot sagte: »Ihr scheint Vorbehalte zu haben.«


  »Euer ›leidenschaftlicher Poet‹ könnte sehr wohl ein gar langweiliger Gesell sein.«


  Carfilhiot schlug sich in gespielter Entrüstung die Hand an die Stirn. »Ihr seid so herzlos wie Diana selbst. Habt Ihr kein Mitleid mit unserem leidenschaftlichen Poeten, diesem armen, besessenen Abenteurer?«


  »Nicht sonderlich. Er scheint zumindest zu leicht erregbar und ichbezogen zu sein. Der Kaiser Nero von Rom, der zu den Flammen seiner brennenden Stadt tanzte, war vielleicht auch solch ein ›leidenschaftlicher Poet‹.«


  König Casmir machte eine nervöse Bewegung. Diese Art von Konversation schien eine gehaltlose Frivolität ... Dennoch, es schien, als finde Carfilhiot Gefallen daran. War es möglich, daß die schüchterne, verschlossene Suldrun klüger war, als er angenommen hatte?


  Carfilhiot wandte sich erneut an Suldrun: »Ich finde dieses Gespräch hochinteressant. Ich hoffe, wir können es ein andermal fortsetzen?«


  Suldrun antwortete in ihrem förmlichsten Ton: »Offen gesagt, Herzog Carfilhiot, meine Gedanken besitzen überhaupt keine Tiefe. Es würde mich sehr verlegen machen, über sie mit einer Person von Eurer Erfahrung zu diskutieren.«


  »Es sei, wie Ihr wünscht«, erwiderte Carfilhiot. »Doch gestattet mir das schlichte Vergnügen Eurer Anwesenheit.«


  König Casmir beeilte sich zu intervenieren, bevor Suldruns unberechenbare Zunge etwas Kränkendes erwidern konnte. »Herzog Carfilhiot, ich gewahre einige Granden des Reiches, die darauf warten, Euch vorgestellt zu werden.«


  Später nahm König Casmir Suldrun beiseite. »Ich bin überrascht über dein Verhalten gegenüber Herzog Carfilhiot! Du richtest mehr Schaden an, als dir bewußt ist. Sein guter Wille ist unverzichtbar für unsere Pläne!«


  Vor der majestätischen Größe ihres Vaters stehend, fühlte Suldrun sich schwach und hilflos. Sie rief mit leiser, klagender Stimme: »Vater, bitte, zwinge mich nicht, Herzog Carfilhiot zum Gemahle zu nehmen! Ich fürchte mich vor seiner Nähe!« König Casmir hatte sich auf solcherart mitleiderheischende Appelle vorbereitet. Seine Antwort war unerbittlich: »Bah! Du bist albern und unvernünftig! Es gibt weit schlimmere Partien als Herzog Carfilhiot, versichere ich dir. Es soll sein, wie ich beschlossen habe.«


  Suldrun stand da, das Gesicht zu Boden gewandt. Sie hatte offensichtlich nichts mehr zu sagen. König Casmir machte auf dem Absatz kehrt, marschierte die Lange Galerie hinunter und die Treppe zu seinen Gemächern hinauf. Suldrun starrte ihm nach, die Hände zu Fäusten geballt und in die Seiten gestemmt. Sie wandte sich um und rannte die Galerie hinunter, hinaus in das verblassende Licht des Nachmittags. Sie stürmte die Arkade hinauf, durch das alte Tor und hinunter in den Garten. Die Sonne, die schon tief am Himmel stand, sandte düsteres Licht unter einer hohen Wolkenbank hervor. Der Garten schien kühl und einsam.


  Suldrun wanderte den Pfad hinunter, an den Ruinen vorbei, kauerte sich, die Arme um die Knie geschlungen, unter den alten Lindenbaum und dachte über das Los nach, das unausweichlich auf sie vorzurücken schien. Es bestand, so schien es ihr, kein Zweifel daran, daß Carfilhiot sie heiraten und nach Tintzin Fyral mitnehmen würde, um dort, so er die Zeit für gekommen hielt, die Geheimnisse ihres Leibes und ihres Geistes zu erforschen ... Die Sonne versank in Wolken, der Wind blies kalt. Suldrun fröstelte. Sie stand auf und ging langsam, mit niedergeschlagenen Augen, wieder zurück. Sie stieg hinauf zu ihren Gemächern, wo Lady Desdea sie gereizt ausschalt.


  »Wo seid Ihr gewesen? Auf der Königin Geheiß muß ich Euch in feine Kleider hüllen. Ein Bankett soll stattfinden und Tanz. Euer Bad ist bereitet.«


  Suldrun stieg teilnahmslos aus ihren Kleidern und in ein großes marmornes Becken, das randvoll mit warmem Wasser gefüllt war. Ihre Jungfern rieben sie mit Seife aus Olivenöl und Aloeasche ein, dann spülten sie sie mit Wasser ab, das parfümiert war mit Limone und Eisenkraut, und trockneten sie mit weichen Baumwolltüchern. Ihr Haar wurde gebürstet, bis es glänzte. Man zog ihr ein dunkelblaues Gewand an, und ein silbernes, mit kleinen Täfelchen aus Lapislazuli besetztes Haarnetz wurde über ihr Haupt gelegt.


  Lady Desdea trat einen Schritt zurück. »Das ist das Beste, was ich aus Euch machen kann. Ohne Zweifel, Ihr seid hübsch. Trotzdem fehlt noch etwas. Ihr müßt ein wenig Koketterie einsetzen – doch nicht im Übermaß, wohlgemerkt! Laßt ihn spüren, daß Ihr begreift, was er im Sinne hat. Ein wenig Koketterie bei einem Mädchen ist wie Salz in der Suppe ... Und jetzt noch etwas Fingerhuttinktur, damit Eure Augen funkeln!«


  Suldrun zuckte zurück. »Ich will nichts davon!«


  Lady Desdea wußte um die Sinnlosigkeit einer Diskussion mit Suldrun. »Ihr seid das widerspenstigste Wesen, das es auf der Welt gibt! Wie gewöhnlich, tut, wie es Euch beliebt.«


  Suldrun lachte bitter. »Wenn ich täte, wie es mir beliebt, würde ich nicht zu dem Ball gehen.«


  »Na, na, freches Prinzeßchen.« Lady Desdea küßte Suldrun auf die Stirn. »Hoffentlich tanzt das Leben immer nach Eurer Musik ... Und nun sputet Euch, das Bankett wartet. Ich bitt' Euch, seid zuvorkommend zu Herzog Carfilhiot, hofft doch Euer Vater auf eine Verlobung.«


  Beim Bankett saßen König Casmir und Königin Sollace am Kopf der großen Tafel. Suldrun saß zur Rechten ihres Vaters, Carfilhiot zur Linken von Königin Sollace.


  Suldrun studierte Carfilhiot unauffällig. Mit seiner glatten Haut, dem dichten schwarzen Haar und seinen leuchtenden Augen war er unbestreitbar schön, ja fast zu schön. Er aß und trank mit Grazie; seine Konversation war erlesen galant; seine vielleicht einzige Affektiertheit war seine Bescheidenheit: Er sprach wenig von sich. Dennoch sah Suldrun sich nicht imstande, seinem Blick zu begegnen, und wenn sie, so es die Situation erforderte, zu ihm sprach, kamen ihr die Worte mit Schwierigkeit.


  Carfilhiot, so ahnte sie, spürte ihre Aversion, doch schien dies sein Interesse erst richtig zu stimulieren. Er gebärdete sich noch höflicher und zuvorkommender, so als trachte er, ihre Abneigung durch schiere Galanterie zu brechen. Dazu spürte Suldrun die ganze Zeit über wie einen Frosthauch die gespannte Aufmerksamkeit ihres Vaters auf sich ruhen, so intensiv und bedrohlich, daß sie die Fassung zu verlieren begann. Sie beugte den Kopf über ihren Teller, war jedoch unfähig zu essen.


  Sie griff nach ihrem Kelch, dabei trafen sich ihr und Carfilhiots Blick. Einen Moment lang starrte sie hilflos, wie von seinen Blicken aufgespießt. Er weiß, was ich denke, rasten ihre Gedanken. Er weiß – und nun lächelt er, so als besäße er mich schon ... Suldrun schlug die Augen nieder und starrte auf ihren Teller. Immer noch lächelnd wandte Carfilhiot sein Ohr wieder dem Geplauder Königin Sollaces zu.


  Als der Tanz eröffnet wurde, versuchte Suldrun, sich der Aufmerksamkeit des Herzogs dadurch zu entziehen, daß sie sich ein wenig abseits unter ihre Jungfern mischte, jedoch ohne Erfolg. Sir Eschar, der Unter-Seneschall, suchte sie heraus und führte sie in den Kreis von König Casmir, Königin Sollace, Herzog Carfilhiot und anderen Granden. Als die Musik aufspielte, fand sie sich am Arm von Herzog Carfilhiot und wagte nicht, ihm den Tanz auszuschlagen.


  Schweigend vollführten sie die Schritte, vor und zurück, verneigten sich, drehten sich mit elegantem Schwung und Grazie, umgeben von farbiger Seide und seufzendem Atlas. Tausend Kerzen in sechs massiven Kandelabern erfüllten den Saal mit sanftem, lieblichem Licht.


  Als die Musik zu spielen aufhörte, führte Carfilhiot Suldrun auf die Seite des Saales und blieb ein wenig abseits vom festlichen Treiben mit ihr stehen. »Ich weiß kaum, was ich zu Euch sagen soll«, bemerkte er. »Eure Art ist so eisig, daß es mir fast bedrohlich erscheint.«


  Suldrun erwiderte in ihrem förmlichsten Ton: »Herr, ich bin an große Ereignisse nicht gewöhnt, und, um ganz ehrlich zu sein, sie bereiten mir kein Vergnügen.«


  »Ihr würdet also lieber woanders sein?« Suldrun warf einen Blick durch den Saal zu der Stelle, wo Casmir im Kreise der Granden seines Hofes stand. »Meine Wünsche und Vorlieben, welche auch immer sie sein mögen, scheinen nur für mich selbst Wichtigkeit zu besitzen. So ward es mir zu verstehen gegeben.«


  »Gewiß irrt Ihr! Ich für mein Teil interessiere mich sehr für Eure Wünsche und Vorlieben. Tatsächlich finde ich Euch sehr ungewöhnlich.«


  Suldruns einzige Reaktion war ein indifferentes Achselzucken, und für einen kurzen Moment wirkte Carfilhiots muntere Launigkeit ein wenig angestrengt, ja er schien fast ein wenig die Contenance zu verlieren. »Gewiß haltet Ihr mich dann für eine gewöhnliche Person, uninteressant und vielleicht sogar langweilig?« Er sagte es in einem Ton, in dem die Hoffnung mitschwang, einen Sturm verlegener Dementis zu ernten.


  Suldrun, die von ihm weg in den Saal schaute, antwortete mit geistesabwesender Stimme: »Herr, Ihr seid meines Vaters Gast. Ich würde mir nicht anmaßen, mir eine solche Meinung zu bilden oder überhaupt irgendeine Meinung.«


  Carfilhiot ließ ein seltsames leises Lachen hören, so daß Suldrun sich verblüfft zu ihm wandte. Für einen Moment konnte sie gleichsam wie durch einen Spalt in Carfilhiots Seele blicken, dann schloß sich der Spalt wieder. In seiner gewohnt heiteren Liebenswürdigkeit streckte Carfilhiot die Hände vor, um humorvoll Enttäuschung auszudrücken. »Müßt Ihr so zurückhaltend sein? Bin ich wirklich beklagenswert?«


  Suldrun antwortete erneut in kühler Förmlichkeit. »Herr, Ihr habt mir gewißlich keinen Grund gegeben, ein solches Urteil über Euch abzugeben.«


  »Aber ist das nicht eine künstliche Pose? Ihr müßt wissen, daß Ihr bewundert werdet. Mir, zum Beispiel, ist viel daran gelegen, daß Ihr eine günstige Meinung von mir habt.«


  »Herr, mein Vater will mich verheiraten. Das ist wohlbekannt. Er stößt mich schneller vorwärts, als ich gehen will. Ich weiß nichts von Liebe und Liebesdingen.«


  Carfilhiot nahm sie bei den Händen und zog sie an sich heran, so daß sie gezwungen war, ihn anzuschauen. »Ich will Euch einige verborgene Fakten verraten. Prinzessinnen heiraten selten ihre Geliebten. Was das Lieben betrifft, so würde ich gern eine solch unschuldige Schülerin lehren, noch dazu eine solch schöne. Ihr würdet sozusagen über Nacht lernen.«


  Suldrun entzog ihm ihre Hände. »Laßt uns wieder zu den anderen gehen.«


  Carfilhiot geleitete Suldrun an ihren Platz. Wenige Minuten später ließ Suldrun Königin Sollace wissen, sie fühle sich unpäßlich, und entschwand unauffällig aus dem Saal. König Casmir, erheitert vom Trunke, bemerkte nichts.


  


  Auf dem Derfwy-Anger, zwei Meilen südlich von Lyonesse, veranstaltete König Casmir einen Festzug und Volksrummel zu Ehren seines hohen Gastes: Faude Carfilhiot, Herzog vom Evandertal und Herr von Tintzin Fyral. Die Vorbereitungen waren sorgfältig und reichlich. Ochsen drehten sich seit dem Vortage über glühenden Kohlen, reich bestrichen mit Öl, Zwiebelsaft, Knoblauch und Tamarindensirup. Nun waren sie gar, und ein verlockender Bratenduft wehte über den Anger. Servierbretter waren hoch beladen mit Laiben weißen Brotes, und sechs Fässer Wein warteten nur darauf, angestochen zu werden.


  Die Dörfer der Umgebung hatten junge Burschen und Mädel in Festtagskleidung gesandt; zur Musik von Trommeln und Pfeifen tanzten und sprangen sie munter und fröhlich, bis ihnen die Schweißtropfen von der Stirn perlten. Zum Mittag fochten Possenreißer mit Saublasen und Holzschwertern, und etwas später turnierten10 Ritter des königlichen Hofes mit Lanzen, deren Spitzen mit Lederkugeln gepolstert waren.


  Inzwischen war das Fleisch auf den Tranchiertisch gehoben worden, wo es in Scheiben und Stücke zerteilt und auf Brotschnitten gelegt wurde, um von all denen entgegengenommen und verspeist zu werden, die der Freigebigkeit des Königs teilhaftig werden wollten, während der Wein fröhlich durch die Zapfen sprudelte.


  König Casmir und Carfilhiot schauten dem Turnier von einer erhöhten Plattform aus zu, in Gesellschaft von Königin Sollace, Prinzessin Suldrun, Prinz Cassander und einem Dutzend anderer Personen von Rang. Danach schlenderten König Casmir und Carfilhiot über den Anger, einem Bogenschützenwettkampf zuzuschauen, und plauderten miteinander unter dem Schwirren und Zischen der Pfeile. Zwei aus Carfilhiots Gefolge hatten in den Wettkampf eingegriffen und schossen mit solcher Meisterschaft, daß König Casmir sich zu einem lobenden Kommentar bewegt fühlte.


  Carfilhiot erwiderte: »Ich befehlige eine vergleichsweise kleine Streitmacht, und daher muß jeder ein Könner an seiner Waffe sein. Ich schätze jeden meiner Soldaten so stark wie zehn gewöhnliche Krieger ein. Er lebt und stirbt durch den Stahl. Nichtsdestotrotz beneide ich Euch um Eure zwölf großen Armeen.«


  König Casmir stieß einen mürrischen Grunzlaut aus. »Zwölf Armeen zu befehligen ist eine feine Sache, und König Audry schläft schlecht wegen ihnen. Trotzdem sind zwölf Armeen nutzlos gegen die Troicer. Sie segeln an meinen Küsten auf und ab; sie lachen und spotten; sie legen sich vor meinen Hafenund zeigen mir ihre nackten Ärsche.«


  »Wohl außer Bogenschußweite, will ich wetten.«


  »Fünfzig Ellen außer Bogenschußweite.«


  »Höchst ärgerlich.«


  König Casmir sprach mit bedeutungsschwerer Stimme: »Meine Pläne sind kein Geheimnis. Ich muß Dahaut bezwingen, die Ska unterwerfen und die Troicer schlagen. Ich werde den Thron Evandig und die Tafel Cairbra an Meadhan an ihren rechtmäßigenPlatz zurückbringen, und die Älteren Inseln werden wieder von einem einzigen König regiert werden.«


  »Ein vornehmer Plan«, sagte Carfilhiot freundlich. »Ware ich König von Lyonesse, wäre mein Bestreben kein anderes.«


  »Die Strategie ist nicht leicht. Ich kann nach Süden gegen die Troicer operieren, mit den Ska als Verbündeten; oder ich kann in die Ulflande vordringen, vorausgesetzt, der Herzog des Evandertals gewährt mir freien Durchgang unter Tintzin Fyral. Dann vertreiben meine Armeen die Ska aus dem Nördlichen Vorland, schüchtern die Godelier ein und stoßen dann ostwärts nach Dahaut zum entscheidenden Schlag vor. Mit einer Flottille von tausend Schiffen zwingeich alsdann Troicinet nieder, und die Älteren Inseln sind wieder ein einziges Königreich, und der Herzog des Evandertals ist Herzog von Süd-Ulfland.«


  »Ein hübsches Konzept und, wie ich glaube, ein durchführbares. Meine eigenen Pläne werden nicht beeinträchtigt. In der Tat begnüge ich mich mit dem Evandertal. Meine Sehnsüchte sind anderer Natur. In aller Offenheit gesprochen: Ich bin in Liebe zu Prinzessin Suldrun entbrannt. Ich halte sie für das schönste aller lebenden Wesen. Würdet Ihr es als vermessen ansehen, wenn ich um ihre Hand anhielte?«


  »Ich würde eine solche Verbindung als höchst angemessen und glückverheißend ansehen.«


  »Ich bin glücklich, Eure Zustimmung zu erfahren. Aber wie steht es um Prinzessin Suldrun? Sie hat mir keine deutliche Gunstbezeigung widerfahren lassen.«


  »Sie ist ein wenig wunderlich. Ich werde ein Wort mit ihr reden. Morgen sollt Ihr und sie in einer feierlichen Zeremonie das Verlobungsgelübde tun, und zu gehöriger Zeit soll die Hochzeit stattfinden.«


  »Das ist eine freudige Aussicht – für mich, und, wie ich hoffe, auch für Prinzessin Suldrun.«


  


  Am späten Nachmittag kehrte die königliche Kutsche mit König Casmir, Königin Sollace und Prinzessin Suldrun nach Haidion zurück. Carfilhiot und der junge Prinz Cassander begleiteten sie zu Pferde.


  König Casmir sprach mit ernster Stimme zu Suldrun: »Ich habe mich heute mit Herzog Carfilhiot unterredet, und er erklärt, daß er in Liebe zu dir entflammt sei. Da eine solche Verbindung von Vorteil ist, habe ich eurer Verlobung zugestimmt.«


  Suldrun starrte entsetzt. Schließlich fand sie ihre Sprache wieder. »Herr Vater, könnt Ihr mir nicht glauben? Ich will noch nicht heiraten, und am wenigsten von allen Carfilhiot! Er paßt mir ganz und gar nicht!«


  König Casmir ließ die ganze schiere Kraft, die seinen blauen Augen innewohnte, auf Suldrun einwirken. »Das ist zimperliche Launenhaftigkeit. Ich will nichts mehr davon hören! Carfilhiot ist ein edler und schöner Mann! Deine Ängste sind im Übermaße geziert und unbegründet. Morgen um Mittag wirst du Carfilhiot dein Wort geben. In drei Monaten werdet ihr heiraten. Mehr gibt es nicht zu sagen.«


  Suldrun ließ sich in die Kissen sinken. Die Kutsche rumpelte den Pfad entlang, sanft in ihren Federn aus Weißbuchenholz schwankend. Pappeln am Wegesrand zogen an der Sonne vorüber. Durch einen Vorhang von Tränen sah Suldrun Licht und Schatten auf dem Gesicht ihres Vaters spielen. Mit leiser, gebrochener Stimme versuchte sie einen letzten Appell: »Vater, zwinge mir diese Heirat nicht auf!«


  König Casmir hörte teilnahmslos zu, dann wandte er sein Gesicht ab, ohne eine Antwort zu geben.


  In ihrer Pein schaute Suldrun zu ihrer Mutter, Hilfe von ihr erhoffend, doch sie sah nur wächserne Abneigung. Königin Sollace sagte schroff: »Du bist mannbar, wie jeder sehen kann, der Augen hat. Es ist Zeit, daß du von Haidion fortkommst. Mit deinen Hirngespinsten und Grillen hast du uns keine Freude bereitet.«


  Erneut erhob der König seine Stimme. »Als Prinzessin von Lyonesse kennst du weder Arbeit noch Not. Du kleidest dich in weiche Seide und genießt ein Wohlleben, wie gewöhnliche Frauen es sich nur erträumen können. Als Prinzessin von Lyonesse mußt du dich aber auch den Diktaten der Politik beugen, genau wie ich selbst. Die Hochzeit wird stattfinden.Überwinde deine kleinliche Schüchternheit, und tritt mit Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit an Herzog Carfilhiot heran. Und nun will ich nichts mehr zu diesem Thema hören.«


  Sogleich nach ihrer Ankunft auf Haidion ging Suldrun auf ihre Gemächer. Eine Stunde später fand Lady Desdea sie dort, ins Feuer starrend.


  »Komm«, sagte Lady Desdea. »Trübsal läßt das Fleisch welken und gilbt die Haut. Sei guter Dinge! Der König wünscht dich in einer Stunde beim Abendessen zu sehen.«


  »Ich ziehe es vor, nicht hinzugehen.«


  »Du mußt aber! Der König hat's befohlen. Also frisch, und nicht das Köpfchen hängenlassen! Du wirst das dunkelgrüne Samtkleid tragen, das dir so wunderbar steht, daß jede andere Frau neben dir wie ein toter Fisch aussieht. Wäre ich jünger, ich würde vor Neid mit den Zähnen knirschen. Ich kann nicht verstehen, warum du so verdrießlich bist.«


  »Ich finde keinen Geschmack an Herzog Carfilhiot.«


  »Pah. In der Ehe wird alles anders. Vielleicht wirst du eines Tages noch ganz vernarrt in ihn sein und lachen, wenn du dann an deine törichten Skrupel zurückdenkst. Und nun – herunter mit den Kleidern! Heißa! Denk daran, wie es sein wird, wenn Herzog Carfilhiot dich erst dazu auffordert! Sosia! Wo steckt dieses flatterhafte Ding nur wieder! Sosia! Bürste der Prinzessin das Haar! Hundert Bürstenstriche auf jeder Seite! Es muß heute abend glänzen wie ein Fluß aus Gold!«


  Beim Abendessen war Suldrun bemüht, ein möglichst unpersönliches Verhalten an den Tag zu legen. Sie aß einen Bissen geschmorter Taube; sie trank ein halbes Glas blassen Weines. Wenn das Wort an sie gerichtet wurde, antwortete sie höflich, aber ihre Gedanken waren ganz woanders. Einmal, als sie aufblickte, traf ihr Blick den Carfilhiots, und einen Moment lang starrte sie in seine funkelnden Augen wie ein betörter Vogel.


  Sie senkte den Blick und studierte dumpf brütend ihren Teller. Carfilhiot war unbestreitbar galant, stattlich und schön: Warum dann ihre Abneigung gegen ihn? Sie wußte, daß ihre Instinkte sie nicht trogen. Carfilhiot war verwickelt; hinter seiner Stirn wohnten Groll und eigentümliche Neigungen. Worte drangen in ihren Geist, wie von irgendwo herkommend: Für Carfilhiot ist Schönheit nicht etwas, das man hegen und lieben muß, sondern etwas, das zu plündern und zu verletzen ist.


  DieDamen zogensichin denSalonderKöniginzurück. Suldrun rannte schnell hinauf in ihre Gemächer.


  


  Früh am Morgen ging ein kurzer Regenschauer vom Meer her nieder, der das Laubwerk wusch und den Staub vertrieb. Zur Mitte des Vormittags schien die Sonne durch die Wolken und sandte hastende Schatten über die Stadt. Lady Desdea kleidete Suldrun inein weißes Gewand mit einem weißen Überrock, welcher mit rosafarbener, gelber und grüner Stickerei verziert war. Auf das Haupt setzte sie ihr eine kleine weiße Kappe, gekrönt von einem goldenen, mit Granaten besetzten Diadem. Die Terrasse war mit vier kostbaren Teppichen ausgelegt worden, die von Haidions wuchtigem Hauptportal bis zu einem Tisch liefen, welcher mit schwerem weißem Linnen gedeckt war. Antike Silbervasen, vier Fuß hoch, barsten von weißer Rosenpracht. Auf dem Tisch stand der heilige Kelch der lyonessischen Könige: ein silbernes, fußhohes Gefäß, graviert mit Schriftzeichen, deren Bedeutung Lyonesse verlorengegangen war.


  Als die Sonne sich dem Zenit näherte, erschienen die ersten Würdenträger, gekleidet in Zeremoniengewänder mit Emblemen aus alten Zeiten.


  Zum Mittag kam die Königin. Sie wurde von König Casmir zu ihrem Thron geleitet. Hinter ihr folgte Herzog Carfilhiot, begleitet von Herzog Tandre von Sondbehar.


  Eine kurze Weile verstrich. König Casmir schaute zur Tür, wo nun Prinzessin Suldrun erscheinen mußte, am Arm ihrer Tante, Lady Desdea. Doch anstelle der Prinzessin sah er aufgeregte Bewegung. Gleich darauf gewahrte er den heftig winkenden Arm von Lady Desdea.


  König Casmir erhob sich von seinem Thron und schritt zurück zum Palast, wo Lady Desdea erregt und aufgelöst gestikulierend stand.


  König Casmir warf einen Blick in das Foyer, dann wandte er sich Lady Desdea zu. »Wo ist Prinzessin Suldrun? Warum dieser ungebührliche Verzug?«


  Lady Desdea plapperte eine hastige Erklärung heraus: »Sie war fertig! Sie stand da, schön wie ein Engel. Ich ging vor ihr die Treppe hinunter, sie folgte mir auf dem Fuße. Ich ging durch die Galerie, und plötzlich hatte ich ein seltsames Gefühl! Ich blieb stehen und schaute mich um, und sie stand da, blaß wie eine Lilie. Sie rief etwas, aber ich konnte es nicht recht hören. Ich glaube, sie sagte: ›Ich kann es nicht! Nein, ich kann es nicht!‹ Und dann war sie fort, zur Seitentür hinaus und die Arkade hinunter! Ich rief ihr nach, doch vergeblich. Sie wollte sich nicht umschauen!«


  König Casmir wandte sich um und ging auf die Terrasse. Er blieb stehen, ließ seinen Blick durch den Halbkreis fragender Gesichter schweifen. Dann sprach er mit rauher, monotoner Stimme: »Ich bitte um die Nachsicht der hier Versammelten. Die Prinzessin Suldrun leidet an Unwohlsein. Die Zeremonie wird nicht stattfinden. Ein Imbiß ist aufgetragen, bitte tut euch nach Herzenslust gütlich.«


  König Casmir machte kehrt und ging zurück in den Palast. Lady Desdea stand abseits. Ihr Haar war wirr, die Arme hingen schlaff wie Seile.


  König Casmir musterte sie einen Augenblick, dann schritt er vom Palast fort. Die Arkade hinauf, unter Zoltra Hellsterns Mauer hindurch, durch die hölzerne Pforte und hinunter in den alten Garten schritt der König. Hier saß Suldrun, auf einer umgestürzten Säule, die Ellenbogen auf den Knien, das Kinn in die Hände gestützt.


  König Casmir blieb zwanzig Fuß hinter ihr stehen. Langsam drehte Suldrun sich um. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Kinn hing herunter.


  König Casmir sprach: »Du gingst an diesen Ort wider meinen Befehl.«


  Suldrun nickte. »Ja, das habe ich getan.«


  »Du hast die Würde von Herzog Carfilhiot auf eine Weise verletzt, die keine Nachsicht erfahren kann.«


  Suldruns Mund bewegte sich, aber es kamen keine Worte. König Casmir fuhr fort: »Aus leichtfertiger Laune bist du hierher gekommen, statt dich in pflichtgetreuem Gehorsam dorthin zu begeben, wohin zu gehen ich dich hieß. Darum befehle ich dir nun, bleibe an diesem Ort, Tag und Nacht, bis der große Schaden, den du mir zugefügt hast, gelindert ist, oder bis du tot bist. Solltest du aber, ob keck oder verstohlen, von hier entweichen, so sollst du die Sklavin desjenigen sein, welcher als erster Besitz von dir ergreift, gleich ob er Ritter oder Bauer sei, Tölpel oder Vagabund – egal! Du sollst ihm gehören.«


  König Casmir drehte sich um, stieg den Pfad hinauf und ging durch das Tor, das sich hart hinter ihm schloß.


  Suldrun wandte sich langsam ab; ihr Gesicht war entspannt, fast heiter. Sie schaute hinaus auf das Meer, wo vereinzelte Sonnenstrahlen durch die Wolken brachen und auf dem Wasser spielten.


  König Casmir fand eine schweigende Gruppe auf der Terrasse vor. Er schaute hierhin und dorthin. »Wo ist Herzog Carfilhiot?«


  Herzog Tandre von Sondbehar trat vor. »Majestät, nachdem Ihr fortgegangen wart, wartete er noch eine Minute. Dann ließ er sich sein Roß bringen und ritt davon mit seinem Gefolge.«


  »Was sagte er?« schrie König Casmir. »Machte er keine Mitteilung irgendeiner Art?«


  »Er sagte kein Wort, Herr«, antwortete Herzog Tandre.


  König Casmir schleuderte einen furchtbaren Blick über die Terrasse, dann drehte er sich abrupt um und ging mit langen Schritten zurück in den Palast Haidion.


  König Casmir brütete eine Woche lang, dann stieß er eine grimmige Verwünschung aus und begab sich an die Abfassung eines Briefes. Die endgültige Version lautete:


  


  Zur Kenntnis des

  Edlen Herzogs Faude Carfilhiot

  Auf Tintzin Fyral, Seiner Burg


  Edler Herr! Mit Mühe schreibe ich diese Worte, in Bezugnahme auf einen Vorfall, welcher mich in große Verlegenheit gestürzt. Ich kann mich nicht gebührend entschuldigen, bin ich doch ebenso ein Opfer der Umstände wie Ihr selbst – vielleicht sogar noch mehr. Ihr erlittet eine Schmach, die verständlicherweise Eure Entrüstung hervorrief. Doch besteht kein Zweifel daran, daß ein Ansehen wie das Eure gefeit ist gegen die Grillen des nörglerischen, törichten Mädchens. Andererseits jedoch habe ich das Privileg verloren, unsere Häuser durch ein eheliches Band zu vereinen.


  Trotz allem kann ich Euch meine Betrübnis ausdrücken, daß dieser Vorfall auf Haidion geschah und also auf diese Weise meine Gastfreundschaft beeinträchtigte.


  Ich vertraue darauf, daß Ihr mich in Eurer Großmütigkeit auch weiterhin als einen Freund betrachtet und einen Verbündeten in gemeinsamen zukünftigen Anstrengungen.


  Mit besten Grüßen verbleibe ich Casmir,

  Lyonesse,

  der König


  


  Ein Bote brachte den Brief nach Tintzin Fyral. Nach angemessener Zeit kehrte er mit einer Antwort zurück.


  


  Zu Händen

  Seiner Erhabenen Majestät

  Casmir von Lyonesse


  Hochverehrter Herr! Seid versichert, daß die Gefühle, welche der von Euch angesprochene Vorgang in mir hervorrief, zwar wie ein Sturm sich in mir erhoben & verständlicherweise, wie ich hoffe – jedoch auch ebenso rasch wie ein solcher wieder abflauten, ehe sie die engen Grenzen meiner Nachsicht zu überschreiten vermochten. Ich stimme Euch darin zu, daß unsere persönliche Verbindung in keiner Weise von den Unwägbarkeiten der Launen und Vorlieben eines jungen Mädchens kompromittiert werden sollte. Wie bisher stets könnt Ihr meines aufrichtigen Respekts versichert sein wie auch meiner großen Hoffnung, daß Euer edles und legitimes Streben von Erfolg gekrönt sein möge. Wann immer Ihr den Wunsch verspüren solltet, etwas vom Evandertal zu sehen, seid versichert, daß ich die Gelegenheit begrüßen werde, Euch die Gastfreiheit von Tintzin Fyral zu erzeigen.


  Ich verbleibe in aller Geneigtheit

  Euer Freund

  Carfilhiot


  


  König Casmir studierte den Brief sorgfältig. Offenbar hegte Carfilhiot keinen Groll. Dennoch fand Casmir, daß die Bekundungen seines guten Willens, so herzlich sie auch waren, ein wenig deutlicher hätten sein können.
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  König Granice von Troicinet war ein dünner, grauhaariger und eckiger Mann,von schroffer Art und bemerkenswert knapp und präzise, bis die Dinge schiefliefen. Dann versengte er die Luft mit Flüchen und Verwünschungen. Er hatte sich sehnlichst einen Sohn und Erben gewünscht, aber Königin Baudille schenkte ihm vier Töchter hintereinander, jede geboren unter den wütenden Verwünschungen Granices. Die erste Tochter war Lorissa, die zweite Aethel, die dritte Ferniste, die vierte Byrin; danach wurde Baudille unfruchtbar, und Granices Bruder Prinz Arbamet wurde mutmaßlicher Thronerbe. Granices zweiter Bruder, Prinz Ospero, ein Mann von kompliziertem Wesen und etwas gebrechlicher Konstitution, hatte nicht nur keinen Ehrgeiz auf den Thron, sondern haßte das höfische Leben mit seiner Förmlichkeit und seinem gekünstelten Pomp so sehr, daß er fast völlig zurückgezogen auf seinem Landgut Watershade lebte, im Zentrum des Ceald, Troicinets Binnenebene. Osperos Gemahlin war gestorben während der Geburt seines einzigen Sohnes, Aillas, welcher heranwuchs zu einem kräftigen, breitschultrigen Burschen von mittlerer Statur, eher straff und sehnig als massig, mit blondbraunem, auf Ohrlänge gestutztem Haupthaar und grauen Augen.


  Watershade lag prachtvoll am Janglin-Wasser, einem kleinen See mit Hügeln im Norden und Süden, während sich nach Westen der Ceald dehnte. Ursprünglich hatte Watershade dazu gedient, über den Ceald zu wachen, aber dreihundert Jahre waren vergangen, seit zum letztenmal eine bewaffnete Expeditionzu seinenTorenhinausgerittenwar, unddieVerteidigungsanlagen waren zu einem Zustand malerischer Baufälligkeit heruntergekommen. Die Waffenwerkstatt lag verwaist; nur gelegentlich noch erscholl das Klingen des Schmiedehammers, wenn Hufeisen und Schaufeln geschmiedet wurden. Die Zugbrücke war seit Menschengedenken nicht mehr hochgezogen worden. Die gedrungenen Rundtürme Watershades standen halb im Wasser, halb am Ufer. Ihre kegelförmigen Ziegeldächer wurden von mächtigen Bäumen überschattet.


  Im Frühling schwärmten Amseln über die Marsch, und Krähen kreisten krächzend am Himmel. Im Sommer summten Bienen durch die Maulbeerbäume, und die Luft roch nach Riedgras und vom Wasser gewaschenen Weiden. Des Nachts riefen Kuckucke im Wald, und des Morgens schnappten Forellen und Lachse nach dem Köder, kaum daß er das Wasser berührte. Ospero, Aillas und ihre häufigen Gäste speisten zu Abend im Freien auf der Terrasse und bewunderten manch einen prachtvollen Sonnenuntergang über dem Janglin-Wasser. Im Herbst färbte sich das Laub bunt, und die Scheuern füllten sich prall mit Frucht. Im Winter brannten in allen Kaminen Feuer, und das weiße Sonnenlicht brach sich in funkelnden Brillanten auf dem Janglin-Wasser, während Lachs und Forelle am Grunde des Sees lagen und sich weigerten, nach dem Köder zu schnappen.


  Osperos Temperament war eher poetisch denn praktisch. Er interessierte sich weder sonderlich für die Ereignisse am königlichen Palast Miraldra noch für den Krieg mit Lyonesse. Seine Neigungen waren die des Scholaren und Altertumsforschers. Für die Erziehung Aillas' holte er Weise von hohem Ruf nach Watershade. Aillas erfuhr eine Ausbildung in Mathematik, Astronomie, Musik, Geographie, Geschichte und Literatur. Prinz Ospero verstand wenig von der Kriegskunst, daher delegierte er diesen Abschnitt in Aillas' Ausbildung an Tauncy, seinen Vogt, einen Veteranen aus vielen Feldzügen. Aillas lernte denUmgang mit Bogen und Schwert und jene wenig bekannte, schwierige Kunst der galicischen Banditen: das Messerwerfen. »Dieser Gebrauch des Messers«, erklärte Tauncy, »ist weder höflich noch ritterlich. Es ist vielmehr das Hilfsmittel des Banditen, der Kunstgriff des Mannes, der töten muß, um die Nacht zu überleben. Das Wurfmesser ist eine hervorragende Waffe innerhalb seiner Reichweite von zehn Ellen; darüber hinaus ist der Pfeil vorzuziehen. Aber in enger Bedrängnis ist eine Handvoll Wurfmesser ein höchst tröstlicher Gefährte.


  Auch ziehe ich das Kurzschwert dem schweren Gerät, wie es der Ritter favorisiert, vor. Mit einem Kurzschwert verstümmle ich einen schwer gepanzerten Reiter im Handumdrehen oder töte ihn, wenn es mir beliebt. Es ist die Überlegenheit der Geschicklichkeit über die rohe Masse. Hier! Nimm diesen Zweihänder, und schlage nach mir.«


  Aillas wog unschlüssig das schwere Schwert. »Ich befürchte, ich könnte Euch in zwei Teile hauen.«


  »Das haben stärkere Männer als du versucht, und wer steht hier, davon zu erzählen? Also schwinge es, und nicht gezaudert!«


  Aillas holte zu einem mächtigen Streich aus; die Klinge wurde abgelenkt und sauste ins Leere. Er versuchte es ein zweites Mal. Tauncy drehte blitzschnell seinen Arm um, und das Schwert fiel ihm aus der Hand. »Noch einmal«, befahl Tauncy. »Siehst du, wie das geht? Zack, ein leichter Schlag, die Klinge gleitet ab, der Streich geht fehl! Du kannst all dein Gewicht in den Hieb legen, ich springe dazwischen, ich drehe mich, das Schwert entgleitet deinem Griff; ich stoße zu, in die Lücke in deiner Rüstung; hinein geht das Schwert, und heraus fließt dein Leben.«


  »Das ist eine nützliche Kunst«, sagte Aillas. »Besonders gegen unsere Hühnerdiebe.«


  »Ha! Du wirst nicht für den Rest deiner Tage auf Watershade bleiben – nicht, wo das Land im Kriegliegt. Überlaß die Hühnerdiebe mir. Doch nun laß uns weitermachen. Du schlenderst durch eine Seitengasse Avallons. Du trittst in die Taverne auf einen Becher Wein. Ein kecker Raufbold behauptet, du hättest sein Weib belästigt. Er zückt seinen Dolch und dringt gegen dich. Los! Dein Messer! Heraus damit, und flink geworfen! Alles in einer einzigen Bewegung! Du gehst zu ihm, ziehst dein Messer aus des SchurkenHals, wischst es an seinem Ärmel ab. Hast du wahrhaftig sein Weib belästigt, sage ihm, es solle sich fortzuscheren! Der Zwischenfall hat deinen Elan gedämpft. Doch nun siehst du dich von anderer Seite attackiert, von einem anderen Ehegemahl. Und hurtig!« So ging die Unterrichtsstunde fort.


  Am Schluß sagte Tauncy: »Ich betrachte das Messer als eine höchst elegante Waffe. Ganz abgesehen von seiner Wirksamkeit, welche Schönheit doch in seinem Fluge liegt, wie es funkelnd durch die Luft schneidet, stracks seinem Ziel entgegen! Und Freude durchzuckt den Werfenden, da es eindringt, tief und glatt!«


  Im Frühling seines achtzehnten Jahres ritt Aillas traurig fort von Watershade, ohne sich nur ein einziges Mal umzublicken. Sein Ritt führte ihn an den Marschen vorüber, die an den See grenzten, quer durch den Ceald und hinauf durch die Hügel zur Grünmannskluft. Hier wandte Aillas sich um und blickte zurück über den Ceald. Weit in der Ferne, neben dem glitzernden Janglin-Wasser, verdeckte ein dunkler Klecks von Bäumen die gedrungenen Türme von Watershade. Aillas verharrte einen Moment in der Betrachtung der lieben, vertrauten Stätten seiner Jugend, die er hinter sich ließ, und Tränen traten in seine Augen. Jählings gab er dem Pferd die Zügel, sprengte durch die baumbewachsene Kluft und hinunter ins Tal des Rundelflusses.


  Am späten Nachmittag sichtete er voraus den Lir, und kurz vor Sonnenuntergang erreichte er die Hafenstadt Hag unter dem Dunstkap. Er ritt geradewegs zum Gasthof zur Seekoralle, dessen Wirt er wohlbekannt war, und nach einem kräftigen Mahl legte er sich schlafen.


  Am Morgen folgte er der Küstenstraße nach Westen, und am frühen Nachmittag erreichte er die Stadt Domreis. Auf den Hügeln über der Stadt hielt er an. Es war windig; die Luft schien mehr als durchsichtig, wie eine Linse, die jedes kleinste Detail klar und scharf durchließ. Hobhaken, umrahmt von einem Bart schäumender Brandung, umschloß den Hafen. Am Fuße von Hobhaken stand Burg Miraldra, der Sitz von König Granice. Eine lange Brüstung verlief von der Burg bis zu einem Leuchtturm am Ende von Hobhaken. Ursprünglich ein Wachtturm, war Miraldra durch die Jahrhunderte Stück für Stück zu einem Bauwerk von verblüffender Komplexität erweitert worden, mit Palassen, Galerien und wohl einem Dutzend Türmen von verschiedener, offenbar willkürlich gewählter Größe und Dicke.


  Aillas ritt den Hügel hinunter, vorbei am Palaeos, einem der Gaea geweihten Tempel, in welchem zwei zwölfjährige Jungfern in weißen Gewändern die heilige Flamme hüteten. Aillas ritt durch die Stadt. Laut klapperten die Hufe seines Rosses auf dem Pflaster der Straße. Vorbei an den Kais, an denen ein Dutzend Schiffe vertäut lagen, vorbei an engfassadigen Läden und Tavernen ritt er, und schließlich lenkte er sein Pferd den Fußweg hinan zur Burg Miraldra.


  Die Außenmauern ragten drohend vor Aillas auf. Sie erschienen fast unnötig massiv, und das von zwei Wachttürmen flankierte Eingangsportal wirkte in ihnen unverhältnismäßig zierlich. Zwei Wächter im Kastanienbraun und Grau Miraldras, mit blanken Silberhelmen und glänzenden silbernen Brustharnischen standen mit geneigten Hellebarden in Paradehaltung. Vom Wachtturm her wurde Aillas erkannt, Herolde bliesen eine Fanfare. Die Wächter schwenkten die Hellebarden in die senkrechte »Salut«Stellung, als Aillas durch das Portal ritt.


  Auf dem Hof saß Aillas ab und übergab sein Pferd einem Stallknecht. Sir Este, der beleibte Seneschall, der heraustrat, ihn zu begrüßen, vollführte eine Gesteder Überraschung. »Prinz Aillas! Seid Ihr allein gekommen, ohne Gefolge?«


  »Ich zog es vor, allein zu kommen, Sir Este.«


  Sir Este, der berühmt war für seine Aphorismen, wartete mit einer weiteren Bemerkung über die Conditio humana auf: »Seltsam, daß jene, die über die Privilegien des Standes verfügen, auch diejenigen sind, die am ehesten bereit sind, sie zu ignorieren! Es ist, als wären die Segnungen der Vorsehung nur beachtenswert und sichtbar in ihrer Abwesenheit. Doch ich will nicht spekulieren.«


  »Ich hoffe, es geht Euch gut und Ihr genießt Eure eigenen Privilegien?«


  »In höchstem Maße! Ich habe, müßt Ihr wissen, die tiefsitzende Angst, daß, sollte ich eines meiner kleinen Privilegien vernachlässigen, die Vorsehung mürrisch werden und sie mir vielleicht wegnehmen könnte. Kommt nun, ich muß für Eure Erquickung sorgen. Der König ist heute nach Ardelmund gereist, ein neues Schiff zu begutachten, welches so schnell wie ein Vogel sein soll.« Er winkte einem Lakaien. »Führt Prinz Aillas auf sein Gemach, bereitet ihm ein Bad, und stattet ihn mit angemessenen Kleidern aus.«


  Am späten Nachmittag kehrte König Granice nach Miraldra zurück. Aillas empfing ihn in der großen Halle. Sie umarmten sich. »Und wie steht es um die Gesundheit meines lieben Bruders Ospero?«


  »Er verläßt Watershade nur selten. Die Luft draußen scheint ihm in die Kehle zu beißen. Er ermüdet schnell und atmet schwer, so daß ich um sein Leben fürchte!«


  »Seit all den Jahren nun ist er so gebrechlich! Du indes scheinst gesund und kräftig?«


  »Herr, auch Ihr scheint Euch bester Gesundheit zu erfreuen.«


  »Fürwahr, mein Junge, und ich will mein kleines Geheimnis mit dir teilen: Jeden Tag zu dieser Stunde trinke ich einen oder zwei Kelche guten roten Weines. Er stärkt das Blut, macht den Blick klar, den Atem süß und das Vorderglied steif. Magier suchen allerorten nach dem Elixier des Lebens, und dabei halten sie es schon in ihren Händen, wüßten sie nur um unser kleines Geheimnis. Na, Bursche?« Granice klopfte Aillas auf die Schultern. »Stärken wir uns ein wenig?«


  »Mit Vergnügen, Herr.«


  Granice schritt voran in einen Salon, der mit Bannern, Wappenschildern und Kriegstrophäen geschmückt war. Ein Feuer brannte im Kamin. Granice wärmte sich, während ein Diener Wein in silberne Kelche schenkte.


  Granice winkte Aillas in einen Stuhl und nahm selbst in einem Stuhl neben dem Feuer Platz. »Ich rief dich aus einem bestimmten Grunde hierher. Als Prinz von königlichem Geblüte ist es für dich an der Zeit, daß du dich mit den Staatsangelegenheiten vertraut machst. Das einzige wahrhaft Sichere in diesem fragwürdigen Dasein ist, daß man niemals auf der Stelle stehenbleiben darf. In diesem Leben geht jeder auf zehn Fuß hohen Stelzen; er muß sich bewegen und hüpfen und andere in Bewegung halten, sonst strauchelt er. Kämpfe oder stirb! Schwimme oder ertrinke! Laufe, oder du wirst zertrampelt!« Granice leerte seinen Kelch mit einem tiefen, heftigen Zug.


  »Die Ruhe hier auf Miraldra ist also nichts weiter als ein Trugbild?« fragte Aillas.


  Granice ließ ein grimmiges Kichern ertönen. »Ruhe? Das kenne ich nicht. Wir liegen im Krieg mit Lyonesse und dem verruchten König Casmir. Wir sind in der Lage eines kleinen Spundes, der dem Inhalt eines Fasses standhält. Ich will nicht die Zahl der Schiffe nennen, die entlang der Küsten Lyonesses patrouillieren. Diese Zahl ist ein Kriegsgeheimnis, das Casmirs Spione nur zu gern erfahren würden, so wie ich nur zu gern die Zahl von Casmirs Spionen erfahren würde. Sie sind überall, wie Fliegen in einer Scheune. Erst gestern ließ ich zwei von ihnen hängen, und ihre Kadaver baumeln jetzt hoch oben auf dem Semaphore-Hügel. Natürlich habe ich auch meine eigenen Spione. Wenn Casmir ein neues Schiff vom Stapel läßt, wird mir das gemeldet, und meine Agenten stecken es in Brand, wenn es noch am Kai liegt, und Casmir knirscht mit den Zähnen, daß ihm schier das Blut aus dem Mund tropft. So steht der Krieg: im Patt, bis der schwerfällige König Audry die Zeit zum Eingreifen gekommen sieht.«


  »Und dann?«


  »›Und dann?‹ Blutiger Kampf, sinkende Schiffe, brennende Burgen und Schlösser. Casmir ist klug und geschmeidiger, als man glauben möchte. Er riskiert wenig, wenn der Gewinn nicht vielversprechend ist. Als er gegen uns nicht losschlagen konnte, schweiften seine Gedanken zu den Ulflanden. Er versuchte, den Herzog des Evandertals durch Bestechung für seine Ziele zu gewinnen. Der Plan mißlang. Die Beziehung zwischen Casmir und Carfilhiot sind jetzt bestenfalls korrekt zu nennen.«


  »Was wird er dann als nächstes unternehmen?«


  König Casmir machte eine kryptische Geste. »Eines Tages, so wir ihn lange genug in Schach halten, muß er Frieden mit uns schließen, zu unseren Bedingungen. So lange jedoch zappelt und windet er sich noch, und wir versuchen, seine Gedanken zu lesen. Wir zerbrechen uns die Köpfe über die Meldungen unserer Spione. Wir betrachten die Welt so, wie sie sich dem Beobachter von den Zinnen Haidions aus darstellen muß. Doch genug jetzt von Ränken und Intrigen. Dein Vetter Trewan muß irgendwo in der Nähe stecken: ein strenger und ernster junger Mann, aber, so hoffe ich, würdig, wenn er eines Tages, so die Dinge ihren normalen Gang gehen, König sein wird. Laß uns in den Speisesaal gehen, wo wir gewiß mehr von diesem edlen Voluspa vorfinden werden.«


  Beim Abendessen saß Aillas neben Prinz Trewan, der zu einem kräftigen jungen Mann von dunkler Schönheit herangereift war, mit Gesichtszügen, die vielleicht ein wenig grob waren, und runden dunklen Augen, die von einer langen Patriziernase getrennt wurden. Trewans Kleider waren mit Sorgfalt gewählt und von einem Stil, der mit seinem Range in Einklang stand. Er schien schon den Tag zu antizipieren, da er des Königs Stelle übernähme, was beim Tode seines Vaters Arbamet geschehen würde – falls Arbamet tatsächlich Granice auf dem Thron folgte.


  Für gewöhnlich weigerte sich Aillas, Trewan ernst zu nehmen, wodurch er Trewan ärgerte und sich seinen Mißmut zuzog. Heute jedoch zügelte Aillas seine Spottlust, stand ihm doch der Sinn danach, soviel wie möglich zu lernen, und Trewan war denn auch mehr als bereitwillig, seinen Vetter vom Lande zu instruieren.


  »Es ist wahrhaftig eine Freude, dich wieder einmal hier zu sehen. Im verträumten Watershade mußt du dich doch gewiß langweilen.«


  »Es geschieht in der Tat wenig, das uns aus unserer Ruhe schreckt«, stimmte ihm Aillas zu. »Letzte Woche wurde eine Küchenmagd beim Krautziehen im Garten von einer Biene gestochen. Das war das aufregendste Ereignis der ganzen Woche.«


  »Da sieht es auf Miraldra schon anders aus, das kann ich dir versichern. Heute begutachteten wir ein großes Schiff, das, wie wir hoffen, unsere Kampfkraft verstärken und Casmir Kopfschmerzen bereiten wird. Wußtest du, daß er sich mit den Ska verbünden und sie auf uns hetzen will?«


  »Das scheint mir eine höchst gewagte Maßnahme.«


  »So ist es, und Casmir wird ein solch großes Wagnis wahrscheinlich nicht eingehen. Trotzdem, wir müssen gegen jede Möglichkeit gewappnet sein, und dies war auch mein Standpunkt bei den Beratungen.«


  »Erzähl mir von dem neuen Schiff.«


  »Nun, seine Konstruktion stammt von den Meeren unterhalb Arabiens. Der Rumpf ist auf Deckhöhe breit und in Höhe der Wasserlinie schmal, so daß er sehr leicht durch die Wellen gleitet und dennoch stabil im Wasser liegt. Es hat zwei kurze Masten, jeder mit einer sehr langen Rahe in der Mitte. Ein Ende der Rahe ist tief hinunter auf das Deck gezogen, das andere ragt hoch empor, um auch die höheren Winde zu erfassen. Das Schiff soll auch bei schwachem Wind schnelle Fahrt machen, gleich, aus welcher Richtung der Wind weht. Im Bug und im Heck werden Katapulte und andere Vorrichtungen aufgestellt, Verderben und Tod über die Ska zu bringen. Gleich nach der Nachtruhe – wohlgemerkt, dies ist eine geheime Information – soll ich auf Geheiß des Königs eine diplomatische Mission von großer Bedeutung antreten. Mehr kann ich im Moment dazu nicht sagen. Was führt dich nach Miraldra?«


  »Ich bin hier auf König Granices Geheiß.«


  »Zu welchem Zwecke?«


  »Das weiß ich nicht genau.«


  »Nun, wir werden sehen«, sagte Trewan wichtigtuerisch. »Ich werde bei meiner nächsten Unterredung mit König Granice ein gutes Wort für dich einlegen. Es könnte von Nutzen für dich sein und kann gewiß nicht schaden.«


  »Das ist lieb von dir«, sagte Aillas.


  Am folgenden Tage ritten Granice, Trewan, Aillas und mehrere andere zum Tor Miraldras hinaus, durch Domreis, dann zwei Meilen nach Norden entlang der Küste zu einer abgelegenen Schiffswerft an der breiten Mündung des Rollenden Flusses. Die Gruppe passierte ein bewachtes Tor und erreichte über eine Brücke eine kleine Bucht, die vom Meer her nicht sichtbar war, da sie hinter einer Flußbiegung lag.


  Granice erklärte Aillas: »Wir bemühen uns natürlich um Geheimhaltung, aber die Spione tun uns nicht den Gefallen. Sie kommen über die Berge und mischen sich unter die Schiffbauer. Manche kommen mit dem Boot, andere schwimmen. Wir wissen nur von denen, die wir fangen, aber es ist ein gutes Zeichen, daß sie nach wie vor kommen: Das beweist uns, wie neugierig Casmir ist ... Dort liegt das Schiff. Die Sarazenen nennen diesen Typ Feluke. Schau, wie tief es im Wasser liegt! Der Rumpf ist wie ein Fisch geformt und gleitet durch das Wasser, ohne die geringsten Wellen aufzuwühlen. Die Takler spuren jetzt die Masten ein.« Granice deutete auf einen Pfahl, der von einem Ladebaum hing. »Der Mast besteht aus Fichtenholz, das an der Baumgrenze geschlagen wurde; es ist leicht und geschmeidig. Dort hinten liegen die Rahen. Sie sind aus Fichtenholzpfählen gefertigt, welche man gesplißt, verleimt und mit Eisendraht und Pech so zusammengefügt hat, daß die beiden Enden zu einem langen, spitzen Sparren zulaufen. Es gibt keine besseren Masten oder Rahen auf dem Antlitz der Erde, und in einer Woche werden wir sie erproben. Das Schiff soll Smaadra genannt werden, nach der bithne-schasianischen11 Meeresgöttin. Laß uns an Bord gehen.«


  Granice ging voraus zur Heckkajüte. »Wir haben nicht soviel Platz wie auf einem Kauffahrer, aber die Quartiere sind ausreichend. Kommt, ihr zwei, und setzt euch einmal dorthin.« Granice winkte Aillas und Trewan auf eine Bank. »Steward, bringt Sir Famet her und reicht uns Erfrischung.« Granice setzte sich an den Tisch und musterte die beiden jungen Männer. »Trewan, Aillas, nun spitzt die Ohren und hört. Ihr werdet alsbald eine Reise an Bord der Smaadra machen. Normalerweise würde ein neues Schiff erst nach sorgfältigen Probeläufen auf Fahrt geschickt. Wir werden das noch tun, aber in großer Hast und Eile.«


  Sir Famet betrat die Kajüte: ein rüstiger, weißhaariger Mann mit einem Gesicht, das aussah, wie aus Stein gehauen. Er bedachte Granice mit einem knappen Gruß und setzte sich an den Tisch.


  Granice fuhr mit seinen Darlegungen fort. »Ich habe neue Kunde aus Lyonesse. Es scheint, daß König Casmir, der sich windet und wälzt wie eine verwundete Schlange, eine geheime Mission nach Skaghane gesandt hat. Er erhofft sich die Hilfe einer Ska-Flotte, und sei es nur, daß sie eine Landungsoperation lyonessischer Truppen auf Troicinet abschirmt. Die Ska haben sich bis jetzt noch zu nichts verpflichtet. Natürlich traut keiner dem andern. Jeder möchte mit größerem Gewinn aus dem Unternehmen hervorgehen als der andere. Doch ohne Zweifel ist Troicinet mit einer großen Gefahr konfrontiert. Wenn wir besiegt werden, fallen die Älteren Inseln entweder an Casmir oder – schlimmer noch – an die Ska.«


  Trewan sagte mit düsterer Stimme: »Das ist eine beängstigende Nachricht.«


  »Das ist sie in der Tat, und daher müssen wir Gegenmaßnahmen ergreifen. Wenn die Smaadra so läuft, wie wir es uns erhoffen, dann werden sofort sechs weitere Schiffe von ihrer Art auf Stapel gelegt. Zum zweiten hoffe ich, wenn auch nicht mit sonderlichem Optimismus, Druck auf Casmir ausüben zu können, militärischen wie diplomatischen. Schaden kann es nichts. Zu diesem Zwecke werde ich so bald als möglich die Smaadra mit Gesandten an Bord zuerst nach Dahaut, Blaloc und Pomperol, dann nach Godelia und schließlich nach Süd-Ulfland schicken. Sir Famet wird das Kommando über diese Mission innehaben. Du, Aillas, und du, Trewan, werdet ihm zur Seite stehen. Meine Absicht ist, daß ihr diese Reise nicht zu eurer Erholung macht, auch nicht zu eurer Erbauung noch zur Stärkung eurer Eitelkeit, sondern zum Zwecke eurer Ausbildung. Du, Trewan, liegst in direkter Thronfolgelinie. Du wirst vieles lernen müssen über Seekriegsführung, Diplomatie und die charakteristischen Lebensweisen in den Ländern der Älteren Inseln. Dasselbe gilt für Aillas, der seinem Rang und seinen Privilegien durch Dienst an Troicinet gerecht werden muß.«


  »Ich werde mein Bestes geben, Herr«, sagte Aillas.


  »Ich nicht minder!« erklärte Trewan.


  Granice nickte. »Sehr gut; nichts weniger habe ich erwartet. Denkt daran, ihr steht während dieser Reise unter dem Befehl von Sir Famet. Hört ihm aufmerksam zu, und profitiert von seiner Weisheit. Er wird eures Rates nicht bedürfen, behaltet also eure Meinungen und Theorien für euch, solange ihr nicht ausdrücklich darum gebeten werdet. Vergeßt auf dieser Reise, daß ihr Prinzen seid, und verhaltet euch wie Kadetten, unerfahren, aber lernbegierig. Habe ich mich deutlich ausgedrückt? Trewan?«


  Trewan erwiderte in mürrischem Ton: »Ich werde selbstverständlich gehorchen. Aber ich dachte eigentlich ...«


  »Verwirf diesen Gedanken. Und du Aillas?«


  Aillas konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich habe vollkommen verstanden, Herr. Ich werde alles daran setzen, soviel wie möglich zu lernen.«


  »Ausgezeichnet. Und nun, ihr zwei, seht euch auf dem Schiff um. Ich habe mit Sir Famet zu reden.«
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  Die Luft vor dem Morgengrauen war still und kühl, der Himmel schimmerte zitronen-, perl- und aprikosenfarben. Die Farben spiegelten sich im Wasser wider. Aus der Mündung des Rollenden Flusses glitt das schwarze Schiff Smaadra, vorwärts getrieben von seinen Rudern. Eine Meile von der Küste entfernt wurden die Ruder eingezogen. Die Rahen wurden hochgezogen, die Schoten dichtgeholt, die Pardunen festgezurrt. Mit dem Sonnenaufgang erhob sich eine Brise. Das Schiff glitt in schneller Fahrt nach Osten, und bald war Troicinet nur noch ein Schatten am Horizont.


  Aillas, der Trewans Nähe überdrüssig wurde, ging nach vorn zum Bug, aber Trewan schlenderte ihm nach und ergriff die Gelegenheit, ihm die Funktions-weise der Bugkatapulte zu erklären. Aillas hörte mithöflicher Gleichgültigkeit zu. Ärger und Ungeduldwaren im Umgang mit Trewan nutzlose Übungen.


  »Im wesentlichen handelt es sich hierbei um nichts anderes als riesige Armbrüste«, sagte Trewan mit der Stimme von einem, der einem andächtig lauschenden Kind profunde Einsichten zugänglich macht. »Ihre Reichweite beträgt zweihundert Ellen, wobei natürlich zu bedenken ist, daß die Zielsicherheit durch die Bewegung des Schiffes beeinträchtigt wird. Das Spannglied ist aus Stahl, Esche und Weißbuche zusammengefügt und geleimt nach einer geheimen Methode. Die Waffen schleudern Harpunen, Steine oder Brandkugeln und sind höchst wirkungsvoll. Möglicherweise – und ich werde mich, falls nötig, persönlich dafür verwenden – werden wir eine Seestreitmacht von hundert Schiffen dieser Bauart vom Stapel lassen, bestückt mit je zehn noch größeren und schwereren Katapulten. Und es wird auch Versorgungsschiffe geben und ein Admiralsflaggschiff mit angemessenen Unterbringungsmöglichkeiten. Ich bin nicht sonderlich glücklich mit meinem gegenwärtigen Quartier. Es ist lächerlich klein für eine Person von meiner Stellung.« Trewan spielte hier auf seine kleine Kabine neben der Achterkajüte an. Aillas bewohnte eine ähnliche Kabine gegenüber, während Sir Famet die vergleichsweise luxuriöse Achterkajüte selbst in Beschlag genommen hatte.


  Aillas sagte mit tiefem Ernst in der Stimme: »Vielleicht läßt sich Sir Famet ja dazu bewegen, die Kabine mit dir zu tauschen, wenn du vernünftig mit ihm argumentierst.«


  Trewan spie angewidert über die Reling. Er fand Aillas' Humor bisweilen ein wenig bissig. Und für den Rest des Tages sprach er kein Wort mehr mit ihm.


  Bei Sonnenuntergang legte sich der Wind, und es herrschte fast Flaute. Sir Famet, Trewan und Aillas nahmen das Abendessen auf einem Tisch auf dem Achterdeck ein, unter der großen bronzenen Hecklaterne. Über einem Humpen Rotwein lockerte Sir Famet seine Schweigsamkeit.


  »Nun«, fragte er, und seine Stimme klang fast überschwenglich, »wie gefällt euch die Reise?«


  Trewan brachte sofort eine Reihe verdrießlicher Klagen vor, während Aillas zuschaute und ihm mit offenem Mund verwundert lauschte: Wie konnte Trewan so wenig einfühlsam sein? »Ganz gut ansonsten, möchte ich meinen«, sagte Trewan. »Aber es gibt einiges zu beanstanden.«


  »So?« sagte Sir Famet ohne großes Interesse. »Was denn?«


  »An erster Stelle: Mein Quartier ist unerträglich eng. Der Konstrukteur des Schiffes hätte das bedenken können. Hätte er das Schiff zehn oder fünfzehn Fuß länger gebaut, dann wäre genug Platz für zwei bequeme Kabinen statt nur einer einzigen und gewiß auch für ein paar ordentliche Abtritte.«


  »Gewiß«, sagte Sir Famet, über seinen Wein blinzelnd. »Und mit weiteren dreißig Fuß hätten wir Platz für Kammerdiener, Haarschneider und Konkubinen. Was plagt dich sonst noch?« Trewan, ganz in seinen Kummer vertieft, überhörte den spöttischen Tenor der Bemerkung. »Ich finde die Mannschaft viel zu nachlässig. Sie kleiden sich, wie es ihnen in den Sinn kommt. Es mangelt ihnen an Schneid und Eleganz. Sie benehmen sich plump und unverschämt; sie zollen meinem Rang keinen Respekt ... Heute, als ich das Schiff inspizierte, herrschte mich einer an: ›Zur Seite, Herr, Ihr steht im Weg‹ – als ob ich ein Schildknappe wäre!«


  Kein Muskel in Sir Famets Gesicht regte sich. Er bedachte seine Worte, dann sagte er: »Auf See und auf dem Schlachtfeld kommt Respekt nicht von selbst. Man muß ihn sich verdienen. Man wird nach seinem Können beurteilt, nicht nach seiner Geburt. Ich für mein Teil bin zufrieden mit diesem Zustand. Du wirst entdecken, daß weder der unterwürfige Seemann noch der übergehorsame Soldat derjenige ist, den du in einer Schlacht oder einem Sturm am liebsten neben dir haben möchtest.«


  Ein wenig eingeschüchtert, schwächte Trewan indes seine Behauptung etwas ab. »Natürlich! Sonst bräche jede Autorität und Ordnung zusammen, und wir würden wie wilde Tiere leben.«


  »Die Mannschaft ist sorgfältig ausgewählt. Du wirst sehen, wie gehorsam und tüchtig sie ist, wenn die Lage es erfordert.« Sir Famet lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Vielleicht sollte ich etwas zu unserer Mission sagen. Ihr erklärter Zweck ist es, eine Reihe vorteilhafter Bündnisse auszuhandeln. Doch sowohl König Granice als auch ich wären überrascht, wenn uns das gelänge. Wir werden es mit Personen zu tun haben, die uns an Rang übertreffen, Personen mit unterschiedlichsten Neigungen, und alle starr befangen in ihren eigenen Vorstellungen. König Deuel von Pomperol ist ein leidenschaftlicher Vogelkundler, König Milo von Blaloc trinkt gewöhnlich eine Viertelpinte Branntwein, ehe er sich des Morgens aus seinem Bett erhebt. Der Hof in Avallon brodelt von erotischen Intrigen, und König Audrys Erster Lustknabe übt mehr Einfluß aus als der Oberste General Sir Ermice Propyrogeros. Unsere Politik ist daher flexibel. Das mindeste, was wir uns erhoffen, ist höfliches Interesse und eine Wahrnehmung unserer Macht.«


  Trewan runzelte die Stirn und spitzte den Mund. »Warum sollen wir uns mit Halbheiten bescheiden? Ich würde darauf hoffen, in meinen Unterredungen so nah wie möglich an das Maximalziel heranzukommen. Ich schlage vor, daß wir unsere Strategie dahingehend ausrichten.«


  Sir Famet legte den Kopf zurück, lächelte dünn gegen den Abendhimmel und trank einen Schluck Wein aus seinem Humpen. Dann stellte er das Trinkgefäß hart auf die Tischplatte zurück. »König Granice und ich haben sowohl die Strategie als auch die Taktik festgelegt, und wir werden uns strikt an diese Vorgehensweise halten.«


  »Natürlich. Dennoch, zwei Köpfe sind besser als einer« – Trewan redete an Aillas vorbei, als ob dieser überhaupt nicht anwesend wäre – »und es gibt sicherlich Spielraum in unserer Verhandlungsführung.«


  »Wenn die Umstände es erlauben, werde ich mich mit Prinz Aillas und dir beraten. König Granice hat eine solche Schulung auch für euch beabsichtigt. Ihr werdet bei gewissen Gesprächen zugegen sein. Dabei werdet ihr zuhören, jedoch niemals selbst das Wort ergreifen, solange ich euch nicht dazu auffordere. Ist das klar, Prinz Aillas?«


  »Absolut, Herr.«


  »Prinz Trewan?«


  Trewan machte eine knappe Verbeugung, deren Wirkung er jedoch sofort mit einer verbindlichen Geste abzumildern suchte. »Natürlich stehen wir unter Eurem Befehl, Herr. Ich will auch meine persönlichen Ansichten nicht in den Vordergrund stellen, dennoch hoffe ich, daß Ihr mich über alle Verhandlungen und Verpflichtungen in Kenntnis setzt, da ja letzten Endes ich es bin, der sich mit den Folgen auseinanderzusetzen hat.« Sir Famet antwortete mit einem kühlen Lächeln: »Was das betrifft, Prinz Trewan, so werde ich mein Bestes tun, Euch gefällig zu sein.«


  »In dem Fall«, erklärte Trewan herzlich, »gibt es dazu nichts mehr zu sagen.«


  Am späten Vormittag tauchte Backbord voraus eine kleine Insel auf. Eine Viertelmeile weiter wurden die Schoten gefiert, und das Schiff verlor an Fahrt. Aillas schlenderte zum Oberbootsmann, der an der Reling stand. »Warum halten wir an?«


  »Dort liegt Mlia, die Nixeninsel. Schaut genau hin; manchmal kann man sie auf den unteren Felsen sehen oder sogar am Strand.«


  Ein aus alten Holzresten gefertigtes Floß wurde am Ladebaum befestigt und mit Gläsern voll Honig und Kisten mit Rosinen und getrockneten Aprikosen bepackt. Das Floß wurde zu Wasser gelassen und begann davonzutreiben. Als Aillas hinunterschaute, sah er durch das klare Wasser, wie sich etwas auf das Floß zubewegte: eine verschwommene, bleiche Gestalt, das Gesicht nach oben gewandt, eine Schleppe langen Haares hinter sich herziehend. Es war ein seltsam schmales Gesicht mit durchsichtigen schwarzen Augen, einer langen, dünnen Nase und einem Ausdruck, der Wildheit oder Gier oder Erregung oder auch Freude bedeuten mochte. Es war ein Ausdruck, für den es in Aillas' Erlebnishintergrund keinen Präzedenzfall gab.


  Mehrere Minuten lang trieb die Smaadra ruhig auf dem Wasser. Das Floß glitt, langsam zuerst, dann zielstrebig und unter leichten Ruck- und Stoßbewegungen, auf die Insel zu.


  Aillas stellte dem Oberbootsmann eine zweite Frage: »Was würde geschehen, wenn wir mit den Geschenken direkt auf der Insel landeten?«


  »Wer kann das sagen, Herr? Wenn Ihr es wagtet, Euer Boot ohne solche Geschenke an den Strand zu rudern, würde Euch gewiß Unheil widerfahren. Es ist nur klug, dem Meeresvolk mit Höflichkeit zu begegnen. Schließlich gehört das Meer ihnen. Doch nun ist es Zeit, wieder Fahrt aufzunehmen. Ahoi, ihr da hinten! Die Schoten dichtgeholt, und herum mit dem Ruder!«


  


  Die Tage vergingen. Ankünfte und Abschiede lösten einander ab. Die Ereignisse der Reise blieben Aillas in der Erinnerung haften als ein bunter Bilderbogen aus Geräuschen, Stimmen, Musik; Gesichtern und Gestalten; Helmen, Rüstungen, Hüten und Gewändern; Gerüchen und Düften; Persönlichkeiten und Posen; Häfen, Kais, Ankerplätzen und Reeden; Empfängen, Audienzen; Banketten und Bällen.


  Aillas konnte die Wirkung ihrer Besuche nicht abschätzen. Doch hatte er das Gefühl, daß sie überall einen guten Eindruck hinterließen. Die Rechtschaffenheit und Festigkeit von Sir Famet konnten ihre Wirkung nicht verfehlen, und Trewan hatte die meiste Zeit seinen Mund gehalten.


  Die Könige waren einheitlich ausweichend und wollten sich auf keine verbindlichen Zusagen einlassen. Der betrunkene König Milo von Blaloc war gerade noch so nüchtern, daß er mit einer weit ausholenden Geste ausrufen konnte: »Dort hinten stehen die mächtigen Festen Lyonesses, wo die troicische Kriegsflotte machtlos ist!«


  »Herr, es ist unsere Hoffnung, daß wir als Bündnispartner die Bedrohung, die von diesen Festen ausgeht, vielleicht mildern könnten.«


  König Milo reagierte nur mit einer melancholischen Geste und hob einen Krug Branntwein zum Mund.


  Der irre König Deuel von Pomperol war ähnlich unbestimmt. Um eine Audienz zu erlangen, reiste die troicische Delegation zu des Königs Sommerpalast Alcantade, durch eine liebliche, fruchtbare Landschaft. Das Volk von Pomperol, weit davon entfernt, sich an den fixen Ideen seines Monarchen zu stoßen, fand sogar Gefallen an seinen Possen; man duldete seine Torheiten nicht nur, sondern ermunterte ihn noch darin.


  König Deuels Wahn war freilich harmloser Natur. Er hegte eine übertriebene Vorliebe für Vögel und gab sich absurden Schrullen hin, von denen er einige kraft seiner Machtfülle als König sogar in die Tat umsetzen konnte. So betitelte er seine Minister mit Namen wie Lord Goldfink, Lord Schnepfe, Lord Kiebitz, Lord Wiedehopf, Lord Elster. Seine Herzöge hießen Herzog Eichelhäher, Herzog Brachvogel, Herzog Seeschwalbe, Herzog Nachtigall. Ein Erlaß ächtete das Essen von Eiern als »grausames und mörderisches Delikt, welches schrecklicher und strenger Strafe unterliegt«.


  Alcantade, der Sommerpalast, war König Deuel einst im Traum erschienen. Gleich beim Erwachen hatte er seine Baumeister gerufen und ihnen seine Vision geschildert und angeordnet, daß sie sofort mit dem Bau beginnen müßten. Wie man leicht erraten kann, war Alcantade ein ungewöhnliches Bauwerk. Von welchem nichtsdestoweniger ein seltsamer Zauber ausging. Es war leicht, filigran, leuchtete in bunten Farben und hatte hohe Dächer auf verschiedenen Ebenen.


  Als Sir Famet, Aillas und Trewan auf Alcantadeeintrafen, fanden sie König Deuel an Bord seiner schwanenförmigen Barke sitzend. Ein Dutzend junger, in weiße Federkostüme gehüllte Mädchen stießen das Boot schwimmend langsam vor sich her über den See.


  Kurz darauf trat König Deuel ans Ufer: ein kleiner, bläßlicher Mann mittleren Alters. Er begrüßte die Gesandten mit großer Herzlichkeit. »Willkommen! Willkommen! Es ist mir ein Vergnügen, Bürgern von Troicinet zu begegnen, einem Land, von dem ich große Dinge gehört habe. Der Breitschnabeltaucher nistet dort an den Felsgestaden in überreichlicher Zahl, und der Kleiber sättigt sich an den Eicheln Eurer prächtigen Eichen. Der große troicische Ohrenkauz ist allenthalben berühmt für seine erhabene Schönheit. Ich gestehe, daß ich eine große Liebe zu den Vögeln hege; sie erfreuen mich mit ihrer Anmut und ihrem Mut. Doch genug meines Überschwanges. Was führt Euch nach Alcantade?«


  »Majestät, wir sind Gesandte König Granices, und wir überbringen eine wichtige Botschaft. Wenn Ihr geneigt seid zu hören, will ich sie vor Euch aussprechen.«


  »Wann gäbe es dafür einen besseren Moment als jetzt? Haushofmeister, bringt uns Erfrischung! Setzen wir uns an jenen Tisch dort. Nun sagt mir Eure Botschaft.«


  Sir Famet schaute nach links und nach rechts zu den Höflingen, die in gebührendem Abstand harrten. »Herr, würdet Ihr mich nicht vielleicht lieber unter vier Augen anhören?«


  »Aber nein!« erwiderte König Deuel. »Auf Alcantade haben wir keine Geheimnisse. Wir sind wie Vögel in einem Garten voller reifer Früchte, wo jeder sein fröhlichstes Lied trällert. Sprecht, Sir Famet.«


  »Wie Ihr wünscht, Majestät. Ich werde bestimmte Ereignisse aufzählen, welche König Granice von Troicinet beunruhigen.« Sir Famet sprach. König Deuel lauschte aufmerksam, den Kopf zur Seite geneigt. Sir Famet beendete seine Ausführungen. »Dies, Herr, sind die Gefahren, die uns alle bedrohen – in nicht zu ferner Zukunft.«


  


  König Deuel schnitt eine Grimasse. »Gefahren, überall Gefahren! Ich werde von allen Seiten bedrängt, so daß ich oft des Nachts keinen Schlaf mehr finden kann.« König Deuels Stimme nahm einen näselnden Klang an, und er wand sich in seinem Stuhl, während er sprach. »Täglich höre ich ein Dutzend jämmerliche Hilfeschreie. Wir bewachen unsere gesamte Nordgrenze gegen Katzen, Hermeline und Wiesel König Audrys. Die Godelianer sind ebenfalls eine Bedrohung, obwohl ihre Hühnerställe hundert Meilen entfernt liegen. Sie züchten und dressieren Kannibalenfalken, von denen jeder ein Verräter an seiner Art ist. Im Westen dräut eine noch schlimmere Gefahr, und ich meine hiermit Herzog Faude Carfilhiot, der grüne Luft ausatmet. Wie die Godelianer, so jagt auch er mit Falken, Vogel gegen Vogel hetzend.«


  Sir Famet protestierte mit gequälter Stimme. »Dennoch braucht Ihr gegenwärtig keinen Überfall zu befürchten! Tintzin Fyral liegt weit jenseits des Waldes!«


  König Deuel zuckte die Achseln. »Es ist zugegebenermaßen ein ganzer Tagesflug. Aber wir müssen der Realität ins Gesicht sehen. Ich habe Carfilhiot eine Memme genannt, und er wagte es nicht, Vergeltung zu üben – aus Furcht von meinen mächtigen Krallen. Jetzt sitzt er schmollend in seinem Krötenpfuhl und sinnt auf Rache.«


  Den kühlen blauen Seitenblick Sir Famets ignorierend, plapperte Trewan keck heraus: »Warum nicht die Kraft selbiger Krallen mit denen Eurer Vogelgefährten vereinen? Unser Schwarm teilt Eure Ansichten bezüglich Carfilhiots und König Casmirs, seines Verbündeten. Gemeinsam können wir ihre Attacken mit mächtigen Krallen- und Schnabelhieben zurückschlagen!«


  »Sehr wahr. Eines Tages werden wir die Bildung eines solch mächtigen Streitschwarms ins Auge fassen. Einstweilen jedoch muß jeder seinen Beitrag dort leisten, wo er kann. Ich habe den schuppigen Carfilhiot eingeschüchtert und die Godelianer herausgefordert; und auch gegen Audrys Vogelmörder lasse ich keine Gnade walten. Ihr habt somit freie Hand, uns gegen die Ska zu unterstützen und sie von den Meeren zu vertreiben. Jeder tut seinen Teil: ich in den Lüften, ihr auf des Meeres Wogen.«


  


  Die Smaadra lief in Avallon ein, der größten und ältesten Stadt der Älteren Inseln: einer Stätte großer Paläste, einer Universität, zahlreicher Theater und einer riesigen öffentlichen Badeanstalt. Es gab ein Dutzend Tempel zu Ehren Mithras', Dis', Jupiters, Jehovas, Lugs, Gaeas, Enlils, Dagons, Baals, Kronos' und des dreihäuptigen Dions aus dem alten hybrasianischen Pantheon. Der Somrac Iam Dor, ein massiver Kuppelbau, beherbergte den heiligen Thron Evandig und den Tisch Cairbra an Meadhan, deren Verwahrung in den alten Zeiten die Könige von Hybras legitimiert hatte.12 In einer rot-goldenen, von sechs weißen Einhörnern gezogenen Kutsche sitzend, kehrte König Audry von seinem Sommerpalast zurück. Noch am selben Nachmittag wurde der troicischen Delegation eine Audienz gewährt. König Audry, ein großer, düsterer Mann, hatte ein Gesicht von faszinierender Häßlichkeit. Er war bekannt für seine Liebschaften und galt als scharfsichtig, genußsüchtig, eitel und gelegentlich grausam. Er begrüßte die Troicer mit weltgewandter Höflichkeit und forderte sie auf, es sich bequem zu machen. Während Sir Famet seine Botschaft übermittelte, saß König Audry in seine Kissen zurückgelehnt, die Augen halb geschlossen und streichelte die weiße Katze, die ihm in den Schoß gesprungen war.


  Sir Famet schloß seine Rede. »Herr, das ist die Botschaft, die König Granice an Euch richtet.«


  König Audry nickte bedächtig. »Es ist ein Vorschlag mit vielen Seiten und noch mehr Kanten. Ja! Natürlich! Ich ersehne nichts mehr als die Unterwerfung Casmirs und die Vereitelung seiner ehrgeizigen Pläne. Doch bevor ich Gold, Waffen und Blut in solch ein Projekt einbringe, muß ich meine Flanken sichern. Ließe ich nur einen Augenblick in meiner Wachsamkeit nach, dann würden die Godelianer sengend und plündernd in mein Territorium fallen. Nord-Ulfland ist eine Wüstenei, und die Ska haben sich auf dem Nördlichen Vorland festgesetzt. Wenn ich mich in einen Krieg in Nord-Ulfland gegen die Ska verwickelte, dann würde Casmir über mich herfallen.« König Au-dry dachte einen Moment nach, dann fuhr er fort:


  Später sollte ein im Stil der Cairbra an Meadhan gefertigter Tisch großen Ruhm als König Arthurs Tafelrunde erlangen.


  »Offenheit ist solch eine schlechte Politik, daß wir alle automatisch vor der Wahrheit zurückscheuen. In diesem Fall könnt Ihr jedoch ebensogut die Wahrheit wissen. Es liegt in meinem besten Interesse, daß Troicinet und Lyonesse miteinander im Patt liegen.«


  »Die Ska werden täglich stärker in Nord-Ulfland. Auch sie haben ehrgeizige Pläne.«


  »Ich halte sie mit meiner Feste Poëlitetz in Schach. Erst die Godelianer, dann die Ska, dann Casmir.«


  »Was, wenn Casmir in der Zwischenzeit mit Hilfe der Ska Troicinet erobert?«


  »Das wäre eine Katastrophe für uns beide. Kämpft daher gut!«


  


  Dartweg, der König der godelianischen Kelten, lauschte Sir Famet mit ernster, interessierter Höflichkeit.


  Sir Famet kam zum Ende seiner Ausführungen. »Das ist die Lage, wie sie sich aus der Sicht Troicinets darstellt. Wenn alles zugunsten Casmirs läuft, wird er zum Schluß gegen Godelia ziehen und Euch vernichten.«


  König Dartweg zupfte an seinem roten Bart. Ein Druide beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. König Dartweg nickte. Dann erhob er sich. »Wir können die Dahauter nicht schonen, auf daß sie Lyonesse erobern können. Das würde ihnen die Möglichkeit geben, sich mit gestärkter Kraft auf uns zu werfen. Nein! Wir müssen unsere Interessen wahren!«


  Die Smaadra segelte weiter, durch sonnenglänzende Tage und sternenfunkelnde Nächte, durch den Dafdilly-Busen, um die Landspitze von Tawgy herum und in das Enge Meer, mit günstigem Wind und guter Fahrt unter dem Kiel; dann weiter nach Süden, vorbei an Skaghane, Frehane und Dutzenden kleinerer Inseln: klippenumgürtete Eilande, bedeckt von Wald, Moor und schroffem Fels, den Winden des Atlantik ausgesetzt, bewohnt von gewaltigen Scharen von Meeresvögeln und den Ska. Mehrmals sichtete man Ska-Schiffe und ebenso oft die kleinen Handelskoggen aus Irland, Cornwall, Troicinet oder Aquitanien, denen die Ska stillschweigend die Durchfahrt durch das Enge Meer gestatteten. Die Ska unternahmen keine Anstrengungen, sich ihnen zu nähern. Wahrscheinlich sahen sie, daß die Smaadra ihnen bei frischem Wind an Schnelligkeit deutlich überlegen war.


  Oäldes, wo der kränkelnde König Oriante einen äußeren Anschein von herrschaftlichem Hof unterhielt, glitt am Backbordhorizont vorüber. Der letzte Hafen, den die Smaadra auf ihrer Reise anlaufen würde, war Ys an der Evandermündung, wo die Vierzig Faktoren über Ys' Unabhängigkeit von Carfilhiot wachten.


  Sechs Stunden vor Ys ließ der Wind nach, und wenig später kam ein Langschiff der Ska, angetrieben von Rudern und einem rotschwarzen Rahsegel, in Sicht. Als es die Smaadra sichtete, änderte es seinen Kurs. Unfähig, dem Ska-Schiff zu entfliehen, machte sich die Smaadra gefechtsbereit. Die Katapulte wurden bemannt und geladen, Feuertöpfe wurden vorbereitet und an Geschützbäumen befestigt, Schutzschilde gegen Pfeile wurden über das Schanzkleid gehoben.


  Es kam rasch zum Gefecht. Nach einigen Pfeilsalven kamen die Ska längsseits und versuchten ein Entermanöver.


  Die Troicer erwiderten das Pfeilfeuer, und dann schleuderten sie einen Feuertopf genau auf das Mitteldeck des Langschiffes, wo er in einer gewaltigen gelben Stichflamme zerplatzte. Alsdann zerschmetterten aus einer Entfernung von dreißig Ellen die Katapulte der Smaadra in fast gemächlicher Präzision den Rumpf des Langschiffes, so daß es in der Mitte durchbrach. Die Smaadra wartete bei dem Wrack, um Überlebende aufzufischen, aber die Ska unternahmen keinen Versuch, von dem zerborstenen Rumpf ihres eben noch so stolzen Schiffes fortzuschwimmen, das jetzt unter der Last seines Raubgutes sank.


  Der Kapitän des Ska-Schiffes, ein großer, schwarzhaariger Mann mit einem dreizackigen stählernen Helm und einem weißen Umhang über den Schuppen seines Panzers, stand unbeweglich auf dem Achterdeck und ging mit seinem Schiff unter.


  An Bord der Smaadra gab es nur geringe Verluste. Unglücklicherweise zählte Sir Famet dazu, dem bei der ersten Salve ein Pfeil ins Auge gedrungen war und der jetzt tot auf dem Achterdeck lag. Der Schaft des Pfeils ragte zwei Fuß aus seinem Auge heraus in die Luft.


  Prinz Trewan, der sich als der zweite in der Rangfolge der Delegation ansah, übernahm das Kommando über das Schiff. »Ins Meer mit unserem verehrten Toten«, befahl er dem Kapitän. »Die Trauerriten müssen bis zu unserer Rückkehr nach Domreis warten. Wir werden wie geplant Ys anlaufen.«


  Die Smaadra lief auf Ys zu. Zuerst war nichts zu sehen außer einer Kette niedriger, parallel zur Küste verlaufender Hügel. Doch dann tauchte, einem drohenden Schatten gleich, der hohe, gezackte Umriß des Teach tac Teach13 aus dem Dunst auf. Ein breiter, blasser Strand glänzte, gesäumt von glitzernder Brandung, im Sonnenglast. Gleich darauf erschien die Mündung des Evanderflusses neben einem einzeln stehenden weißen Palast am Strand. Aillas' Aufmerksamkeit wurde gefesselt von der Aura von Abgeschiedenheit und Geheimnis, die diesen Palast umgab, und von seiner ungewöhnlichen Bauweise, die in nichts mit dem zu vergleichen war, was er bisher gesehen hatte.


  Die Smaadra fuhr jetzt die Evandermündung hinauf, und durch lichte Stellen in dem dunklen Laubwerk, das die Hügel kleidete, schimmerten viele weitere weiße Paläste, terrassenförmig übereinander liegend: Es war deutlich zu sehen, daß Ys eine reiche und alte Stadt war.


  Eine Steinmole kam in Sicht, an welcher zahlreiche Schiffe vertäut lagen, und dahinter eine Reihe von Geschäften: Tavernen, Gemüsestände, Fischläden.


  Die Smaadra legte an der Mole an und machte an Holzpollern fest, die nach den Torsi von Nixen geformt waren. Trewan, Aillas und zwei Schiffsoffiziere sprangen an Land. Niemand nahm von ihrer Ankunft Notiz.


  Trewan hatte sich schon lange vor der Landung vollkommen zum Führer der Delegation aufgeschwungen. Durch verschiedene Andeutungen und Signale gab er Aillas zu verstehen, daß er im Zusammenhang mit dieser Mission fortan dieselbe Rangstufe wie die Schiffsoffiziere als Mitglied des Gefolges einnehme. Aillas, zwischen Mißmut und Belustigung schwankend, nahm Trewans selbstherrliche Entscheidung kommentarlos hin. Die Reise war fast vorüber, und Trewan würde – ob zum Guten oder zum Schlechten – aller Wahrscheinlichkeit der zukünftige König von Troicinet sein.


  Auf Trewans Geheiß zog Aillas die notwendigen Erkundigungen ein, und man wies der Gruppe den Weg zum Palast von Lord Shein, dem Ersten Faktor von Ys. Die Straße führte sie eine Viertelmeile leicht hügelan, von Terrasse zu Terrasse, im Schatten hoher Samfire-Bäume.


  Lord Shein empfing die vier Troicer weder überrascht noch überschwenglich. Trewan übernahm die Vorstellung. »Herr, ich bin Trewan, Prinz am Hofe von Miraldra und Neffe von König Granice von Troicinet. Das ist Sir Leves, das ist Sir Elmoret, und das ist mein Vetter, Prinz Aillas von Watershade.«


  Lord Shein nahm die Vorstellung ohne Förmlichkeit entgegen. »Bitte nehmt Platz.« Er wies auf Polsterbänke und bedeutete seinen Dienern, Erfrischungen zu bringen. Er selbst blieb stehen: ein schlanker, olivhäutiger Mann von früher Reife, dunkelhaarig, der sich mit der Eleganz eines Tänzers bewegte. Seine Intelligenz war augenfällig; sein Auftreten war höflich, stand aber in einem solchen Gegensatz zu Trewans Knappheit, daß er fast frivol wirkte.


  Trewan erläuterte das Anliegen der Delegation, so wie er es Sir Famet bei den vorausgegangenen Gelegenheiten hatte darlegen hören. Nach Aillas' Empfinden eine unsensible Mißdeutung der Situation der Stadt Ys, teils insofern, als Faude Carfilhiot nur zwanzig Meilen östlich über dem Evandertal saß, teils insofern, als täglich Ska-Schiffe von der Mole aus zu sehen waren.


  Shein schüttelte lächelnd den Kopf und erteilte Trewans Angeboten eine Abfuhr. »Ihr müßt sehen, daß Ys so etwas wie ein Sonderfall ist. Normalerweise sind wir dem Herzog vom Evandertal untertan, der seinerseits ein gehorsamer Vasall König Oriantes ist. Was in der Realität bedeutet, daß wir Carfilhiots Anordnungen noch weniger beachten, als er König Oriante gehorcht. Klar ausgedrückt, überhaupt nicht.Wir sind losgelöst von der Politik der Älteren Inseln. König Casmir, König Audry, König Granice: Sie alle sind für uns ohne Bedeutung.« Trewan erhob ungläubig Einwand: »Aber Ihr seid doch von beiden Seiten her verwundbar, von den Ska wie von Carfilhiot.«


  Shein zerstörte Trewans Konzept. »Wir sind Trevenas, wie alle Menschen im Tal. Carfilhiot hat nur hundert eigene Männer zur Verfügung. Er könnte im Ernstfall tausend oder vielleicht zweitausend Mann an Truppen im Tal ausheben, doch niemals für einen Angriff auf Ys.«


  »Bleiben die Ska. Sie könnten jederzeit die Stadt überrennen.« Abermals widersprach Shein. »Wir Trevenas sind eine alte Rasse, so alt wie die Ska. Sie werden uns niemals angreifen.«


  »Ich kann das nicht begreifen«, murmelte Trewan. »Seid ihr Magier?«


  »Laßt uns von anderen Dingen sprechen. Ihr kehrt nach Troicinet zurück?«


  »Sofort.«


  Shein schaute spöttisch in die Runde. »Ohne euch zu nahe treten zu wollen, aber ich bin überrascht, daß König Granice eine solch jugendliche Gruppe auf eine Mission von solcher Tragweite schickt. Besonders in Anbetracht seiner speziellen Interessen hier in Süd-Ulfland.«


  »Was sind das für spezielle Interessen?«


  »Sind sie Euch nicht klar? Wenn Prinz Quilcy ohne direkten Erben stirbt, ist Granice der nächste Anwärter auf den Thron, über die Linie, welche mit Danglish beginnt, dem Herzog von Süd-Ulfland, der Großvater war von Granices Vater und Großvater auch von Oriante. Aber sicherlich wußtet Ihr über all dies bereits wohl Bescheid.«


  »Ja, natürlich«, sagte Trewan. »Selbstverständlich halten wir uns in solchen Dingen stets auf dem laufenden.«


  Shein lächelte jetzt ganz unverhüllt. »Und selbstverständlich wißt Ihr auch um die neue Sachlage auf Troicinet?«


  »Natürlich«, sagte Trewan. »Wir segeln sofort nach Domreis zurück.« Er stand auf und machte eine steife Verbeugung. »Ich bedaure, daß Ihr Euch zu keiner positiveren Haltung bereit finden konntet.«


  »Nun, sie wird ausreichen müssen. Ich wünsche Euch eine angenehme Heimreise.«


  Die troicischen Emissionäre kehrten durch die Stadt hinunter zur Mole zurück. Trewan murmelte: »Was kann er nur gemeint haben mit ›neue Sachlage auf Troicinet‹?«


  »Warum hast du ihn nicht gefragt?« fragte Aillas in bemüht neutralem Ton.


  »Weil ich es für besser erachtete, es nicht zu tun«, gab Trewan bissig zurück.


  Als sie an der Mole anlangten, bemerkten sie eine troicische Kogge, die eben angekommen war und gerade an den Pollern belegt wurde.


  Trewan blieb abrupt stehen. »Ich werde ein paar Worte mit dem Kapitän reden. Ihr drei macht einstweilen die Smaadra klar zum Auslaufen.«


  Die drei gingen an Bord. Zehn Minuten später verließ Trewan die Kogge und kehrte über die Mole zurück. Sein Schritt war langsam und gedankenvoll. Bevor er an Bord kam, wandte er sich um und blickte zum Evandertal hinauf. Dann drehte er sich langsam um und ging an Bord der Smaadra.


  Aillas fragte: »Wie ist denn die neue Sachlage auf Troicinet?«


  »Der Kapitän konnte mir nichts sagen.«


  »Du scheinst plötzlich so mißmutig.«


  Trewan preßte die Lippen zusammen, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Er ließ seinen Blick über den Horizont schweifen. »Der Ausguck der Kogge hat ein Piratenschiff gesichtet. Wir müssen auf der Hut sein.« Trewan wandte sich ab. »Ich fühle mich nicht sehr wohl, ich muß mich ausruhen.« Er torkelte zur Heckkajüte, die er seit dem Tod von Sir Famet für sich reserviert hatte.


  Die Smaadra glitt aus dem Hafen. Als sie an dem weißen Palast am Strand vorbeikamen, sah Aillas vom Achterdeck aus eine junge Frau, die auf die Terrasse getreten war. Die Entfernung ließ ihre Züge verschwimmen, aber Aillas konnte ihr langes schwarzes Haar erkennen, und irgend etwas an ihrer Haltung gab ihm die Gewißheit, daß sie hübsch war, vielleicht sogar schön. Er hob den Arm und winkte ihr zu, aber sie erwiderte seinen Gruß nicht und ging in den Palast zurück.


  Die Smaadra erreichte jetzt die offene See. Der Matrose im Ausguck beobachtete den Horizont, meldete jedoch, daß kein anderes Schiff zu sehen sei. Das Piratenschiff, sofern es wirklich existierte, war verschwunden.


  Trewan kehrte erst am Mittag des folgenden Tages auf Deck zurück. Seine Unpäßlichkeit, welcher Natur auch immer sie gewesen sein mochte, war vergangen, und er schien wieder bei guter Gesundheit, wenn auch immer noch ein wenig spitz und blaß. Abgesehen von einigen wenigen Worten mit dem Kapitän über den Kurs des Schiffes, sprach er mit niemandem und kehrte sogleich wieder in seine Kajüte zurück und ließ sich vom Steward einen Topf gekochten Rindfleisches mit Lauch bringen. Eine Stunde vor Sonnenuntergang erschien Trewan erneut auf Deck. Er warf einen Blick auf die niedrig stehende Sonne und fragte den Kapitän: »Warum segeln wir diesen Kurs?«


  »Wir sind ein bißchen zu weit nach Osten abgekommen, Herr. Sollte der Wind auffrischen oder umschlagen, dann laufen wir Gefahr, auf Tark zu stranden, das meiner Schätzung nach dort, gleich hinter dem Horizont, liegt.«


  »Dann machen wir aber nur sehr langsame Fahrt.«


  »Zwar ein wenig langsam, Herr, aber sicher. Ich sehe keinen Anlaß, die Ruder zu bemannen.«


  »Recht so.«


  Beim Abendessen, das Aillas und Trewan zusammen einnahmen, wurde letzterer plötzlich redselig und entwarf grandiose Pläne. »Wenn ich erst König bin, werde ich mir einen Namen machen als ›Herr der Meere‹! Ich werde dreißig Kriegsschiffe bauen, jedes mit einer Besatzung von hundert Seemännern.« Er begann, die geplanten Schiffe in allen Einzelheiten zu beschreiben. »Und dann wird es uns einerlei sein, ob Casmir sich mit den Ska oder den Tartaren oder den Mamelucken aus Arabien verbündet!«


  »Fürwahr ein stolzer Plan.«


  Trewan offenbarte noch ausgefeiltere Projekte.»Casmir beabsichtigt, sich zum König der Älteren Inseln aufzuschwingen. Er leitet seinen Anspruch von Olam I. her. König Audry beansprucht denselben Thron; er führt Evandig ins Feld. Auch ich kann mich auf meine Abstammung von Olam berufen, und wenn ich durch ein kühnes Unternehmen Evandig in meinen Besitz bringen könnte, warum sollte dannnicht auch ich die Königsherrschaft über die Älteren Inseln anstreben?«


  »Ein in der Tat ehrgeiziger Plan«, sagte Aillas. Und viele Köpfe würden fallen, bis Trewan sein Ziel erreicht hätte, dachte er im stillen.


  Trewan warf mit zusammengezogenen Augenbrauen einen Seitenblick auf Aillas. Er leerte mit einem heftigen Schluck einen Becher Wein und verfiel einmal mehr in düsteres Schweigen. Aillas stand auf, schlenderte zum Achterdeck, lehnte sich an die Heckreling und betrachtete das Abendrot und seinen sich verändernden Widerschein auf dem Wasser. In zwei Tagen würde die Reise vorbei sein, und er würde erlöst sein von Trewan und seinem aufreizenden Gebaren. Ein erfreulicher Gedanke ... Aillas wandte sich von der Heckreling ab und ging nach vorn, wo der Teil der Besatzung, der nicht zur Wache eingeteilt war, unter einer flackernden Lampe beisammensaß. Ein paar würfelten, einer sang traurige Balladen zur Laute. Aillas lauschte eine halbe Stunde, dann ging er nach achtern in seine Kabine.


  


  Beim Morgengrauen erreichte die Smaadra die Meerenge von Palisidra. Gegen Mittag tauchte Kap Palisidra, die Westspitze von Troicinet, am Horizont auf, um bald darauf zu verschwinden. Die Smaadra ritt jetzt auf den Wogen des Lir.


  Am Nachmittag legte sich der Wind, und die Smaadra lag bewegungslos im Wasser, mit knarrenden Sparren und schlaff killenden Segeln. Kurz vor Sonnenuntergang frischte der Wind wieder auf, jedoch aus einer anderen Richtung. Der Kapitän lavierte das Schiff nach Steuerbord, so daß sie jetzt fast auf Nordkurs lagen. Trewan ließ seiner Unzufriedenheit freien Lauf. »Auf diesem Kurs schaffen wir es nie und nimmer bis morgen nach Domreis!«


  Der Kapitän, der sich nur mit Schwierigkeiten auf Trewan als Führer hatte einstellen können, zuckte teilnahmslos die Achseln. »Herr, der Backbordkurs würde uns unweigerlich in das Wirbelloch führen, den ›Friedhof der Schiffe‹, wie man es nennt. Der Wind wird uns morgen nach Domreis tragen, wenn die Strömungen uns nicht vom Kurs abtreiben.«


  »Was sind das für Strömungen?«


  »Sie sind unberechenbar. Bei Flut strömt das Wasser in den Lir, bei Ebbe fließt es heraus; die dabei entstehenden Strömungen können uns in alle Himmelsrichtungen ziehen. Sie sind stark, und in der Mitte des Lir bilden sie einen Strudel. Schon manch stolzes Schiff wurde von ihnen ergriffen und auf die Felsen geworfen.«


  »Dann ist höchste Wachsamkeit geboten! Verdoppelt die Wachen!«


  »Herr, alle notwendigen Maßnahmen sind bereits eingeleitet.« Bei Sonnenuntergang legte sich der Wind abermals, und die Smaadra lag einmal mehr vollkommen still.


  Während die Sonne im orangefarbenen Dunst des Horizonts versank, speiste Aillas mit Trewan in der Achterkajüte zu Abend. Trewan schien geistesabwesend und sprach kaum ein Wort während der gesamten Mahlzeit, so daß Aillas froh war, als er die Kajüte verließ.


  Das Abendrot verlor sich in einer Wolkenbank; die Nacht war dunkel. Die Sterne glitzerten hell am Himmel. Eine kalte Brise erhob sich plötzlich von Südwesten her. Die Smaadra kreuzte hart am Wind nach Osten.


  Aillas ging zum Vorderdeck, wo die Mannschaft sich ihrem Feierabendvergnügen hingab. Aillas gesellte sich zu den Würfelspielern. Er verlor ein paar Kupfermünzen, gewann sie wieder zurück und verlor schließlich alle Münzen, die er in der Tasche hatte.


  Um Mitternacht wurden die Wachen abgelöst. Aillas ging wieder zurück nach achtern. Doch statt sich sogleich in seine Kabine zurückzuziehen, stieg er die Leiter zum Achterdeck hinauf. Die Segel waren noch immer prall mit Wind gefüllt, Kielwasser, glitzernd und phosphoreszierend, sprudelte hinter dem Heck auf. Auf die Achterreling gelehnt schaute Aillas dem funkelnden Spiel des Lichts zu.


  Ein Schritt, direkt hinter ihm, der Luftzug einer Bewegung. Arme umklammerten seine Hüften. Er fühlte sich ruckartig emporgehoben und ins Nichts geworfen. Eine kurze Wahrnehmung: stürzender Himmel, wirbelnde Sterne, dann der Aufschlag aufs Wasser. Hinunter, hinunter, in den wirbelnden Sog des Kielwassers – und das einzige Gefühl noch immer Verblüffung. Er tauchte auf an die Oberfläche. Ein rascher Blick. Schwärze in allen Richtungen. Wo war die Smaadra? Er öffnete den Mund, wollte schreien, schluckte einen Mundvoll Wasser. Hustend und keuchend versuchte er ein zweites Mal zu schreien, doch ein heiseres Krächzen war alles, was er zustande brachte. Der nächste Versuch geriet besser, doch auch er nur dünn und kläglich, kaum mehr als der Schrei eines Meeresvogels.


  


  Das Schiff war entschwunden. Aillas trieb allein auf den Fluten, im Zentrum seines privaten Kosmos. Wer hatte ihn in die See geworfen? Trewan? Aber warum sollte Trewan eine solche Tat begehen? Es gab keinen Grund. Aber wer dann? Die Spekulationen zerrannen in seinem Geist. Sie waren irrelevant, waren Teil eines anderen Seins. Seine neue Identität gehörte den Sternen und den Wellen ... Die Beine wurden ihm schwer. Er wälzte sich im Wasser herum, entledigte sich seiner Stiefel und ließ sie sinken. Dann befreite er sich von seinem Wams, das sich ebenfalls voll Wasser gesogen hatte. Jetzt war das Schwimmen weniger anstrengend. Der Wind blies aus dem Süden. Aillas schwamm mit dem Rücken zum Wind. Das war bequemer als gegen den Wind, wo ihm die Wellen ins Gesicht peitschten. Die Wogen hoben ihn hoch und trugen ihn vorwärts auf ihrem Kamm.


  Er fühlte sich leicht und frei; seine Stimmung war fast fröhlich, obgleich das Wasser, das er nach dem ersten Schock als erträglich empfunden hatte, jetzt wieder eiskalt schien. Mit einschmeichelnder Verstohlenheit kehrte das Wohlgefühl in ihn zurück. Aillas empfand Frieden. Jetzt würde es leicht sein zu entspannen, sich in das Wohlgefühl der Mattigkeit hinabgleiten zu lassen.


  Doch wenn er einschlief, würde er niemals wieder aufwachen. Schlimmer noch, er würde nie erfahren, wer ihn ins Meer geworfen hatte. »Ich bin Aillas von Watershade!«


  Er gab sich einen Ruck, sammelte seine Kräfte. Er begann Schwimmbewegungen zu machen, und erneut durchdrang Kälte seinen Körper. Wie lange trieb er schon in dieser dunklen See? Er blickte zum Himmel. Die Sterne waren weitergewandert: Arkturus war untergegangen, und Wega stand tief im Westen ... Für kurze Zeit verließ ihn ein Teil seines Bewußtseins, und er empfand nur ein verschwommenes Halb-Bewußtsein, das zu flackern begann und zu erlöschen drohte ... Irgend etwas schreckte ihn auf. Ein Schauer von Empfindung kehrte in ihn zurück. Im Osten begann der Horizont gelb zu erglühen; bald würde die Sonne aufgehen. Das Wasser um ihn herum war schwarz wie Eisen. Ein Stück seitlich von ihm, hundert Ellen entfernt, ragte ein gischtumrandeter Felsen aus den Fluten. Er sah mit traurigem Interesse zu ihm hinüber, aber der Wind, die Wellen und die Strömung trugen ihn fort von dem Felsen.


  Ein tosendes Rauschen brandete in seine Ohren. Er spürte einen plötzlichen, heftigen Schlag, dann wurde er von einer Woge gepackt, emporgehoben und gegen etwas Hartes und Scharfes geschmettert. Mit tauben Armen und Händen versuchte er sich festzuklammern, aber die nächste Woge riß ihn mit sich fort.
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  Während der Regierungszeit Olams I., des GroßenKönigs der Älteren Inseln, und seiner direkten Nachfolger hatten der Thron Evandig und der heilige Tisch Cairbra an Meadhan ihren Platz in Haidion. Olam III., »der Eitle«, brachte Thron und Tisch nach Avallon. Dieser Akt und seine Folgen waren das indirekte Resultat eines Zwistes unter den Erzmagiern des Landes. Zu jener Zeit waren es acht an der Zahl: Murgen, Sartzanek, Desmëi, Myolander, Baibalides, Widdefut, Coddefut und Noumique.14 Murgen wurde als der Erste unter ihnen angesehen, jedoch keinesfalls zur Zufriedenheit aller. So stieß sich besonders Sartzanek an Murgens nüchternem Starrsinn, während Desmëi die scharfe Kritik beklagte, mit der er sich gegen ihren Lieblingszeitvertreib wandte, nämlich, sich ungebeten in die Angelegenheiten des Landes einzumischen.


  Murgen machte Swer Smod zu seinem Wohnsitz: ein weiträumiges, unregelmäßig gebautes Haus im Nordwesten Lyonesses, wo der Teach tac Teach zum Wald von Tantrevalles hin abfiel. Er begründete sein Edikt mit der These, daß jede Art von Unterstützung, die man einem Günstling angedeihen lasse, früher oder später unweigerlich gegen die Interessen anderer Magier verstoßen würde.


  Sartzanek, der vielleicht launenhafteste und unberechenbarste von allen Magiern, lebte tief im Walde, in Faroli, im damaligen Großherzogtum Dahaut. Schon seit jeher waren ihm Murgens Verbote und Vorschriften ein Dorn im Auge gewesen, und er verstieß so häufig und offen gegen sie, wie sein Wagemut es zuließ.


  Sartzanek vollführte gelegentlich erotische Experimente mit der Hexe Desmëi. Tief verletzt von den Sticheleien Widdefuts, rächte sich Sartzanek mit dem Spruch der Vollkommenen Erleuchtung, was zur Folge hatte, daß Widdefut plötzlich alles wußte, was es zu wissen gab: die Geschichte jedes einzelnen Atoms im Universum, die Abläufe von acht Arten der Zeit, die möglichen Phasen jedes folgenden Augenblickes; alle Gerüche, Geräusche, Aromen, Geschmacksrichtungen und Anblicke der Welt, dazu Empfindungen, welche sich auf neun andere, ungewöhnlichere Sinne bezogen. Widdefut ward wie von einem Schlag getroffen und konnte nicht einmal mehr Nahrung zu sich nehmen. Er stand wie gelähmt da, zitternd und in völliger Verwirrung, bis er sich in eine Rauchwolke auflöste und vom Wind fortgeblasen wurde.


  Coddefut erhob entrüstet Protest, woraufhin Sartzanek sich in eine solche Wut steigerte, daß er alle Vorsicht beiseite schob und Coddefut mit einer Madenplage vernichtete. Coddefuts gesamter Körper verschwand unter einer zolldicken Schicht wimmelnder Maden. In seiner Pein verlor Coddefut die Kontrolle über seinen Geist und riß sich selbst in Stücke.


  Daraufhin beschworen die anderen Magier mit Ausnahme Desmëis Kräfte herauf, denen Sartzanek nicht widerstehen konnte. So groß war der Druck, daß Sartzanek zu einem eisernen Pfahl von sieben Fuß Höhe und vier Zoll Dicke zusammengepreßt wurde, und nur noch bei genauem Hinsehen waren seine verzerrten Züge zu erkennen. Der Pfahl war ähnlich jenem Pfosten, welcher an Twittens Kreuzweg stand. Der Sartzanek-Pfahl wurde hoch oben auf dem Gipfel des Agon-Berges in den Boden gerammt. Es hieß, daß immer, wenn ein Blitz in den Pfahl einschlug, Sartzaneks in das Eisen geätzte Gesichtszüge zuckten und bebten.


  Unmittelbar danach schlug ein gewisser Tamurello seinen Wohnsitz in Sartzaneks Haus in Faroli auf, und allen war sofort klar, daß er Sartzaneks alter ego oder sein Sproß sein mußte: in gewisser Hinsicht eine Art Ableger von Sartzaneks Ich.15 Wie Sartzanek, so war auch Tamurello groß, von kräftiger Statur, mit schwarzen Augen, schwarzen Locken, einem vollippigen Mund, einem runden Kinn und von einem Temperament, das sich in Form von lebhaften Gemütsbewegungen Ausdruck verschaffte.


  Die Hexe Desmëi, die mit Sartzanek erotische Vereinigungen vollzogen hatte, trieb nun ihr Spielchen mit König Olam III. Sie erschien ihm als weibliches Wesen, bekleidet mit einem weichen Pelz aus schwarzem Fell und einer auf seltsame Weise schönen Katzenmaske. Dieses Wesen kannte tausend laszive Listen und Schliche. König Olam, betört und töricht, beugte sich ihrem Willen. Um Murgen zu ärgern, überredete Desmëi Olam, seinen Thron Evandig und den Tisch Cairbra an Meadhan nach Avallon zu schaffen.


  Die alte Ruhe war dahin. Die Magier waren uneins, jeder beäugte den anderen mit Argwohn. Murgen schottete sich angeekelt auf Swer Smod ab.


  Schwere Zeiten brachen für die Älteren Inseln an. König Olam, inzwischen völlig dem Wahn anheimgefallen, versuchte mit einer Leopardin zu kopulieren. Grauenhaft zugerichtet hauchte er sein Leben aus. Uther I., sein Sohn, ein zerbrechlicher und furchtsamer junger Bursche, konnte sich nicht länger der Unterstützung Murgens erfreuen. Goten überfluteten die Nordküste von Dahaut und wüteten auf der Insel Whanish. Sie plünderten und verwüsteten das Kloster und steckten die große Bibliothek in Brand.


  Audry, der Großherzog von Dahaut, hob ein Heer aus und schlug die Goten vernichtend in der Schlacht von Hax, erlitt dabei jedoch selbst solche Verluste, daß die keltischen Godelianer nach Osten zogen und die Halbinsel Wysrod besetzten. Nach monatelangem Zaudern führte König Uther sein Heer gegen die Godelianer – und in eine vernichtende Niederlage in der Schlacht von Wanwillow, in welcher auch er selbst den Tod fand. Sein Sohn, Uther II., floh nach Norden, nach England, wo er nach gehöriger Zeit Uther Pendragon zeugte, den Vater König Arthurs von Cornwall.


  Die Herzöge der Älteren Inseln versammelten sich daraufhin in Avallon, einen neuen König zu küren. Herzog Phristan von Lyonesse erhob Anspruch auf die Königswürde kraft seiner Abstammung, während der alternde Herzog Audry von Dahaut den Thron Evandig und den Tisch Cairbra an Meadhan zur Untermauerung seines Anspruchs in die Waagschale warf. Das Konklave ging in Bitterkeit auseinander. Die Herzöge reisten heim, und jeder ernannte sich zum König seines eigenen Herrschaftsbereiches.


  Anstelle von einem gab es nun zehn Königtümer: Nord-Ulfland, Süd-Ulfland, Dahaut, Caduz, Blaloc, Pomperol, Godelia, Troicinet, Dascinet und Lyonesse.


  Die neuen Königreiche fanden genügend Anlaß zum Hader. König Phristan von Lyonesse und sein Verbündeter, König Joel von Caduz, zogen gegen Dahaut und Pomperol ins Feld. In der Schlacht vom Orm-Hügel tötete Phristan den alten, aber tapferen Audry I. und wurde selbst von einem Pfeil tödlich verletzt. Die Schlacht – und mit ihr der Krieg – endete unentschieden und lud beide Seiten mit Haß gegen den anderen.


  Prinz Casmir, allenthalben »der Geck« genannt, focht brav in jener Schlacht, doch ohne Tollkühnheit und kehrte als König heim nach Lyonesse. Sofort legte er sein geckenhaftes Gehabe zugunsten eines harten Pragmatismus ab und wandte sich der Aufgabe zu, sein Reich zu festigen.


  Ein Jahr nachdem Casmir König geworden war, heiratete er Prinzessin Sollace von Aquitanien, ein hübsches blondes Mädchen mit gotischem Blut in den Adern, hinter deren würdevollem Gebaren sich ein phlegmatisches Temperament verbarg.


  Casmir betrachtete sich als Patron der magischen Künste. In einer geheimen Kammer bewahrte er eine Anzahl Kuriositäten und magischer Gegenstände auf, einschließlich eines Buches mit Zaubersprüchen, abgefaßt in einer unentzifferbaren Schrift, die jedoch in der Dunkelheit leuchtete. Wenn Casmir seinen Finger über die Runen gleiten ließ, durchflutete ihn ein seltsames Gefühl, das sich bei jedem Zauberspruch änderte. Eine solche Berührung vermochte er zu ertragen; eine zweite Berührung trieb ihm Schweiß auf die Stirn; eine dritte Berührung wagte er nicht, aus Furcht, die Kontrolle über sich zu verlieren. In einer Kiste aus Onyx ruhte die Klaue eines Greifs. Ein Gallenstein des Ogers Heulamides sonderte einen eigenartigen Geruch ab. In einer Flasche saß ein kleiner gelber Skak16 und wartete schicksalsergeben auf seine Freilassung. An einer Wand hing ein Gegenstand von wirklicher Macht: Persilian, der »Magische Spiegel«. Seinem Besitzer beantwortete dieser Spiegel drei Fragen; waren diese gestellt, so mußte er ihn einem anderen überlassen. Sollte der Besitzer indes eine vierte Frage stellen, so würde der Spiegel sie mit Freude beantworten und sich dann, nunmehr von seinem Zauberbanne befreit, auflösen. Drei Fragen hatte König Casmir bereits gestellt; die vierte hatte er sich für den dringenden Notfall aufgespart.


  Nach der landläufigen Auffassung brachte der Umgang mit Magiern mehr Fluch denn Segen. Obwohl Casmir sehr wohl von Murgens Edikten wußte, erbat er mitunter Hilfe von den Erzmagiern Baibalides und Noumique sowie verschiedenen anderen, geringeren Magiern, wobei er freilich stets eine Abfuhr erhielt.


  Einmal wurde Casmir Kunde über die Zauberin Desmëi überbracht, welche in dem Rufe stand, die Feindin Murgens zu sein. Verläßlichen Meldungen nach hatte sie sich auf den Weg zum Goblinmarkt gemacht, einem alljährlich stattfindenden Ereignis, an dem sie großes Vergnügen fand und bei dem sie niemals fehlte.


  Casmir tarnte sich mit blauem und eisengrauem Harnisch und einem Schild, auf welchem zwei aufgerichtete Drachen prangten. Er nannte sich Sir Perdrax, gab sich als fahrender Ritter aus und ritt mit kleinem Gefolge in den Wald von Tantrevalles.


  Nach einiger Zeit erreichte er Twittens Kreuzweg. Der Gasthof, der unter dem Namen »Zur lachenden Sonne und zum weinenden Mond« bekannt war, war bis auf die letzte Kammer belegt. Casmir mußte sich mit einem Quartier in der Scheuer begnügen. Eine Viertelmeile waldeinwärts fand er den Goblinmarkt. Desmëi war nirgends zu sehen. Casmir schlenderte zwischen den Buden umher. Er sah vieles, das sein Interesse erregte und zahlte gutes Gold für allerlei Tand. Spät am Nachmittag bemerkte er eine große Frau mit hageren Zügen. Ihr blaues Haar trug sie zu einem Knoten gewunden unter einem silbernen Netz. Bekleidet war sie mit einem weißen, schwarz und rot bestickten Heroldsrock. Sie weckte in König Casmir (wie in allen anderen Männern, die sie sahen) ein seltsam erregendes Gefühl: Faszination vermischt mit Abscheu. Es war die Zauberin Desmëi.


  Casmir näherte sich ihr behutsam, als sie an einer Bude haltmachte und mit dem Besitzer, einem alten Spitzbuben, zu schachern begann. Das Haar des Händlers war gelb, seine Haut fahl. Seine Nase war gespalten, und seine Augen waren wie kupferne Kügelchen; Goblinblut floß in seinen Adern. Er hielt ihr eine Feder zur Begutachtung vor. »Diese Feder«, pries er, »ist unerläßlich zur Verrichtung des Tagwerks insofern, als sie unfehlbar jeden Schwindel und Betrug aufdeckt.«


  »Verblüffend!« erwiderte Desmëi gelangweilt.


  »Würdet Ihr sagen, daß dies hier eine gewöhnliche Feder ist, ausgerupft aus dem Kadaver eines toten Blauhähers?«


  »Ja. Einem toten oder sogar einem lebendigen. Das würde ich meinen.«


  »Dann würdet Ihr ebenso schief liegen wie ein Dreifuß mit einem abgebrochenen Bein.«


  »Tatsächlich. Und wie handhabt man diese Wunderfeder?«


  »Nichts könnte einfacher sein. Wann immer Ihr in einem einen Schwindler vermutet oder einen Lügner oder Betrüger, berührt ihn mit dieser Feder. Wenn sie sich gelb färbt, ist Euer Verdacht bestätigt.«


  »Und wenn die Feder blau bleibt?«


  »Dann ist die Person, mit der Ihr es zu tun habt, treu und redlich! Diese hervorragende Feder gehört Euch für sechs Goldkronen.«


  Desmëi ließ ein metallisches Lachen erschallen.


  »Haltet Ihr mich für so leichtgläubig? Es ist fast beleidigend! Offenbar erwartet Ihr, daß ich die Feder an Euch erprobe und Euch, so sie blau bleibt, mein kostbares Geld zahle!«


  »Richtig! Die Feder würde meine Versicherungen durch Beweis erhärten!«


  Desmëi nahm die Feder und hielt sie gegen die gespaltene Nase. Sofort verwandelte sich das Blau in ein leuchtendes Gelb. Desmëi wiederholte ihr verächtliches Lachen. »Nichts anderes, als ich erwartet hatte! Die Feder entlarvt Euch klar als Betrüger!«


  »Ha ha! Tut die Feder nicht genau, wie ich behauptet habe? Wie kann ich da ein Betrüger sein?«


  Desmëi betrachtete stirnrunzelnd die Feder, dann warf sie sie zurück auf den Zahltisch. »Ich habe keine Zeit für Vexierfragen!« Dann stolzierte sie hochmütig von dannen, dem Verkauf einer jungen Harpyie in einem Käfig zuzuschauen.


  Nach einem kurzen Zögern trat Casmir zu ihr. »Ihr seid die Zauberin Desmëi?«


  Desmëi heftete ihre Augen auf ihn. »Und wer seid Ihr?«


  »Ich bin Sir Perdrax, ein fahrender Ritter aus dem Aquitanierland.«


  Desmëi lächelte und nickte. »Und was wünscht Ihr von mir?«


  »Es geht um eine heikle Angelegenheit. Darf ich auf Eure Diskretion zählen?«


  »Bis zu einem gewissen Maße.«


  »Dann will ich offen mit Euch reden. Ich diene König Casmir von Lyonesse, der die Absicht hat, den Thron Evandig an seinen rechtmäßigen Platz zurückzuholen. Zu diesem Zwecke erheischt er Euren Rat.«


  »Der Erzmagier Murgen verbietet solcherlei Einmischung.«


  »Ihr liegt bereits mit Murgen im Zwist. Wie lange wollt Ihr seine Vorschriften noch befolgen?«


  »Nicht auf ewig. Wie würde Casmir mich entlohnen?«


  »Nennt Eure Bedingungen, ich werde sie ihm ausrichten.«


  Desmëi schien plötzlich gereizt. »Richtet Casmir aus, er soll sich persönlich zu meinem Palast in Ys begeben. Dort will ich mit ihm sprechen.«


  Sir Perdrax verbeugte sich, und Desmëi ging davon. Gleich darauf entschwand sie durch den Wald in einem Palankin, der von sechs eilenden Schatten getragen wurde.


  


  Vor seinem Aufbruch nach Ys überlegte König Casmir wohl und lange. Desmëi war dafür berüchtigt, daß man bei einem Handel mit ihr stets draufzahlte.


  Schließlich befahl er, die königliche Galeasse klar zu machen, und an einem strahlenden, windigen Tag segelte er hinaus, vorbei an der Buhne, um das Kap des Wiedersehens herum und sodann nach Ys.


  Casmir landete an der steinernen Mole und ging den Strand hinunter zu Desmëis weißem Palast.


  Casmir fand Desmëi auf einer meerwärts zeigenden Terrasse stehend, an die Balustrade gelehnt, halb im Schatten einer hohen Urne, aus der das Blattwerk eines Erdbeerbaums hing. Ein Wandel war über Desmëi gekommen. Casmir blieb stehen, verwirrt ob ihrer Blässe, ihrer hohlen Wangen und ihres ausgemergelten Halses. Ihre Finger, dünn und knotig an den Gelenken, hingen wie Haken über den Rand der Balustrade; ihre in silbernen Sandalen steckenden Füße waren lang und dürr und von einem Netz purpurfarbener Adern bedeckt.


  Casmir stand unbeholfen und mit offenem Mund da. Er hatte das Gefühl, mit einem Mysterium konfrontiert zu sein, das sein Begriffsvermögen weit überstieg.


  Desmëi schaute ihn von der Seite an, mit einem Blick, in dem weder Überraschung noch Freude lag. »Du bist also gekommen.«


  Casmir machte einen angestrengten Versuch, die Initiative wiederzuerringen, die, wie er meinte, bei ihm zu liegen habe. »Hast du mich nicht erwartet?«


  Desmëi erwiderte nur: »Du bist zu spät gekommen.«


  »Wieso?« rief Casmir, von neuer Sorge ergriffen.


  »Alles wandelt sich. Ich habe kein Interesse mehr an den Angelegenheiten der Menschen. Eure Raubzüge und Kriege sind ein Unglück, sie stören den Frieden des Landes.«


  »Aber es bedarf keines Krieges! Ich will nur Evandig! Gib mir magische Kräfte oder einen Tarnmantel, auf daß ich mir Evandig ohne Krieg holen kann.«


  Desmëi ließ ein leises, grimmiges Lachen ertönen. »Ich bin bekannt dafür, daß meine Dienste nicht wohlfeil sind. Würdest du meinen Preis bezahlen?«


  »Was ist dein Preis?«


  Desmëi blickte hinaus zum Horizont des Meeres. Schließlich sprach sie, so leise, daß Casmir einen Schritt näher kam, um sie verstehen zu können. »Höre! Dieses will ich dir sagen: Verheirate Suldrun gut. Ihr Sohn wird auf Evandig sitzen. Und was ist mein Preis für diese Prophezeiung? Nichts, denn das Wissen wird dir nichts nutzen.« Desmëi wandte sich abrupt ab und verschwand durch einen hohen Bogengang in den Schatten ihres Palastes. Casmir sah der dünnen Gestalt nach, bis sie verschwunden war. Er wartete einen Moment, im grellen Sonnenlicht verharrend. Nichts war zu hören außer dem Seufzen der Brandung.


  Casmir drehte sich um und kehrte auf sein Schiff zurück.


  


  Desmëi sah die Galeasse über das blaue Meer davonsegeln. Sie war allein in ihrem Palast. Drei Monate lang hatte sie auf Tamurellos Besuch gewartet. Er war nicht gekommen, und die Botschaft seines Fernbleibens war klar.


  Sie ging in ihr Arbeitszimmer, löste ihr Gewand und ließ es zu Boden gleiten. Sie betrachtete sich im Spiegel. Was sie sah, waren harte Gesichtszüge und ein knochiger, hagerer, fast männlicher Körper. Verfilztes schwarzes Haar hing wirr von ihrem Kopf, ihre Arme und Beine waren dürr und unansehnlich. Es war dies ihre natürliche Gestalt, ein Selbst, in dem sie sich am wohlsten fühlte. Andere Erscheinungsformen bedurften hoher Konzentration, auf daß sie nicht erschlafften und sich auflösten.


  Desmëi ging zu ihrem Schrank und holte eine Reihe von Instrumenten hervor. Zwei Stunden lang arbeitete sie an einem großen Zauber, welcher bewirkte, daß sie sich in ein Plasma verwandelte, das sich in ein Gefäß mit drei Öffnungen ergoß. Das Plasma begann aufzuwallen, verdampfte und trat wieder aus dendrei Öffnungen heraus, um sich zu drei Formen zu verdichten. Die erste war ein Mädchen von vollkommener Gestalt, mit violettblauen Augen und schwarzem Haar, so sanft wie Mitternacht. Es trug den Duft von Veilchen in sich und ward Melancthe geheißen.


  Die zweite Form war männlich. Desmëi, durch einen Zeittrick immer noch existent, verhüllte ihn rasch und verbarg ihn, auf daß nicht andere (zum Beispiel Tamurello) seine Existenz entdeckten.


  Die dritte Form, eine wahnsinnige, quiekende Kreatur, diente als Sammelbehälter für Desmëis widerwärtigste Erscheinungsformen. Bebend vor Abscheu erstickte Desmëi das abscheuliche Wesen und warf es in einen Ofen, wo es kreischend und sich windend verbrannte. Grüner Rauch stieg aus dem Ofen. Melancthe fuhr zurück und rang keuchend nach Luft, als der gräßliche Gestank ihr in die Nase stieg. Die zweite Gestalt, die mit einem Umhang verhüllt war, atmete den Gestank mit Wohlbehagen ein.


  Alle Lebenskraft war aus Desmëi gewichen. Sie löste sich in Rauch auf und verwehte. Von den drei Wesenheiten, die aus ihr hervorgegangen waren, blieb nur Melancthe, frisch und zart nach Veilchen duftend, im Palast. Die zweite wurde, immer noch in den Umhang gehüllt, nach Burg Tintzin Fyral am oberen Ende des Evandertals gebracht. Die dritte war nur noch eine Handvoll schwarzer Asche und ein nachhaltiger Gestank im Arbeitszimmer.
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  In der Kapelle am oberen Ende des Gartens war das Bett für Suldrun hergerichtet, und hierhin brachte ein großes, stures Küchenmädchen namens Bagnold täglich zur Mittagszeit Speise und Trank. Bagnold war halb taub und hätte ebensogut auch stumm sein können, so wenig sprach sie. Sie war beauftragt, Suldruns Anwesenheit zu kontrollieren, und wenn Suldrun sich nicht in der Kapelle aufhielt – was fast täglich der Fall war, da Suldrun nicht auf die Zeit achtete –, stapfte Bagnold wütend hinunter in den Garten. Nach einer Weile war Bagnold dieser Anstrengung überdrüssig, und fortan stellte sie den vollen Korb auf die Stufen der Kapelle, nahm den leeren Korb vom Vortag und entfernte sich wieder: ein stillschweigendes Abkommen, das sowohl Suldrun als auch ihr selbst zupaß kam.


  Wenn Bagnold ging, verriegelte sie die Tür mit Hilfe eines schweren Querbalkens aus Eichenholz, den sie in eigens zu diesem Zwecke angebrachte Eisenhalterungen legte. Es wäre für Suldrun ein leichtes gewesen, die Klippen zu beiden Seiten des Gartens zu erklimmen, und eines Tages, so sagte sie sich, würde sie dies auch tun und den Garten für immer verlassen. So vergingen die Jahreszeiten, Frühling und Sommer, und der Garten war so schön wie nie zuvor, wenngleich immer Stille und Melancholie über ihm lasteten. Suldrun kannte den Garten zu allen Stunden: im Morgengrauen, wenn der Boden schwer vom Tau war und die Schreie der Vögel scharf und klar schollen, wie Laute am Anbeginn der Zeit. Spätabends, wenn der Vollmond hoch über den Wolken dahinwanderte, saß sie unter dem Lindenbaum und blickte auf die See, während die Gischt rauschend über den Kies leckte.


  Eines Abends erschien Bruder Umphred, das runde Gesicht leuchtend von unschuldigem Wohlwollen. Er trug einen Korb bei sich, den er auf die Stufen der Kapelle stellte. Er schaute Suldrun ausgiebig von oben bis unten an. »Wunderbar! Du bist so schön wie eh und je! Dein Haar schimmert, deine Haut glänzt. Wie machst du es, dich so sauberzuhalten?«


  »Wißt Ihr das nicht?« fragte Suldrun. »Ich bade mich, in jenem Becken dort.«


  Bruder Umphred hob die Hände in gespieltem Entsetzen. »Das ist das Taufbecken, gefüllt mit geweihtem Wasser! Du hast ein Sakrileg begangen!«


  Suldrun zuckte nur die Achseln und wandte sich ab.


  Mit fröhlichen Gesten packte Bruder Umphred seinen Korb aus. »Laß uns Freude in dein Leben bringen. Hier ist lohfarbener Wein. Wir werden trinken!«


  »Nein. Bitte geht.«


  »Bist du nicht gelangweilt und mißmutig?«


  »Überhaupt nicht. Nehmt Euren Wein, und geht.« Bruder Umphred ging schweigend von dannen.


  Als der Herbst nahte, färbte sich das Laub, und die Abenddämmerung kam früh. Die Abende brachten traurige und prächtige Sonnenuntergänge, dann kam Regen und schließlich die Kälte des Winters, und die Kapelle wurde trostlos und kalt. Suldrun häufte Steine zu einer Feuerstelle auf und errichtete einen Kamin vor einem der Fenster. Das andere verstopfte sie mit Zweigen und Gras. Die Brandung spülte genügend Treibholz auf den Kies. Suldrun sammelte es, trug es zum Trocknen zur Kapelle und verbrannte es auf der Feuerstelle.


  Der Regen wurde weniger; das Sonnenlicht schien hell durch die kalte, klare Luft, der Frühling hielt Einzug. Märzbecher blühten auf den Blumenbeeten, und die Bäume legten ein neues Laubkleid an. Am Himmel erschienen die Sterne des Frühlings: Capella, Arkturus, Denebola. Eines sonnigen Morgens schwebten Kumuluswolken hoch über dem Meer, und Suldruns Herz begann schneller zu schlagen. Sie spürte eine seltsame Ruhelosigkeit, wie sie sie nie zuvor empfunden hatte. Die Tage wurden länger, und Suldruns Sinne wurden schärfer, und jeder Tag begann seinen eigenen Charakter zu haben, gleich als wäre er einer aus einer begrenzten Zahl. Eine eigenartige Spannung begann von Suldrun Besitz zu ergreifen, eine Vorahnung, und oft blieb Suldrun die ganze Nacht wach, auf daß ihr nichts entgehe, was in ihrem Garten geschah.


  Bruder Umphred stattete ihr abermals einen Besuch ab. Er fand sie auf den steinernen Stufen der Kapelle in der Sonne sitzend. Bruder Umphred betrachtete sie mit Neugier. Die Sonne hatte ihre Arme, Beine und ihr Gesicht gebräunt und weißblonde Strähnchen in ihr Haar gebleicht. Sie war ein Abbild heiterer Gesundheit. Tatsächlich, so schien es Bruder Umphred, wirkte sie beinahe glücklich.


  Das weckte seinen fleischlichen Argwohn. Ob sie einen Liebhaber hatte, fragte sich Bruder Umphred. »Liebste Suldrun, mir blutet das Herz, wenn ich daran denke, wie einsam und verloren du sein mußt. Sag an, wie geht es dir?«


  »Recht gut«, antwortete Suldrun. »Ich liebe die Einsamkeit. Bitte, verweilt nicht um meinetwillen hier.«


  Bruder Umphred ließ ein fröhliches Kichern ertönen. Er setzte sich neben sie. »Ach, liebste Suldrun ...« Er legte seine Hand auf ihre. Suldrun starrte auf die fetten weißen Finger. Sie fühlten sich feucht und übertrieben schmeichelnd an. Sie zog die Hand zurück. Die Finger glitten widerstrebend ab. »... Ich bringe dir nicht nur christliche Erquickung, sondern auch einen mehr menschlichen Trost. Du mußt wissen, daß ich, obzwar Priester, auch ein Mann bin und als solcher für deine Schönheit empfänglich. Willst du diese Freundschaft annehmen?« Umphreds Stimme wurde sanft und salbungsvoll. »Auch wenn mein Gefühl wärmer und tiefer ist als schlichte Freundschaft?« Suldrun lachte gequält. Sie stand auf und deutete zum Tor. »Herr, Ihr habt meine Erlaubnis, zu gehen. Ich hoffe, Ihr werdet nicht wiederkommen.« Sie wandte sich um und stieg hinab in den Garten. Bruder Umphred murmelte eine Verwünschung und trollte sich.


  Suldrun setzte sich neben den Lindenbaum und schaute über das Meer. »Was«, so sprach sie bei sich, »mag aus mir werden? Ich bin, so sagen alle, schön, aber es hat mir nur Unglück gebracht. Warum werde ich bestraft, als hätte ich Unrecht getan? Ich muß mich irgendwie regen; ich muß etwas verändern.«


  Nach dem Abendessen wanderte sie hinunter zu der verfallenen Villa, wo sie am liebsten in klaren Nächten die Sterne betrachtete. In dieser Nacht strahlten sie besonders hell, und sie schienen zu ihr zu sprechen, wie wunderschöne Kinder, die von Geheimnissen übersprudelten ... Sie erhob sich und lauschte. Etwas lag in der Luft, etwas Bedeutsames. Was es war, vermochte sie nicht zu bestimmen.


  Der Nachtwind wurde kühl, Suldrun ging wieder hinauf. In der Kapelle schwelte noch die Glut auf der Feuerstelle. Suldrun entfachte sie, legte trockenes Treibholz nach, und der Raum wurde warm.


  Sie wachte früh am Morgen auf und ging hinaus in die Dämmerung. Das Laub und das Gras waren schwer vom Tau; die Stille hatte etwas Urtümliches. Suldrun ging langsam wie eine Schlafwandlerin durch den Garten hinunter zum Strand. Die Brandung brauste den Kies hinauf. Die aufgehende Sonne färbte die fernen Wolken am Horizont. An der südlichen Biegung des Strandes, dort, wo die Strömung das Treibholz an Land spülte, sah sie einen menschlichen Körper liegen, der mit der Flut hereingeschwemmt worden war. Suldrun hielt inne, dann ging sie auf den Körper zu, langsam, mit zögernden Schritten, entsetzt auf ihn starrend. Ihr Entsetzen schlug rasch in Mitleid um. Welche Tragödie, ein so junger, blasser, schöner Mann, von einem so kalten Tode hingerafft ... Eine Welle spülte über die Beine des jungen Mannes. Seine Finger zuckten krampfhaft, krallten sich in den Kies. Suldrun kniete nieder, zog den Körper aus dem Wasser. Sie strich ihm die nassen Locken aus dem Gesicht. Seine Hände waren blutig, an seinem Kopf klaffte eine Wunde. »Nicht sterben«, flüsterte Suldrun. »Bitte, nicht sterben!«


  Die Augenlider flackerten. Ein Augenpaar, glasig und rotwund vom Meerwasser, blickte sie an, schloß sich wieder.


  Suldrun schleppte den Körper hinauf auf trockenen Sand. Als sie an seiner rechten Schulter zerrte, stöhnte er auf. Suldrun rannte zur Kapelle, kam zurück mit Glut und trockenem Holz und entfachte ein Feuer. Dann rieb sie das kalte Gesicht mit einem Tuch ab. »Bitte, stirb nicht!« sagte sie immer wieder.


  Seine Haut begann warm zu werden. Die Sonne schien über die Klippen und auf den Strand. Aillas schlug erneut die Augen auf und fragte sich, ob er wirklich gestorben war und nun in der Obhut des schönsten aller goldhaarigen Engel durch die Gärten des Paradieses wandelte.


  »Wie fühlst du dich?« fragte Suldrun.


  »Meine Schulter schmerzt.« Aillas bewegte den Arm. Der stechende Schmerz, der seine Schulter durchzuckte, gab ihm die Gewißheit, daß er noch lebte. »An welchem Ort bin ich?«


  »Es ist ein alter Garten nahe bei der Stadt Lyonesse. Ich bin Suldrun.« Sie betastete seine Schulter. »Glaubst du, daß sie gebrochen ist?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Kannst du gehen? Ich kann dich nicht den Hügel hinauftragen.«


  Aillas versuchte aufzustehen, fiel aber wieder hin. Dann versuchte er es noch einmal, wobei Suldrun den Arm um seine Hüfte schlang, und diesmal hielt er sich wankend aufrecht.


  »Komm. Ich will dich stützen.«


  Schritt für Schritt gingen sie hinauf durch den Garten. Bei der Ruine machten sie halt, um zu verschnaufen. Aillas sagte mit matter Stimme: »Ich muß dir sagen, daß ich Troicer bin. Ich fiel von einem Schiff. Wenn man mich entdeckt, wird man mich ins Gefängnis werfen – wenn nicht Schlimmeres geschieht.«


  Suldrun lachte. »Du bist schon in einem Gefängnis. In meinem. Ich darf diesen Garten nicht verlassen. Doch sei unbesorgt, ich werde dich sicher verbergen.«


  Sie half ihm hoch. Endlich erreichten sie die Kapelle.


  So gut sie konnte, stellte Suldrun Aillas' Schulter mit Binden und Weidenruten ruhig und legte ihn auf ihr Bett. Aillas nahm ihre Fürsorge schweigend an und betrachtete sie auf dem Bette liegend. Was für Verbrechen hatte dieses schöne Mädchen begangen, daß man sie so einsperrte? Suldrun fütterte ihn erst mit Honig und Wein, dann mit Brei. Aillas spürte Wärme und Wohlgefühl und schlief ein.


  Am Abend glühte Aillas' Körper vom Fieber. Suldrun wußte kein anderes Mittel, als ihm feuchte Tücher auf die Stirn zu legen. Um Mitternacht ließ das Fieber nach, und Aillas sank wieder in Schlaf. Suldrun machte es sich auf dem Fußboden neben dem Feuer so bequem, wie es ging.


  Am Morgen wachte Aillas auf, halb überzeugt, daß er die Umstände, in denen er sich befand, nur träumte. Nach und nach ließ er die Erinnerung an die Smaadra wieder in sein Bewußtsein dringen. Wer hatte ihn ins Meer geworfen? Trewan? Aus einem plötzlichen Wahn heraus? Warum sonst? Sein Benehmen seit seinem Besuch auf der troicischen Kogge in Ys war höchst seltsam gewesen. Was mochte an Bord der Kogge vorgefallen sein? Was konnte Trewan an den Rand des Wahnsinns getrieben haben?


  Am dritten Tage entschied Aillas, daß er keine Knochenbrüche hatte, und Suldrun lockerte die Bandage. Als die Sonne im Zenit stand, gingen die beiden hinunter in den Garten und setzten sich zwischen die umgestürzten Säulen der alten römischen Villa. Den ganzen goldenen Nachmittag hindurch erzählten sie einander aus ihrem Leben. »Dies ist nicht unsere erste Begegnung«, eröffnete ihr Aillas. »Erinnerst du dich an Gäste aus Troicinet, etwa vor zehn Jahren? Ich jedenfalls erinnere mich an dich.«


  Suldrun dachte nach. »Da waren immer Dutzende von Delegationen. Mir scheint, ich erinnere mich an jemanden wie dich. Es ist so lange her, ich bin mir nicht ganz sicher.«


  Aillas nahm ihre Hand. Es war das erste Mal, daß er Suldrun zärtlich berührte. »Sobald ich bei Kräften bin, werden wir fliehen. Es wird ein leichtes sein, die Felsen dort zu überklettern. Und dann über den Hügel, und fort sind wir.«


  Suldrun sprach halb flüsternd, mit ängstlicher Stimme. »Wenn man uns ertappt ...« Sie zog wie erschaudernd die Schultern zusammen, »... würde der König kein Erbarmen mit uns haben.«


  Mit gedämpfter Stimme erwiderte Aillas: »Man wird uns nicht ertappen! Nicht, wenn wir sorgfältig planen und umsichtig zu Werke gehen.« Er richtete sich auf und fuhr mit großem Elan fort: »Wir werden frei sein und über das Land fliehen! Wir werden nachts wandern und uns tagsüber verbergen. Wir werden sein wie die Vagabunden, und niemand wird uns erkennen.« Aillas' Optimismus begann Suldrun anzustecken. Die Aussicht auf Freiheit erfüllte sie mit Heiterkeit. »Glaubst du wirklich, wir können entkommen?«


  »Natürlich! Wie sollte es anders sein?«


  Suldrun ließ ihren Blick nachdenklich über den Garten und das Meer schweifen. »Ich weiß nicht. Ich habe nie damit gerechnet, glücklich zu sein. Und nun bin ich glücklich – obgleich ich mich fürchte.« Sie lachte nervös. »Beides zusammen bewirkt eine seltsame Stimmung.«


  »Hab keine Furcht«, sagte Aillas. Ihre Nähe überwältigte ihn. Er legte den Arm um ihre Hüfte. Suldrun sprang auf. »Mir ist, als ob tausend Augen uns beobachten!«


  »Insekten, Vögel, ein paar Eidechsen.« Aillas sah forschend über die Klippen. »Sonst kann ich niemanden sehen.«


  Suldrun schaute nach oben und nach unten in den Garten. »Ich auch nicht. Dennoch ...« Sie setzte sich geziert ein wenig abseits von ihm wieder hin und schaute ihn schelmisch von der Seite an. »Mit deiner Gesundheit geht es anscheinend wieder bergauf.«


  »Ja. Ich fühle mich sehr wohl, und ich kann dich kaum anschauen, ohne den Wunsch zu verspüren, dich zu berühren.« Er rückte nahe an sie heran, aber sie entzog sich ihm lachend.


  »Nicht, Aillas! Warte, bis dein Arm wieder ganz hergestellt ist!«


  »Ich werde schon auf meinen Arm achtgeben.«


  »Es könnte jemand kommen.«


  »Wer wäre so keck?«


  »Bagnold. Der Priester Umphred. Mein Vater, der König.«


  Aillas stöhnte. »Warum ist das Schicksal so streng?«


  Suldrun sagte leise: »Dem Schicksal ist's doch einerlei.«


  


  Die Nacht legte sich über den Garten. Die zwei saßen vor dem Feuer und aßen Brot, Zwiebeln und Muscheln, die Suldrun auf den Klippen gesammelt hatte. Wieder sprachen sie über ihre Flucht. Suldrun sagte nachdenklich: »Vielleicht werde ich mich ohne den Garten traurig fühlen. Ich kenne jeden Baum, jeden Stein ... Indes, seit du kamst, ist alles anders. Der Garten entfernt sich von mir.« Sie starrte ins Feuer und erschauerte ein wenig.


  »Was fehlt dir?« fragte Aillas.


  »Ich habe Angst.«


  »Wovor?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wir könnten heute nacht fliehen, wäre nicht mein verletzter Arm. Noch ein paar Tage, und ich werde wieder bei Kräften sein. Inzwischen müssen wir planen. Die Frau, die dir dein Essen bringt, was ist mit ihr?«


  »Zur Mittagsstunde bringt sie einen Korb und nimmt den leeren Korb vom Vortag mit. Ich spreche nie mit ihr.«


  »Könnte man sie bestechen?«


  »Wozu?«


  »Das Essen zu bringen wie gewöhnlich, es fortzuwerfen und den leeren Korb am nächsten Tag wieder mitzunehmen. Mit einem Vorsprung von einer Woche wären wir über alle Berge und bräuchten nichts mehr zu befürchten.«


  »Bagnold würde das niemals wagen, selbst wenn sie dazu bereit wäre, was sie jedoch nicht ist. Außerdem haben wir nichts, womit wir sie bestechen könnten.«


  »Hast du keine Juwelen, kein Gold?«


  »In meinem Schrank im Palast habe ich Gold und Edelsteine.«


  »Das heißt also, sie sind unerreichbar.«


  Suldrun überlegte. »Nicht unbedingt. Im Ostturm ist es nach Sonnenuntergang ruhig. Ich könnte direkt hinauf in mein Gemach gehen, und niemand würde mich bemerken. Und im Nu wäre ich wieder hinaus und fort.«


  »Ist es tatsächlich so einfach?«


  »Ja! Ich bin diesen Weg Hunderte von Malen gegangen, und selten bin ich unterwegs jemandem begegnet.«


  »Wir können Bagnold nicht bestechen, also werden wir nur einen Tag Vorsprung haben, von Mittag bis Mittag, dazu die Zeit, die dein Vater braucht, um die Suche zu organisieren.«


  »Eine Stunde, mehr nicht. Er handelt rasch und zielstrebig.«


  »Also werden wir uns als Bauern verkleiden müssen, und das ist leichter gesagt als getan. Ist da niemand sonst, dem du vertrauen kannst?«


  »Nur einer: die Amme, die mich betreute, als ich klein war.«


  »Und wo ist sie?«


  »Ihr Name ist Ehirme. Sie lebt in einer Hütte an der Straße nach Süden. Sie würde uns, ohne zu zögern, Kleider geben und alles, was wir bräuchten, wenn sie um meine Not wüßte.«


  »Mit einer Verkleidung, einem Tag Vorsprung undGold für die Überfahrt nach Troicinet ist die Freiheit unser. Und hast du einmal den Lir überquert, dann bist du schlicht Suldrun von Watershade. Niemand wird wissen, daß du Prinzessin Suldrun von Lyonesse bist, mit Ausnahme von mir und vielleicht meinem Vater, der dich ebenso lieben wird wie ich.«


  Suldrun schaute zu ihm auf. »Liebst du mich wahrhaftig?«


  Aillas nahm ihre Hände und zog sie zu sich herauf. Ihre Gesichter waren ganz nahe beieinander. Dann küßten sie sich. »Ich liebe dich von ganzem Herzen«, sagte Aillas. »Ich will niemals von dir geschieden sein.«


  »Ich liebe dich, Aillas, und auch ich möchte, daß wir niemals voneinander getrennt sind.«


  Glückselig schauten sich die beiden in die Augen. Aillas sagte: »Treulosigkeit und Trübsal brachten mich hierher, doch ich bin dankbar dafür.«


  »Auch ich bin traurig gewesen«, sagte Suldrun. »Doch wäre ich nicht aus dem Palast gewiesen worden, dann hätte ich nicht deinen armen ertrunkenen Körper bergen können!«


  »Dank also dem blutdürstigen Trewan und Dank auch dem grausamen Casmir!« Er neigte sein Gesicht zu Suldrun hinab. Wieder und wieder küßten sie sich. Dann sanken sie ineinander verschlungen auf das Bett und verloren sich in inbrünstigem Liebesrausch.


  


  Wochen vergingen, geschwind und voll von eigentümlichem Reiz: eine Zeit der Glückseligkeit, welche um so intensiver war, als sie vom Prickeln des Abenteuers begleitet war. Der Schmerz in Aillas' Schulter ließ nach, und eines Tages erklomm er am frühen Nachmittag die Klippe auf der Ostseite des Gartens und überquerte den felsigen Hang auf der seewärtigen Seite des Urquial, langsam und vorsichtig, da seine Stiefel auf dem Meeresgrund lagen und er barfuß gehen mußte. Hinter dem Urquial stieß er durch ein Gestrüpp aus Holunderbeersträuchern, dem Unterholz von Eichen und Ebereschen und gewann so die Straße.


  Zu dieser Tageszeit waren nur wenige Menschen unterwegs. Aillas begegnete einem Viehtreiber mit einer Schafherde und einem kleinen Jungen, der eine Ziege bei sich führte, und keiner von beiden schenkte ihm mehr als einen flüchtigen Blick.


  Nachdem er eine Meile gegangen war, bog er in einen Pfad, der sich zwischen zwei Hecken dahinwand, und bald erreichte er die Hütte, in der Ehirme mit ihrem Mann und ihren Kindern wohnte.


  Aillas blieb im Schatten der Hecke stehen. Zu seiner Linken, am anderen Ende der Wiese, schnitten Chastain, Ehirmes Mann, und seine zwei ältesten Söhne Heu. Das Haus lag an der Rückseite eines kleinen Gemüsegartens, in welchem Lauch, Möhren, Rüben und Kohl in sauberen Reihen wuchsen. Rauch stieg aus dem Kamin.


  Aillas wog die Lage ab. Wenn er an die Tür klopfte und jemand anderes als Ehirme öffnete, dann würden ihm möglicherweise peinliche Fragen gestellt, auf die er keine Antwort wußte.


  Das Problem löste sich von selbst. Aus der Tür kam eine stämmige Frau mit rundem Gesicht, die einen Eimer trug. Sie schlug den Weg zum Schweinestall ein. Aillas rief: »Ehirme! Dame Ehirme!«


  Die Frau blieb stehen, musterte Aillas mit stirnrunzelnder Neugier, dann näherte sie sich ihm zögernd. »Was wollt Ihr?«


  »Seid Ihr Ehirme?«


  »Ja.«


  »Würdet Ihr in aller Verschwiegenheit der Prinzessin Suldrun einen Dienst erweisen?«


  Ehirme setzte den Eimer ab. »Bitte sprecht, und ich werde Euch sagen, ob ein solcher Dienst in meiner Macht steht.«


  »Und Ihr werdet auf jeden Fall das Geheimnis wahren?«


  »Das werde ich. Wer seid Ihr?«


  »Ich bin Aillas, ein Mann von Stand aus Troicinet. Ich fiel von einem Schiff, und Suldrun rettete mich vor dem Ertrinken. Wir sind entschlossen, aus dem Garten zu fliehen und uns nach Troicinet durchzuschlagen. Wir brauchen eine Tarnung aus alten Kleidern, Hüten und Schuhen, und Suldrun hat keinen ihr freundlich Gesinnten außer Euch. Wir können jetzt noch nicht dafür bezahlen, aber wenn Ihr uns helft, werdet Ihr wohl belohnt werden, sobald ich wieder in Troicinet bin.«


  Ehirme überlegte. Die Falten in ihrem wettergegerbten Gesicht bewegten sich im Fluß ihrer Gedanken. Sie sagte: »Ich werde euch helfen, so gut ich kann. Ich habe lange unter der Grausamkeit gelitten, die der armen kleinen Suldrun angetan wurde, die niemals einer Fliege etwas zuleide getan hat. Braucht ihr nur Kleider?«


  »Nichts weiter, und unseren herzlichsten Dank dafür.«


  »Die Frau, die Suldrun ihr Essen bringt – ich kenne sie gut. Es ist Bagnold, eine bösartige Person, ranzig vor Mißmut. Sobald sie den unberührten Korb sieht, wird sie zu König Casmir rennen, und die Suche geht los.«


  Aillas zuckte fatalistisch die Achseln. »Uns bleibt keine Wahl, wir werden uns tagsüber gut verstekken.«


  »Tragt Ihr scharfe Waffen? Des Nachts treibt sich gefährliches Getier herum. Oft sehe ich wilde Tiere über die Wiese springen und durch die Wolken fliegen.«


  »Ich werde mir einen guten Knüttel suchen, das muß genügen.«


  Ehirme knurrte skeptisch. »Ich werde jeden Tag zum Markt gehen. Auf dem Rückweg werde ich durch die Hintertür in den Garten gehen, den Korb leeren, und Bagnold ist an der Nase herumgeführt. Ich kann das gefahrlos eine Woche lang tun, bis dahin wird die Fährte erkaltet sein.«


  »Das bedeutet eine große Gefahr für Euch. Sollte Casmir Euer Treiben entdecken, so würde er kein Erbarmen mit Euch kennen!«


  »Die Hintertür liegt hinter dem Busch versteckt. Wer sollte mich sehen? Ich werde schon aufpassen, daß ich unbemerkt bleibe.«


  Aillas machte noch ein paar halbherzige Einwände, denen Ehirme jedoch keine Beachtung schenkte. Sie blickte hinaus über die Wiese und das angrenzende Waldgebiet. »In dem Wald hinter dem Dorf Glymwode leben meine alten Eltern. Mein Vater ist Holzfäller, und ihre Hütte steht abgelegen. Wenn wir Butter und Käse übrig haben, schicke ich meinen Sohn Collen mit dem Esel zu ihnen. Morgen früh, auf dem Weg zum Markt, bringe ich euch Kittel, Hüte und Schuhe. Morgen abend, eine Stunde nach Sonnenuntergang, werde ich mich hier an dieser Stelle mit euch treffen, und ihr werdet im Heu schlafen. Bei Sonnenaufgang wird Collen bereit sein, und ihr werdet nach Glymwode wandern. Keiner wird von eurer Flucht wissen, und ihr könnt bei Tage reisen. Wer wird schon die Prinzessin Suldrun mit drei Bauersleuten und einem Esel in Verbindung bringen? Mein Vater und meine Mutter werden euch versteckt halten, bis die Gefahr vorüber ist, dann werdet ihr nach Troicinet weiterziehen, vielleicht über Dahaut. Dieser Weg ist weiter, aber sicherer.«


  Demütig sagt Aillas: »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll. Zumindest nicht, bis ich wieder in Troicinet bin. Dort erst bin ich in der Lage, meiner Dankbarkeit auch mit Taten Ausdruck zu verleihen.«


  »Keine Ursache! Wenn ich mithelfen kann, die arme Suldrun von dem Tyrannen Casmir zu befreien, so ist mir das Lohn genug. Also dann, auf morgen abend, eine Stunde nach Sonnenuntergang, hier an dieser Stelle!«


  


  Aillas kehrte zum Garten zurück und berichtete Suldrun von Ehirmes Plan. »So brauchen wir uns denn doch nicht wie Diebe durch die Nacht stehlen.«


  Tränen schossen Suldrun in die Augen. »Meine liebe treue Ehirme! Ich habe ihre Güte niemals richtig gewürdigt!«


  »Wenn wir erst in Troicinet sind, werden wir sie für ihre Treue reich belohnen.«


  »Trotzdem werden wir Gold brauchen. Ich muß mich in meine Gemächer in Haidion schleichen.«


  »Der Gedanke macht mir angst.«


  »Es ist kein großer Umstand. Im Handumdrehen bin ich im Palast und wieder draußen.«


  Die Dämmerung legte sich über den Garten. »Nun«, sagte Suldrun, »werde ich nach Haidion gehen.«


  Aillas erhob sich. »Ich muß mit dir gehen, und wenn es nur zum Palast ist.«


  »Wie du möchtest.«


  Aillas kletterte über die Mauer, entriegelte die Hintertür, und Suldrun schlüpfte hindurch. Einen Moment lang blieben sie im Schatten der Mauer stehen. Ein halbes Dutzend trüber Lichter waren verteilt über die dunkle Fassade des Peinhador zu sehen. Der Urquial lag verlassen in der Dämmerung.


  Suldrun spähte die Arkade hinunter. »Komm!«


  Durch die Bögen sahen sie die Lichter von Lyonesse funkeln. Die Nacht war warm, die Arkaden rochen nach Stein, und an einigen Stellen stieg ihnen ein Hauch von Ammoniak in die Nase, wo irgend jemand seine Blase geleert hatte. An der Orangerie herrschte der Duft von Blumen und Früchten vor. Vor ihnen ragte Haidion auf. Hier und da ließ flakkerndes Kerzenlicht die Umrisse von Fenstern erkennen.


  Das Tor zum Ostturm hob sich als dunkles Halboval gegen das Mauerwerk ab. »Am besten wartest du hier«, flüsterte Suldrun.


  »Aber wenn jemand kommt?«


  »Geh zur Orangerie zurück, und warte dort.« Suldrun drückte die Klinke hinunter und stemmte sich gegen die große Tür aus Eisen und Holz. Mit einem Seufzen schwang sie auf. Suldrun spähte in das Oktagon. Dann warf sie einen Blick zurück zu Aillas. »Ich gehe jetzt hinein –« Vom anderen Ende der Arkade kamen die Geräusche von Stimmen und Schritten. Suldrun zog Aillas ins Innere des Palastes. »Dann komm mit mir.«


  Die beiden durchquerten das Oktagon, das von Kerzenlicht matt erhellt wurde. Zur Linken öffnete sich ein bogenförmiger Durchgang zur Langen Galerie hin. Dahinter war die Treppe zu sehen, die zu den oberen Stockwerken führte.


  Die Lange Galerie war auf ihrer ganzen Länge verwaist. Suldrun faßte Aillas beim Arm. »Komm!«


  Sie hasteten die Treppe hinauf, und wenig später standen sie vor Suldruns Gemächern. Ein schweres Schloß hielt zwei Haspen zusammen, die in Stein und Holz verankert waren.


  Aillas untersuchte das Schloß und die Tür und unternahm zwei halbherzige Versuche, das Schloß aufzusprengen. »Wir können nicht hinein. Die Tür ist zu stark.«


  Suldrun führte ihn durch den Korridor zu einer anderen Tür. Diese war ohne Schloß. »Eine Schlafkammer für Mädchen von Stand, die auf Besuch bei mir weilen.« Sie öffnete die Tür und lauschte. Kein Laut war zu hören. Das Zimmer roch nach Parfüm und Salbe, mit einem unangenehmen Nebengeruch von schmutzigen Kleidungsstücken.


  Suldrun flüsterte: »Hier schläft jemand, aber sie ist fort zu einer Lustbarkeit.«


  Sie durchquerten den Raum zum Fenster. Suldrun öffnete einen Flügel. »Du mußt hier warten. Ich bin oft hier durchgeschlüpft, wenn ich Dame Boudetta aus dem Weg gehen wollte.«


  Aillas warf einen besorgten Blick zur Tür. »Hoffentlich kommt keiner.«


  »Falls doch, dann mußt du dich im Kleiderschrank oder unter dem Bett verstecken. Ich bin bald wieder da.« Sie kletterte durch das Fenster, huschte über die breite Mauerkappe zu ihrem alten Gemach. Sie drückte gegen das Fenster. Es schwang auf. Sie stieg hinein und sprang hinunter auf den Fußboden. Der Raum roch nach Staub und langer Unbewohntheit in Regen und Sonnenschein. Ein Hauch von Parfüm hing noch in der Luft, eine melancholische Erinnerung an vergangene Zeiten, und Tränen stiegen Suldrun in die Augen.


  Sie ging zu dem Schrank, in dem sie ihre Habe aufbewahrte. Alles war noch an seinem alten Platz. Sie fand die verborgene Geheimschublade und zog sie auf. Darinnen, so sagten ihr ihre prüfenden Finger, lagen noch immer jene Schmucksachen, Edelsteine, Gold- und Silbergeschmeide, die in ihren Besitz gelangt waren: größtenteils Geschenke von Verwandten, die sie besucht hatten. Weder Casmir noch Sollace hatten ihre Tochter je mit Geschenken überhäuft.


  Suldrun band die Wertsachen in ein Halstuch. Dann ging sie zum Fenster und nahm Abschied von ihrem Zimmer. Nie wieder würde sie den Fuß hier hereinsetzen, dessen war sie gewiß.


  Sie kehrte durch das Fenster zurück, zog die Flügel hinter sich zu und eilte zu Aillas.


  Sie durchquerten den dunklen Raum, öffneten die Tür einen Spaltbreit, dann traten sie hinaus in den matt erleuchteten Korridor. Ausgerechnet in dieser Nacht herrschte Treiben im Palast. Zahlreicher Besuch schien zugegen, und vom Oktagon drangen Stimmen herauf, so daß die zwei sich nicht unauffällig wie geplant aus Haidion stehlen konnten. Sie schauten sich mit großen Augen und klopfendem Herzen an.


  Aillas stieß einen leisen Fluch aus. »Nun sitzen wir also in der Falle.«


  »Nein!« flüsterte Suldrun. »Wir nehmen die Hintertreppe. Sei unbesorgt, wir werden schon irgendwie entkommen! Komm!« Sie huschten auf leisen Sohlen den Korridor entlang, und so begann ein nervenaufreibendes Spiel, im Verlaufe dessen sie viele Augenblicke des Schreckens und der Furcht auszustehen hatten und mit dem sie in keiner Weise gerechnet hatten. Hierhin und dorthin rannten sie, hetzten durch alte Korridore, huschten geduckt an offenstehenden Türen vorbei, hier blitzschnell in den Schatten einer Mauernische zurückweichend, dort verstohlen um eine Ecke spähend: von der Galerie in den Spiegelsaal, dann die Wendeltreppe hinauf zum alten Observatorium, von dort aus über das Dach in einen hohen Salon, in dem junge Edle sich zum Stelldichein trafen, dann über eine Dienstbotenstiege hinunter in einen langen rückwärtigen Korridor, der auf eine Orchestergalerie über dem Ehrenhaus mündete.


  In den Wandhaltern brannten Kerzen. Der Saal war für ein zeremonielles Ereignis hergerichtet, das vielleicht später am Abend stattfinden würde. Jetzt befanden sich noch keine Besucher in ihm.


  Eine Treppe führte hinunter in ein Kabinett, an das sich der Malvensalon anschloß, so genannt wegen der malvenfarbenen Seidenpolster seiner Sessel und Chaiselongues: ein prachtvoller Raum mit elfenbeinfarbener und gelbbrauner Wandtäfelung und einem leuchtend smaragdgrünen Teppich. Aillas und Suldrun huschten auf Zehenspitzen zur Tür und weiter in die Lange Galerie, die jetzt verwaist lag.


  »Nun ist es nicht mehr weit«, flüsterte Suldrun. »Wir müssen jetzt zuerst ins Ehrenhaus und von dort aus, wenn die Luft rein ist, schleichen wir uns zum Oktagon, und draußen sind wir.« Mit einem raschen Blick nach links und rechts rannten die beiden zu dem Alkoven, hinter dessen Tür das Ehrenhaus lag. Suldrun schaute zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren und ergriff Aillas beim Arm. »Da ist jemand aus der Bibliothek gekommen. Schnell fort!«


  Sie schlüpften durch die Tür ins Ehrenhaus. Dort hielten sie inne. Mit pochendem Herzen starrten sie einander ins Gesicht und hielten den Atem an. »Wer war es?« flüsterte Aillas.


  »Ich glaube, es war der Priester Umphred.«


  »Vielleicht hat er uns ja nicht gesehen.«


  »Vielleicht ... Wenn doch, wird er uns gewiß nachspüren. Komm, das Hinterzimmer!«


  »Ich sehe kein Hinterzimmer!«


  »Hinter dem Wandbehang. Schnell! Er nähert sich der Tür!« Sie rannten längs durch das Ehrenhaus und versteckten sich hinter dem Wandbehang. Durch den Spalt sah Aillas, wie die Tür ganz langsam aufging. Die wohlbeleibte Gestalt Bruder Umphreds hob sich dunkel gegen das aus der Langen Galerie hereinfallende Licht ab.


  Einen Moment lang stand Bruder Umphred reglos da, bis auf ein paar schnelle, spähende Bewegungen seines Kopfes. Er gab ein verblüfftes Glucksen von sich und schritt langsam durch den Raum, forschende Blicke nach links und rechts werfend.


  Suldrun ging leise zur Rückwand. Sie fand den Eisenstab und stieß ihn in die Löcher.


  »Was machst du da?« fragte Aillas erstaunt.


  »Bruder Umphred mag vielleicht von diesem Hinterzimmer wissen, von dem anderen wird er jedoch nichts wissen.«


  Die Tür ging auf. Grünes und purpurfarbenes Licht flutete ihr entgegen. Suldrun flüsterte: »Wenn er näher kommen sollte, verstecken wir uns hier drinnen.«


  Aillas, der noch immer durch den Spalt spähte, antwortete: »Nein, er kehrt um ... Jetzt verläßt er den Saal. Suldrun?«


  »Ich bin hier drin. Dies ist die Kammer, in der mein Vater, der König, seine magischen Dinge aufbewahrt. Komm, schau sie dir an!«


  Aillas ging zögernd zum Türeingang und spähte vorsichtig nach links und rechts.


  »Hab keine Furcht«, ermutigte ihn Suldrun. »Ich war schon mehrmals hier. Der kleine Kobold ist ein Skak; er ist sicher in seiner Flasche gefangen. Ich bin sicher, daß er die Freiheit vorziehen würde, aber ich fürchte seine Bosheit. Der Spiegel ist Persilian; er spricht zur gehörigen Zeit. Das Kuhhorn gibt entweder frische Milch oder Honigwasser, je nachdem, wie man es hält.«


  Aillas näherte sich langsam. Der Skak starrte ihn wütend an. Bunte, in Röhren eingefangene Lichtstäubchen schossen aufgeregt in ihren Gefängnissen umher. Eine hoch oben im Schatten hängende Wasserspeier-Maske schickte ein hämisches Grinsen herunter.


  Bestürzt rief Aillas: »Komm, ehe uns ein Unglück widerfährt!« Suldrun versetzte: »Keines von diesen Dingen hat mir je Leid zugefügt. Der Spiegel kennt meinen Namen und spricht zu mir!«


  »Zauberstimmen sind von Unheil! Komm! Wir müssen dem Palast entfliehen!«


  »Einen Moment, Aillas. Der Spiegel hat freundlich gesprochen, vielleicht tut er es noch einmal. Persilian?«


  Aus dem Spiegel kam eine melancholische Stimme: »Wer ruft da ›Persilian‹?«


  »Ich bin es, Suldrun! Du hast schon einmal mit mir gesprochen und mich beim Namen genannt. Hier ist mein Geliebter, Aillas!«


  Persilian stieß einen Seufzer aus, dann sang er mit tiefer, voll tönender Stimme, ganz langsam, so daß jedes Wort klar und deutlich zu verstehen war:


  


  »Aillas kam mit dunkler Flut


  Suldrun barg ihn vor dem Tod


  Sie einten ihre Seele in ehelichem Band


  Und schenkten Leben einem Sohn


  


  Aillas: wähl aus vielen Wegen


  Sie alle führ'n durch Blut und Pein


  Doch mußt, die Vaterschaft zu siegeln


  Noch heut du Suldrun frei'n


  


  Lang dient' ich König Casmir


  Er frug mich Fragen drei


  Doch niemals er die vierte stellt


  Die endlich mich macht frei


  


  Aillas, du mußt mich nehmen nun


  Verbergen ganz allein


  Bei Suldruns Baum, dort will ich ruh'n


  Wohl unter einem Stein.«


  


  Als bewege er sich in einem Traum, streckte Aillas die Hände nach Persilian aus. Er hob ihn von dem metallnen Pflock, mit dem er an der Wand befestigt war. Dann hielt er den Spiegel hoch vor sein Antlitz und fragte verblüfft: »Wie kann ich noch heute Suldrun freien?«


  Persilians weiche, volle Stimme ertönte aus dem Spiegel: »Du hast mich Casmir gestohlen, ich gehöre nun dir. Dies ist deine erste Frage. Zwei weitere Fragen darfst du noch stellen. Fragst du aber eine vierte, dann bin ich frei.«


  »Sehr gut, wie du es wünschst. Wie also werden wir getraut?«


  »Kehrt in den Garten zurück, der Weg ist sicher. Dort soll euer Ehebund geschmiedet werden. Sorge dafür, daß er stark und fest wird. Doch nun hurtig, die Zeit drängt! Ihr müßt weg von hier, ehe die Tore Haidions für die Nacht verriegelt werden!«


  Ohne weitere Umstände verließen Suldrun und Aillas die geheime Kammer und zogen die Tür fest hinter sich zu, so daß kein purpurfarbenes und grünes Licht mehr hindurchsickerte. Suldrun lugte durch den Spalt im Vorhang. Das Ehrenhaus war leer bis auf die vierundfünfzig Stühle, die sie in ihrer Kindheit so sehr in ihren Bann geschlagen hatten. Jetzt kamen sie ihr eingeschrumpft und alt vor, und ein Teil ihrer Herrlichkeit war von ihnen gewichen. Doch immer noch spürte Suldrun ihre düstere Präsenz, als sie und Aillas durch den Saal eilten.


  Die Lange Galerie war leer. Die beiden rannten zum Oktagon und von dort hinaus in die Nacht. Sie wollten gerade die Arkade hinunterlaufen, als ein Quartett von Palastwächtern in waffenklirrendem Marschtritt vom Urquial her nahte. Hastig wichen die beiden in die Orangerie.


  Die Schritte der Soldaten verhallten. Das Mondlicht, das durch die Bögen hereinfiel, malte silbergraue Streifengebilde an die Wand der Arkade, die sich abwechselten mit den tiefschwarzen Schatten der Säulen. Über der Stadt Lyonesse flackerten noch vereinzelte Lichter, aber kein Laut drang zum Palast herauf. Suldrun und Aillas traten aus der Orangerie, liefen die Arkade hinauf und erreichten durch die Hinterpforte den Garten. Aillas zog Persilian unter seinem Rock hervor. »Spiegel, ich habe eine Frage gestellt, und ich werde gewiß keine weitere stellen, ehe nicht wichtige Gründe mich dazu treiben. Daher werde ich nun nicht fragen, wie ich dich verstecken muß, deinem Geheiß entsprechend. Solltest du jedoch den Wunsch haben, deine vorausgegangene Anweisung zu präzisieren, so will ich aufmerksam lauschen.«


  Persilian sprach: »Verstecke mich nun, Aillas, verstecke mich nun wohl unten bei dem alten Lindenbaum. Unter dem Sitzstein ist ein Spalt. Verstecke auch das Gold, das du bei dir trägst, und spute dich!«


  Die zwei gingen hinunter zur Kapelle. Aillas folgte dem Pfad bis unten zur alten Linde. Er wälzte den Sitzstein zur Seite und fand einen Spalt, in welchen er Persilian und das Tuch mit dem Gold und den Edelsteinen legte.


  Als Suldrun sich der Tür der Kapelle näherte, hielt sie verblüfft inne: Kerzenschein drang aus dem Innern. Sie stieß die Tür auf. Bruder Umphred saß am Tisch und döste. Er schlug die Augen auf, sein Blick fiel auf Suldrun.


  »Suldrun! Endlich bist zu zurückgekehrt! Ach, Suldrun, süß und übermütig! Unfug hast du getrieben! Was tust du, heimlich und verschwiegen, fern von deinem kleinen Reiche?«


  Suldrun stand starr vor Entsetzen. Bruder Umphred stemmte seinen fülligen Leib vom Stuhl hoch und ging auf sie zu, ein süßliches Lächeln in den Zügen, die Augenlider halb geschlossen, so daß seine Augen wie schräge Schlitze wirkten. Er ergriff Suldruns schlaff herunterhängende Hände. »Liebes Kindchen! Sag mir, wo bist du gewesen?«


  Suldrun versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen, aber Bruder Umphred verstärkte seinen Griff. »Ich war im Palast, um mir einen Mantel und ein Gewand zu holen ... Laßt meine Hände los!« Aber Bruder Umphred zog sie nur noch enger an sich heran. Sein Atem ging schnell, und sein Gesicht war rot erhitzt. »Suldrun! Du schönstes von allen Geschöpfen der Erde! Weißt du, daß ich dich gesehen habe, wie du mit einem der Burschen aus dem Palast durch die Flure getanzt bist? Und da fragte ich mich, kann das Suldrun sein, die Reine, die Keusche, Suldrun, die so schwermütig ist, so zurückhaltend? Unmöglich, sagte ich mir. Aber wer weiß, vielleicht ist sie am Ende doch leidenschaftlich!«


  »Nein, nein«, hauchte Suldrun und versuchte verzweifelt, sich loszureißen. »Bitte, laßt mich frei!«


  Doch Bruder Umphred wollte sie nicht loslassen. »Sei lieb, Suldrun! Ich bin ein Mann von edlem Geiste, dennoch bin ich nicht unempfänglich für Schönheit! Schon lange, teuerste Suldrun, schmachte ich danach, deinen süßen Nektar zu schmecken, und bedenke, mein Sehnen ist geadelt durch die Heiligkeit der Kirche! Alsdann, mein teuerstes Kind, was immer du dort im Palast auch getrieben haben magst, es kann nur dein Blut in Wallung gebracht haben. Umarme mich, meine goldene Wonne, meine süße Schelmin, mein kleiner Schalk!« Bruder Umphred zerrte sie auf das Bett.


  Aillas erschien im Türrahmen. Suldrun sah ihn und gab ihm durch ein verstecktes Zeichen zu verstehen, daß er von der Tür wegtreten solle. Sie zog die Knie an und entwand sich der Umarmung Bruder Umphreds. »Priester, mein Vater wird von Euren Taten erfahren!«


  »Es kümmert ihn nicht, was mit dir geschieht«, sagte Bruder Umphred heiser. »Und nun sei folgsam! Oder muß ich unsere Beiwohnung mit Gewalt erzwingen?«


  Aillas vermochte sich nicht länger zu beherrschen. Er sprang vorwärts und versetzte Bruder Umphred einen solch heftigen Schlag gegen die Schläfe, daß er torkelnd zu Boden ging. Suldrun rief bestürzt: »O Aillas, es wäre besser, du hättest dich herausgehalten.«


  »Und zugelassen, daß er seine tierischen Gelüste an dir ausläßt? Eher würde ich ihn töten! Und genau das werde ich jetzt tun, um ihn für seine Dreistigkeit zu bestrafen!«


  Bruder Umphred kroch verängstigt zur Wand. Seine Augen glänzten im Kerzenlicht.


  Suldrun sagte zögernd: »Nein, Aillas, ich möchte nicht, daß du ihn tötest.«


  »Er wird uns an den König verraten.«


  »Nein, niemals!« schrie Bruder Umphred. »Ich höre tausend Geheimnisse, sie alle sind mir heilig!«


  Nachdenklich sagte Suldrun: »Er soll Zeuge unserer Trauung sein – ja, er wird uns sogar trauen, und zwar nach dem christlichen Ritus, welcher so gültig ist wie jeder andere.«


  Bruder Umphred kam taumelnd auf die Beine, unzusammenhängende Phrasen stammelnd.


  »Traue uns!« herrschte Aillas ihn an. »Du bist Priester, und ich rate dir, mach es gut!«


  Bruder Umphred brauchte einige Zeit, seine Soutane zu richten und seine Fassung wiederzugewinnen. »Euch trauen? Das ist nicht möglich.«


  »Gewiß ist es möglich«, wandte Suldrun ein. »Ihr habt doch auch Trauungen unter der Dienerschaft vorgenommen.«


  »In der Kapelle von Haidion.«


  »Das hier ist eine Kapelle. Ihr selbst habt sie geweiht.«


  »Sie ist nun wieder entweiht worden. Und überhaupt, ich kann die Sakramente nur getauften Christen spenden.«


  »Dann tauft uns rasch!«


  Bruder Umphred schüttelte lächelnd den Kopf. »Erst müßt ihr wahrhaftig glauben und Katechumenen werden. Und außerdem würde König Casmir in furchtbarem Zorn entbrennen und schreckliche Vergeltung an uns allen üben!«


  Aillas hob ein kräftiges Stück Treibholz auf. »Priester, dieser Prügel macht König Casmirs Vergeltung überflüssig. Traue uns, oder ich schlage dir den Kopf ein!«


  Suldrun fiel ihm in den Arm. »Nein, Aillas! Wir heiraten nach der Art des Volkes, und er soll Zeuge sein. Damit ist die Debatte, wer Christ ist und wer nicht, überflüssig.«


  Wieder begehrte Bruder Umphred auf. »Ich kann nicht an eurem heidnischen Ritus teilnehmen.«


  »Du mußt«, erwiderte Aillas.


  Die zwei stellten sich vor den Tisch und sangen die Litanei der bäuerlichen Trauungszeremonie:


  »Seid alle Zeugen, wie wir zwei das Gelübde der Ehe tun! Mit diesem Brot, das wir zusammen essen.«


  Die beiden brachen ein Stück Brot und aßen es.


  »Mit diesem Wasser, das wir zusammen trinken.«


  Die zwei tranken Wasser aus derselben Tasse.


  »Mit diesem Feuer, das uns beide wärmt.«


  Die zwei fuhren mit der Hand durch die Flamme der Kerze.


  »Mit diesem Blut, das wir vermischen.«


  Mit einer dünnen Nadel stach Aillas erst in Suldruns, dann in seinen Finger. Dann hielten sie die Finger aneinander, so daß sich das Blut vermengte.


  »Mit der Liebe, die unsere Herzen aneinander bindet.«


  Die beiden küßten sich und lächelten.


  »So sind wir denn feierlich und förmlich in Ehe verbunden und erklären uns zu Mann und Weib, im Einklang mit den Gesetzen der Menschen und dem gütigen Wohlwollen der Natur.«


  Aillas holte Feder, Tinte und Pergament hervor. »Schreib, Priester! ›In dieser heutigen Nacht war ich Zeuge der Trauung von Suldrun und Aillas.‹ Und unterschreibe mit deinem Namen.«


  Mit zitternden Händen stieß Bruder Umphred die Feder beiseite. »Ich fürchte den Zorn König Casmirs!«


  »Priester, fürchte mich mehr!«


  Bebend vor Angst tat Bruder Umphred wie geheißen. »Und nun laßt mich gehen!«


  »Damit du zu König Casmir läufst und ihm alles erzählst?« Aillas schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ihr habt nichts zu befürchten!« krächzte Bruder Umphred. »Ich werde schweigen wie ein Grab! Ich kenne tausend Geheimnisse!«


  »Schwört!« rief Suldrun. »Auf die Knie mit Euch! Küsset das heilige Buch, das Ihr in Eurem Beutel tragt, und schwört bei Eurer Hoffnung auf Erlösung und bei Eurer Furcht vor der ewigen Hölle, daß Ihr nichts verraten werdet von dem, was Ihr heute nacht gesehen, gehört und getan habt!«


  Bruder Umphred, aschfahl und vor Schweiß triefend, schaute von einem zum andern. Dann sank er langsam auf die Knie, küßte das Buch des Evangeliums und legte seinen Schwur ab. Dann raffte er sich schwer atmend auf. »Ich habe bezeugt, ich habe geschworen, nun ist es mein Recht, zu gehen!«


  »Nein«, sagte Aillas mit düsterer Stimme. »Ich traue dir nicht. Ich fürchte, daß dein Haß dein Ehrgefühl besiegt und uns also vernichtet. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen.«


  Bruder Umphred war einen Augenblick lang sprachlos vor Entrüstung. »Aber ich habe bei allem geschworen, was mir heilig ist!«


  »Und genauso leicht könntest du deinen Schwur widerrufen und dich so von der Sünde reinwaschen. Soll ich dich kaltblütig töten?«


  »Nein!«


  »Dann muß ich etwas anderes mit dir machen.« Die drei standen einen Moment wie erstarrt da und schauten einander an. Aillas regte sich als erster. »Warte hier, Priester, und versuche nicht, zu fliehen, bei Strafe einer Tracht Prügel mit diesem Knüppel. Suldrun und ich gehen einen Moment vor die Tür.«


  Aillas und Suldrun gingen hinaus in die Nacht. Ein paar Ellen von der Tür der Kapelle entfernt blieben sie stehen. Aillas sagte mit gesenkter Stimme, aus Furcht, daß Bruder Umphred sein Ohr zum Lauschen an die Tür gepreßt halten könnte: »Diesem Priester darf man nicht über den Weg trauen.«


  »Ich stimme dir zu«, sagte Suldrun. »Er ist glatt wie ein Aal.«


  »Trotzdem – töten kann ich ihn nicht. Wir können ihn aber auch nicht fesseln oder einsperren, auf daß Ehirme ihn versorge, weil dann ihre Hilfe ruchbar würde. Ich weiß nur einen einzigen Weg. Wir müssen uns trennen. Ich nehme ihn mit mir und wandere mit ihm nach Osten. Niemand wird Argwohn schöpfen. Wir sind keine Flüchtigen, die gesucht werden. Ich werde dafür Sorge tragen, daß er weder entflieht noch um Hilfe ruft: eine lästige und anstrengende Aufgabe, aber sie ist unumgänglich. In einer oder zwei Wochen werde ich ihn verlassen, während er im Schlummer liegt. Ich werde nach Glymwode eilen und dort zu dir stoßen, und alles wird so weitergehen, wie geplant.«


  Suldrun schlang die Arme um Aillas und legte den Kopf an seine Brust. »Müssen wir voneinander scheiden?«


  »Es gibt keinen anderen Weg, der sicher für uns ist, außer den Mann zu töten, aber dies vermag ich nicht kaltblütig zu tun. Ich werde ein paar Goldstücke mitnehmen. Nimm du den Rest mit dir, desgleichen Persilian. Morgen, eine Stunde nach Sonnenuntergang, gehst du zu Ehirme. Sie wird dich zu ihres Vaters Hütte schicken, und dort werde ich zu dir stoßen. Geh nun zum Lindenbaum und hole mir ein paar Schmuckstücke aus Gold, die ich gegen Essen und Trinken eintauschen kann. Ich bleibe hier und bewache den Priester.«


  Suldrun rannte den Pfad hinunter und kehrte gleich darauf mit dem Gold zurück. Sie traten in die Kapelle. Bruder Umphred stand am Tisch und starrte mürrisch ins Feuer.


  »Priester«, sagte Aillas, »wir beide werden eine Reise machen. Dreh dich um, ich muß dir die Arme auf dem Rücken zusammenbinden, damit du mir keine dummen Streiche machst. Wenn du folgsam bist, brauchst du kein Leid zu befürchten.«


  »Aber das ist schrecklich unbequem!« zeterte Bruder Umphred.


  »Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Nun dreh dich um, leg deinen Talar ab, und verschränke die Arme hinter dem Rücken.«


  Aber Bruder Umphred dachte nicht daran. Er stürzte sich auf Aillas und schlug ihn mit dem Knüttel, den er heimlich aus dem Holzstapel gezogen hatte.


  Aillas taumelte zurück. Bruder Umphred stieß Suldrun zur Seite und hetzte aus der Kapelle. Er rannte, verfolgt von Aillas, den Pfad hinauf, durch die Hinterpforte und auf den Urquial, wobei er fortwährend aus Leibeskräften brüllte: »Wachen! Hierher zu mir! Hilfe! Verrat! Mord! Hilfe! Hierher zu mir! Ergreift den Missetäter!«


  Von der Arkade her nahten vier Palastwächter, dieselben, vor denen sich Aillas und Suldrun in der Orangerie versteckt hatten. Sie sprangen herbei und ergriffen sowohl Umphred als auch Aillas. »Was geht hier vor? Warum dieses schauerliche Gebrüll?«


  »Ruft König Casmir!« krächzte Bruder Umphred. »Vergeudet keine Zeit! Dieser Vagabund hat die Prinzessin Suldrun belästigt: eine schreckliche Untat!


  Bringt König Casmir her, sage ich! Sputet euch!«


  König Casmir wurde geholt, und Bruder Umphred sprudelte aufgeregt hervor: »Ich sah sie im Palast! Ich erkannte die Prinzessin, und ich sah auch diesen Mann bei ihr! Er ist ein Straßenvagabund! Ich folgte ihnen hierher und – stellt Euch diese Keckheit vor –, sie verlangten von mir, ich solle sie nach dem christlichen Ritus trauen! Ich widersetzte mich mutig diesem Ansinnen und warnte sie vor ihrem Verbrechen!«


  Suldrun, die bei der Hinterpforte stand, trat vor. »Herr, zürnt uns nicht. Das ist Aillas. Wir sind Mann und Frau. Wir lieben uns von ganzem Herzen. Bitte erlaubt uns, unser Leben gemeinsam in Ruhe und Frieden zu leben. Wenn Ihr uns dies gewährt, werden wir von Haidion fortgehen und niemals zurückkehren.«


  Bruder Umphred, immer noch voller Erregung über seine Rolle in der Affäre, wollte sich nicht beruhigen. »Sie bedrohten mich. Ich bin fast meines Verstandes beraubt ob ihrer Böswilligkeit! Sie zwangen mich, ihr Trauzeuge zu sein! Hätte ich nicht eingewilligt, ihre Zeremonie durch meine Unterschrift zu bezeugen, sie hätten mir den Hals gebrochen!«


  Casmir sprach mit eisiger Stimme: »Schweigt jetzt! Es reicht! Euch nehme ich mir später vor.« Er schnarrte einen Befehl: »Bringt mir Zerling her!« Dann wandte er sich Suldrun zu. In Augenblicken des Zorns oder der Erregung bemühte sich König Casmir immer um einen ruhigen und neutralen Tonfall, und das tat er auch jetzt. »Du hast meinen Befehl mißachtet. Was auch immer dein Grund dafür sein mag, er ist bei weitem nicht genügend!«


  Leise erwiderte Suldrun: »Ihr seid mein Vater, ist Euch denn nicht an meinem Glück gelegen?«


  »Ich bin König von Lyonesse. Was für Gefühle auch immer ich dir gegenüber gehegt habe, du hast sie verjagt, als du meinen Wünschen, die dir wohl bekannt sind, nicht willfuhrst. Und nun finde ich dich hier in Gesellschaft eines namenlosen Bauernlümmels. Sei es! Mein Zorn ist nicht gemindert. Du wirst in den Garten zurückkehren und dort bleiben. Geh!«


  Mit hängenden Schultern schlich Suldrun zur Hinterpforte und hinunter in den Garten. König Casmir wandte sich um und taxierte Aillas. »Deine Vermessenheit ist erstaunlich. Du wirst viel Muße haben, in dich zu gehen und darüber nachzudenken. Zerling! Wo ist Zerling!«


  »Majestät, hier bin ich!« Ein stämmiger, breitschultriger Mann mit einem Kahlkopf, einem braunen Bart und runden Glotzaugen trat vor: Zerling, König Casmirs oberster Henker, der am meisten gefürchtete Mann von Lyonesse nächst dem König selbst.


  König Casmir flüsterte Zerling etwas ins Ohr.


  Zerling legte Aillas einen Strick um den Hals und führte ihn über den Urquial hinter den Peinhador. Im Schein des Halbmondes löste er den Strick und schlang ein Seil um Aillas' Brust. Dann hob er Aillas über eine steinerne Einfassung und senkte ihn in ein tiefes Loch hinab: tief hinunter, immer tiefer. Endlich spürte Aillas Boden unter den Füßen. Mit einer knappen Geste der Endgültigkeit ward zuletzt das Seil auf ihn herabgeworfen.


  Kein Laut war in der Dunkelheit zu hören. Die Luft roch nach modrigem Stein und menschlichen Ausscheidungen. Fünf Minuten lang stand Aillas da und starrte den Schacht hinauf. Dann tastete er nach einer der Wände: Sie befand sich in einer Entfernung von etwa sieben Fuß. Sein Fuß stieß gegen etwas Hartes, Rundes. Er bückte sich und fühlte einen Schädel. Er tastete sich seitwärts weiter und setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf die Erde. Nach einer Weile wurden ihm die Lider schwer, und er wurde schläfrig. Er kämpfte, so gut er konnte, gegen den Schlaf an, aus Furcht vor dem Erwachen ... Schließlich schlief er ein.


  Er wachte auf, und seine Befürchtungen waren gerechtfertigt. Als die Erinnerung zurückkehrte, stieß er vor Ungläubigkeit und Verzweiflung einen gellenden Schrei aus. Wie konnte eine solche Tragödie nur möglich sein? Tränen schossen ihm in die Augen; er barg den Kopf in den Armen und weinte.


  Eine Stunde verstrich, während er in tiefstem Elend dahockte. Licht sickerte in den Schacht. Nun war er in der Lage, die Ausmaße seiner Zelle zu erkennen. Der Boden war eine kreisförmige Fläche von etwa vierzehn Fuß Durchmesser, belegt mit schweren Stein-platten. Die steinernen Wände erhoben sich senkrecht auf eine Höhe von sechs Fuß, um sich dann zu dem eigentlichen Schacht zu verjüngen, dessen Öffnung sich ungefähr zwölf Fuß über dem Boden der Zelle befand. Vor der gegenüberliegenden Wand lag ein Haufen Knochen und Schädel. Aillas zählte zehn Schädel, und gewiß waren noch weitere unter dem Knochenhaufen verborgen. Nicht weit von der Stelle, wo er saß, lag noch ein Skelett: offenbar der letzte Insasse der Zelle.


  Aillas stand auf. Er ging zur Mitte der Kammer und spähte den Schacht hinauf. Hoch oben sah er einen Ausschnitt blauen Himmels, so luftig, klar und frei, daß ihm erneut die Tränen kamen.


  Er besah sich den Schacht. Sein Durchmesser betrug vielleicht fünf Fuß. Er war in rohen Stein getrieben und erhob sich sechzig oder gar siebzig Fuß – eine genaue Schätzung war schwierig – über den Punkt, an dem er in die Kammer mündete.


  Aillas wendete sich ab. Auf die Wände ringsum hatten frühere Insassen Namen und traurige Sprüche geritzt. Direkt über dem Skelett des letzten Insassen standen – offenbar von ihm selbst in die Wand geritzt


  – zwölf Namen, angeordnet in einer Kolonne. Aillas, der zu niedergeschlagen war, um sich für irgend etwas anderes als sein eigenes Leid zu interessieren, schenkte den Namen keine weitere Beachtung.


  Die Zelle war nackt. Das Seil lag in einem losenHaufen unter der Öffnung des Schachts. Neben dem Knochenhaufen bemerkte er die verrotteten Oberreste anderer Seile, Kleidungsstücke, Lederspangen und Gurte.


  Das Skelett schien ihn aus seinen leeren Augenhöhlen anzustarren. Aillas schleppte es auf den Knochenhaufen und drehte den Schädel so, daß er auf die Wand starrte. Dann setzte er sich. Eine Inschrift auf der gegenüber liegenden Wand erregte seine Aufmerksamkeit: »Neuankömmling! Willkommen in unserer Bruderschaft!«


  Aillas knurrte und blickte woandershin. So begann die Zeit seiner Gefangenschaft.
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  König Casmir sandte einen Boten nach Tintzin Fyral. Nach geraumer Zeit kehrte dieser zurück mit einer beinernen Röhre, aus welcher der Oberste Herold eine Pergamentrolle zog. Er las sie König Casmir vor:


  



  Edler Herr!


  Nehmt wie immer meinen respektvollen Gruß entgegen! Ich bin erfreut ob der Kunde von Eurem bevorstehenden Besuch. Seid versichert, daß unser Empfang Eurer Königlichen Person und Eurem Gefolge angemessen sein wird. Letzteres, so schlage ich vor, sollte die Zahl von zehn Personen dabei nicht übersteigen, gebricht es uns doch hier auf Tintzin Fyral an der verschwenderischen Geräumigkeit Haidions.


  Mit meinem herzlichsten Gruße!

  Faude Carfilhiot,

  Evandertal,

  der Herzog


  



  König Casmir brach mit einem Gefolge von zwanzig Rittern, zehn Knechten und drei Wagen sofort nach Norden auf.


  In der ersten Nacht rastete die Schar vor Twannic, Herzog Baldreds Burg. Am zweiten Tag ritten sie weiter nordwärts durch den Troagh, ein Labyrinth aus Felsspitzen und Hohlwegen. Am dritten Tag überschritten sie die Grenze nach Süd-Ulfland. Am späten Nachmittag, an den Toren des Zerberus, verengten sich die Felswände zu einer schmalen Schlucht, die von der Festung Kaul Bocach beherrscht wurde. Die Garnison bestand aus einem Dutzend zerlumpter Soldaten und einem Kommandanten, der das Banditentum weniger einträglich fand, als Reisenden Wegzoll abzupressen.


  Auf den Anruf des Wachtpostens hielt die Kavalkade aus Lyonesse an, während die Soldaten der Garnison blinzelnd und finster unter ihren stählernen Helmen hervorblickend, auf der Brustwehr auftauchten.


  Der Ritter Sir Welty ritt vor.


  »Halt!« rief der Kommandant. »Nennt eure Namen, eure Herkunft sowie Ziel und Zweck eurer Reise, damit wir den rechten Wegzoll schätzen und festlegen können.«


  »Wir sind Edelleute im Dienste von König Casmir von Lyonesse. Wir reiten nach Tintzin Fyral, auf Einladung des Herzogs vom Evandertal, und wir sind vom Wegzoll befreit!«


  »Niemand ist vom Wegzoll befreit, außer König Oriante und der große Gott Mithra. Ihr müßt zehn Silberdukaten bezahlen.«


  Sir Welty ritt zurück und beriet sich mit Casmir, der nachdenklich die Festung taxierte. »Zahlt!« sprach König Casmir. »Wir werden uns diese Wegelagerer auf dem Rückweg vornehmen.«


  Sir Welty ritt zu der Festung zurück und warf dem Kommandanten mit verächtlichem Blick einen Beutel Münzen zu.


  »Passiert, Edelmänner!«


  In Zweierreihen ritt die Kavalkade an Kaul Bocach vorbei und rastete in jener Nacht auf einer Wiese an der südlichen Gabelung des Evanderflusses.


  Am Mittag des darauffolgenden Tages hielt der Trupp vor Tintzin Fyral an. Die Burg erhob sich auf einer schroffen Felsspitze, so als sei sie aus dem Felsen selbst hervorgewachsen.


  König Casmir und acht seiner Ritter sprengten vor. Die anderen bogen ab und schlugen ihr Lager am Evanderfluß auf.


  Ein Herold kam ihnen von der Burg entgegengeritten und hielt vor König Casmir an. »Herr, ich bringe Euch Herzog Carfilhiots Willkommensgruß und seine Bitte, mir zu folgen. Wir reiten einen krummen Weg längs der Flanke des Berges hinan, aber seid unbesorgt, gefährlich ist er nur für unsere Feinde. Ich werde voranreiten.«


  Als der Trupp sich der Burg näherte, wehte ihm der Wind den Geruch von Aas entgegen. In mittlerer Entfernung von ihnen floß der Evander durch eine grüne Wiese, auf der zwanzig Pfähle in einer langen Reihe nebeneinanderstanden, auf welchen Leichen aufgespießt staken.


  »Ein nicht sehr freundlicher Anblick zur Begrüßung«, sagte König Casmir zu dem Herold.


  »Herr, er gemahnt des Herzogs Widersacher, daß seine Geduld nicht unerschöpflich ist.«


  König Casmir zuckte die Achseln, weniger angewidert von Carfilhiots Handeln denn von dem Gestank.


  Am Fuße der Felsspitze wartete eine Ehrengarde von vier Rittern in Galarüstung, und Casmir grübelte darüber nach, woher Carfilhiot so exakt die Stunde seiner Ankunft wissen mochte. Ein Signal von Kaul Bocach? Spitzel auf Haidion? Casmir, dem es nie geglückt war, Spione auf Tintzin Fyral einzuschleusen, zog bei dem Gedanken mißmutig die Stirn kraus.


  Die Kavalkade erklomm die Felsspitze über einen in den Fels gehauenen Pfad, der schließlich hoch oben unter einem Fallgatter hindurchführte und im Vorhof des Schlosses mündete.


  Herzog Carfilhiot trat der Gruppe entgegen, König Casmir saß ab, und die beiden drückten einander in förmlicher Umarmung.


  »Herr, ich bin entzückt über Euren Besuch«, sprach Carfilhiot. »Ich habe leider keine angemessenen Festlichkeiten vorbereiten können; dies jedoch nicht aus Mangel an gutem Willen, sondern da Ihr, um die Wahrheit zu sprechen, Euren Besuch gar zu kurzfristig ankündigtet.«


  »Ich bin vollkommen zufrieden«, erwiderte König Casmir. »Ich bin nicht zu leichtfertigem Zeitvertreib hier. Vielmehr hoffe ich, einmal mehr Angelegenheiten von beiderseitigem Nutzen ausloten zu können.«


  »Ausgezeichnet! Das ist immer ein Thema von Interesse. Dies ist Euer erster Besuch auf Tintzin Fyral, nicht wahr?«


  »Ich sah es einmal als junger Mann, allerdings nur von weitem. Es ist ohne Frage eine mächtige Festung.«


  »In der Tat. Wir beherrschen vier wichtige Straßen: nach Lyonesse, nach Ys, jene, die durch die ulfländischen Moore führt, und die nach Norden, über die Grenze nach Dahaut, führende. Wir sind autark. Ich habe einen Brunnen tief durch festes Gestein zu einer Wasserader treiben lassen. Wir haben Vorräte eingelagert, die für eine mehrjährige Belagerung reichen würden. Vier Männer könnten im Ernstfall die Straße gegen tausend, ja eine Million, halten. Ich betrachte die Burg als uneinnehmbar.«


  »Ich bin geneigt, Euch darin zuzustimmen«, entgegnete Casmir. »Doch was ist mit jenem Sattel? Wenn sich eine Streitmacht auf dem Berg dort drüben festsetzte, könnte sie ohne Schwierigkeiten Belagerungsmaschinen in Stellung bringen.« Carfilhiot wandte sich um und betrachtete die Höhen im Norden, die durch einen Sattel mit der Felsspitze verbunden waren, ganz so als wäre ihm diese Tatsache noch nie zuvor zu Bewußtsein gekommen. »Ihr scheint in der Tat recht zu haben.«


  »Aber versetzt Euch das nicht in Sorge?«


  Carfilhiot lachte, so daß seine blendendweißen Zähne aufblitzten. »Meine Feinde haben lange und wohl über den Kreuzbrechkamm nachgedacht. Was den Sattel angeht, so habe ich da meine kleinen Listen.«


  König Casmir nickte. »Der Blick ist außergewöhnlich schön.«


  »Fürwahr. An klaren Tagen kann ich von meinem Arbeitszimmer aus das gesamte Evandertal überblikken, bis hinter nach Ys. Aber nun müßt Ihr Euch erfrischen, und danach können wir miteinander plaudern.«


  Casmir wurde zu einer Zimmerflucht hoch oben im Turm geführt, von welcher aus sich ein herrlicher Blick über das Evandertal bot: über zwanzig Meilen sanfter grüner Landschaft bis zum in der Ferne glitzernden Meer. Die Luft, die durch die geöffneten Fenster hereinwehte, war würzig und frisch, bis auf einen gelegentlichen Hauch von Aas. Casmir dachte an Carfilhiots tote Feinde, die unten auf der Wiese stumm auf ihren Pfählen verfaulten.


  Ein Bild flackerte in seinem Geist auf: Suldrun, wie sie bleich auf den Zinnen von Tintzin Fyral stand und die nach Verwesung stinkende Luft atmete. Er verbannte das Bild aus seinen Gedanken. Die Sache war vorbei und vorüber.


  Zwei barbrüstige Mohrenknaben mit Turbanen aus purpurfarbener Seide, roten Pluderhosen und Sandalen mit spiralförmig gewundenen Spitzen badeten ihn und kleideten ihn in seidene Kniehosen und ein isabellfarbenes Gewand, das mit schwarzen Rosetten verziert war.


  Dann stieg Casmir in den großen Saal hinunter. Er kam an einem großen Vogelhaus vorbei, in dem Vögel mit prachtvoll buntem Gefieder von Ast zu Ast flogen. Carfilhiot erwartete ihn im großen Saal. Die zwei Männer setzten sich auf Diwane. Diener trugen gefrorenes Fruchtsorbet in Silberschalen auf.


  »Ausgezeichnet«, sagte Casmir. »Eure Gastfreundlichkeit ist wohltuend.«


  »Es ist eine informelle Zusammenkunft, und ich hoffe, Ihr langweilt Euch nicht allzusehr«, murmelte Carfilhiot.


  Casmir schob das Eis beiseite. »Ich bin hier, um mit Euch über eine wichtige Angelegenheit zu diskutieren.« Er warf einen Blick auf die Diener. Carfilhiot winkte sie hinaus. »Sprecht.« Casmir lehnte sich auf seinem Diwan zurück. »König Granice hat unlängst eine diplomatische Gesandtschaft auf einem seiner neuen Kriegsschiffe ausgeschickt. Sie besuchten Blaloc, Pomperol, Dahaut, Cluggach in Godelia und Ys. Die Gesandten brachten meine ehrgeizigen Pläne in Verruf und versuchten, ein Bündnis gegen mich zustande zu bringen. Sie erlangten freilich nur lauwarme Unterstützung, wenn überhaupt, wiewohl« – Casmir setzte ein kühles Lächeln auf – »ich keinen Versuch unternommen habe, meine Absichten zu verhehlen. Jeder hofft, die anderen werden die Schlacht für ihn schlagen; jeder wünscht, das einzige Königreich zu sein, das sich unbehelligt heraushalten kann. Ich bin sicher, daß Granice auch nichts anderes erwartet hat. Was er erreichen wollte, war, sowohl seine Führungsrolle als auch seine Herrschaft über die Meere zu bekräftigen. In diesem Punkt war seine Mission sehr wohl von Erfolg gekrönt. Sein Schiff zerstörte ein Ska-Schiff, was die Ska für uns ab sofort in einem anderen Licht erscheinen läßt: Sie können nicht länger als unbesiegbar angesehen werden, und die troicische Seemacht strahlt heller denn je zuvor. Allerdings zahlten sie einen hohen Preis dafür. Sie verloren den Befehlshaber, und einer der königlichen Prinzen ging über Bord. Für mich ist die Botschaft klar. Die Troicer werden stärker; ich muß zuschlagen und Verwirrung stiften. Der Platz, der sich dafür anbietet, ist Süd-Ulfland. Von hier aus kann ich die Ska in Nord-Ulfland angreifen, ehe sie ihre Besitzungen konsolidieren können. Habe ich erst die Feste Poëlitetz eingenommen, ist Dahaut mir auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Audry kann mich nicht gleichzeitig im Westen und im Süden bekämpfen. Zuerst also gilt es, Süd-Ulfland mit dem geringstmöglichen Aufwand zu erobern, wozu ich Eurer Mithilfe bedarf.«


  Casmir hielt inne. Carfilhiot, der nachdenklich ins Feuer starrte, gab nicht sofort eine Antwort.


  Das Schweigen wurde unbehaglich. Schließlich blickte Carfilhiot auf und sagte: »Ihr genießt, wie Ihr wißt, mein persönliches Wohlwollen, und ich begleite Euch mit meinen besten Wünschen, jedoch kann ich nicht vollkommen frei handeln. Ich muß bei allem meinem Tun Umsicht walten lassen.«


  »Gewiß«, sagte König Casmir. »Offensichtlich spielt Ihr damit nicht auf Euren nominellen Lehnsherrn, König Oriante, an.«


  »Ganz sicher nicht.«


  »Wer, wenn ich fragen darf, sind dann die Feinde, die Ihr so überaus drastisch abzuschrecken trachtet?«


  Carfilhiot machte eine entschuldigende Geste. »Ich kann Euch nur beipflichten, der Gestank ist widerwärtig. Es sind dies die Schurken der Moore: kleine Barone, selbstherrliche kleine Grundherren, die über ein paar Quadratellen Land gebieten, kaum besser als Banditen, so daß ein ehrlicher Mann sein Leben riskiert, wenn er zur Jagd auf das Moor hinausreitet. Süd-Ulfland ist, bis auf das Evandertal, im Grunde gesetzlos. Der arme Oriante kann kaum sein Weib bändigen, geschweige denn ein Königreich. Jeder kleine Stammesfürst betrachtet sich als einen Aristokraten und baut sich eine Bergfestung, von welcher aus er seine Nachbarn überfällt. Ich habe versucht, Ordnung zu schaffen – eine undankbare Aufgabe. Ich werde als Despot und Oger betitelt. Jedoch ist Härte die einzige Sprache, die diese Rohlinge aus dem Hochland verstehen.«


  »Und das sind die Feinde, deretwegen Ihr Umsicht walten lassen müßt?«


  »Nein.« Carfilhiot stand auf, ging ein paar Schritte und blieb mit dem Rücken zum Fenster stehen. Er schaute mit kühler Gelassenheit auf Casmir herab. »In aller Offenheit, dies sind die Fakten: Ich bin ein Schüler der Magie. Mein Lehrmeister ist der große Tamurello, und ich bin ihm verpflichtet, so daß ich ihn über alles, was die Politik betrifft, in Kenntnis setzen muß. Das ist die Lage.«


  Casmir starrte Carfilhiot in die Augen. »Wann kann ich mit Eurer Antwort rechnen?«


  »Warum erst lange warten?« versetzte Carfilhiot. »Klären wir die Angelegenheit sofort. Kommt.«


  Die zwei stiegen hinauf zu Carfilhiots Arbeitszimmer. Casmir war ruhig und gespannt vor Interesse.


  Carfilhiots Ausrüstung war von fast peinlicher Kargheit. Selbst Casmirs geringfügige Hilfsmittel waren dagegen beeindruckend. Vielleicht, spekulierte Casmir, bewahrte Carfilhiot den Großteil seiner Apparaturen in Schränken auf.


  Eine große, in verschiedene Hölzer geschnitzte Karte von Hybras beherrschte alles andere im Raum, sowohl von der Größe als auch von der Bedeutung her. In eine Tafel hinter der Landkarte war ein Gesicht geschnitzt: ein Abbild, so schien es, von Tamurello, dargestellt in groben und übertriebenen Umrissen. Der Schnitzer hatte nicht danach getrachtet, Tamurello zu schmeicheln. Die Stirn wölbte sich über hervorquellenden Augen; Wangen und Lippen waren in einem besonders mißfälligen Rot angemalt. Carfilhiot schien bewußt auf irgendwelche Erklärungen zu verzichten. Er zog am Ohrläppchen des Gesichts. »Tamurello! Höre die Stimme von Faude Carfilhiot!« Er berührte den Mund. »Tamurello, sprich!«


  Mit hölzernem Krächzen antwortete die Stimme: »Ich höre und spreche.«


  Carfilhiot berührte die Augen. »Tamurello! Schaue auf mich und König Casmir von Lyonesse! Wir erwägen den Einsatz seiner Armeen in Süd-Ulfland, die Wirrnis dortselbst zu bezwingen und an ihrer Statt König Casmirs weise Herrschaft zu errichten. Wir wissen um deine Politik der Unparteilichkeit, dennoch erbitten wir deinen Rat.«


  Das Bildnis sprach: »Ich entrate der Entsendung fremder Streitmächte nach Süd-Ulfland, besonders derer von Lyonesse. König Casmir, Eure Ziele in Ehren, aber sie würden ganz Hybras erschüttern, einschließlich Dahaut, und große Beschwerlichkeit über mich bringen. Ich rate Euch daher, kehrt nach Lyonesse zurück, und schließt Frieden mit Troicinet. Und dir, Carfilhiot, rate ich, die Macht von Tintzin Fyral entschlossen zu gebrauchen, um jedwedem Eindringling nach Süd-Ulfland Einhalt zu gebieten.«


  »Ich danke dir«, sprach Carfilhiot. »Wir werden uns deinen Rat gewiß zu Herzen nehmen.«


  Casmir sagte kein Wort. Gemeinsam stiegen sie wieder in den Salon hinab, wo sie noch eine Stunde höflich über Nichtigkeiten plauderten. Dann erklärte Casmir, er wolle sich zur Nacht zurückziehen, und Carfilhiot wünschte ihm angenehmen Schlaf.


  Früh am nächsten Morgen stand König Casmir auf, dankte Carfilhiot für seine Gastfreundlichkeit und brach ohne weitere Umstände von Tintzin Fyral auf.


  Gegen Mittag erreichte die Kavalkade Kaul Bocach. Mit der Hälfte seiner Ritter passierte König Casmir den Engpaß nach der Entrichtung von acht Silberdukaten. Direkt hinter dem Engpaß hielten sie an. Nun näherte sich der Rest der Gruppe der Festung. Der Kommandant der Festung trat vor. »Warum seid ihr nicht alle zusammen hindurchgeritten? So müßt ihr nun abermals acht Golddukaten entrichten.«


  Sir Welty saß ohne Hast ab. Er griff den Kommandanten und setzte ihm ein Messer an die Gurgel.


  »Was willst du lieber sein, ein toter ulfischer Halsabschneider oder ein lebendiger Soldat im Dienste von König Casmir von Lyonesse?«


  Des Kommandanten stählerner Helm fiel herunter, einen kahlen braunen Schädel entblößend. Er drehte und wand sich. Dann stieß er ächzend hervor: »Das ist Verrat! Wo ist die Ehre?«


  »Schau dorthin! Dort sitzt König Casmir. Wagst du es, ihn der Ehrlosigkeit zu zeihen, nachdem du ihm sein königliches Gold abgepreßt hast?«


  »Natürlich nicht, aber ...«


  Sir Welty ritzte ihn mit der Klinge. »Heiße deine Männer zur Inspektion herauszutreten. Du wirst über einer kleinen Flamme garen, wenn auch nur ein Tropfen Blut – es sei denn, deines – vergossen wird!«


  Der Kommandant versuchte ein letztes Aufbegehren. »Erwartet Ihr, daß ich Euch unser uneinnehmbares Kaul Bocach in die Hände liefere, ohne auch nur den geringsten Protest zu erheben?«


  »Protestiert nach Herzenslust. Ich lasse Euch sogar wieder hineingehen. Doch dann steht ihr unter Belagerung. Wir werden den Felsen erklimmen und Steinbrocken auf die Brüstung werfen.«


  »Möglich vielleicht, aber schwierig.«


  »Wir werden Holzscheite anzünden und sie in den Hohlweg legen. Sie werden lodern und qualmen, auf daß ihr geräuchert und gebacken werdet, wenn die Hitze hinaufsteigt. Wollt ihr der Macht Lyonesses die Stirn bieten?«


  Der Kommandant stieß einen tiefen Seufzer aus. »Natürlich nicht! Wie ich gleich zu Anfang erklärte, ich trete mit Freuden in den Dienst Seiner höchst huldvollen Majestät König Casmir! Heda! Wachen!


  Heraus zur Inspektion!«


  Unter mißmutigem Murren kamen die Soldaten heraus und nahmen Aufstellung. Mit düsterer Miene standen sie da, schlampig und zerzaust, das Haar wirr unter den stählernen Helmen hervorhängend.


  Casmir musterte sie mit verächtlichem Blick. »Bequemer wäre es, ihnen die Köpfe abzuschlagen.«


  »Seid unbesorgt!« schrie der Kommandant. »Unter normalen Umständen sind wir die tüchtigste Truppe, die man sich denken kann!«


  König Casmir zuckte die Achseln und wandte sich ab. Das Gold aus den Wegzolleinnahmen der Festung wurde in einen der Wagen geladen. Sir Welty und vierzehn Ritter blieben als einstweilige Garnison auf der Burg zurück, und König Casmir ritt freudlos nach der Stadt Lyonesse zurück. In seinem Arbeitsraum auf Tintzin Fyral bemühte Faude Carfilhiot erneut des Magiers Tamurello Aufmerksamkeit.


  »Casmir ist fortgeritten. Unsere Beziehungen sind bestenfalls förmlich-höflich zu nennen.«


  »Besseres könntest du dir gar nicht wünschen! Könige neigen wie Kinder dazu, opportunistisch zu sein. Großzügigkeit verdirbt sie bloß. Sie legen Güte als Schwäche aus und gehen sofort daran, sie auszunutzen.«


  »Casmirs Naturell ist alles andere als angenehm. Er ist so kalt wie ein Fisch. Spontan habe ich ihn nur hier in meinem Arbeitszimmer erlebt. Er interessiert sich für die Magie und hat in dieser Richtung Ambitionen.«


  »Für Casmir ein fruchtloses Bemühen. Es gebricht ihm an der nötigen Geduld, und in diesem Punkt ist er ganz so wie du.«


  »Vielleicht. Ich brenne darauf, zu den ersten Extensionen voranzuschreiten.«


  »Die Situation ist dieselbe wie bisher. Das Feld der Analogien muß dir zur zweiten Natur werden. Wie lange kannst du ein Bild in deinem Geist fixieren und dann seine Farben nach deinem Willen verändern, unter Beibehaltung fixer Gesichtszüge?«


  »Ich bin noch kein Meister.«


  »Diese Bilder sollten hart wie Fels sein. Beim Erfassen einer Landschaft mußt du in der Lage sein, die Blätter an einem Baum zu zählen, und beim Nachzählen mußt du auf dieselbe Zahl kommen.«


  »Das ist eine schwierige Übung. Warum kann ich nicht einfach mit den Apparaten arbeiten?«


  »Aha! Und wie willst du diese Apparate erlangen? Bei all meiner Liebe zu dir, aber ich kann mich von keinem meiner schwer erworbenen Geräte trennen.«


  »Man kann doch aber jederzeit neue Apparaturen ersinnen.«


  »So? Ich würde mich freuen, dieses hermetische und dunkle Geheimnis zu erfahren.«


  »Aber du gibst zu, daß es möglich ist.«


  »Möglich schon, aber schwierig. Die Sandestinssind weder im Übermaß vorhanden noch – wie einst


  – unschuldig und entgegenkommend ... Eh! Ha!« Das war ein plötzlicher Ausruf. Tamurellos Stimme nahm jetzt einen anderen Klang an. »Mir ist gerade ein Gedanke gekommen. Es ist ein so schöner Gedanke, daß ich ihn kaum zu denken wage.«


  »Sage mir den Gedanken.«


  Tamurellos Schweigen war das eines Mannes, der in eine komplizierte Kalkulation vertieft ist. Schließlich sagte er: »Es ist ein gefährlicher Gedanke. Eigentlich darf ich einen solchen Gedanken nicht einmal


  äußern, geschweige denn verfechten!«


  »Sag mir den Gedanken!«


  »Es bedarf so vieler Dinge, ihn in die Tat umzusetzen!«


  »So muß es in der Tat ein gefährlicher Gedanke sein.«


  »Allerdings. Laß uns zu ungefährlicheren Themen schreiten. Ich könnte vielleicht noch diese eine boshafte Bemerkung machen: Eine Möglichkeit, magische Apparate in seinen Besitz zu bringen, ist, unverblümt gesprochen, die, einen anderen Magier zu berauben. Dieser wird durch den Raub vielleicht so geschwächt sein, daß er außerstande ist, sich für die Tat zu rächen – besonders dann, wenn er den, der sie begangen, nicht kennt.«


  »So weit kann ich dir folgen. Was dann?«


  »Angenommen, jemand wollte einen Magier berauben, wen würde er sich als Opfer aussuchen? Murgen? Mich? Baibalides? Niemals. Die Folgen wären gewiß jäh und schrecklich. Er würde sich also einen Anfänger wählen, einen, der noch unerfahren ist und frisch in seiner Kunst, und der dazu wohl ausgestattet ist mit Apparaten, so daß der Diebstahl sich lohnt. Auch sollte das Opfer eines sein, in dem er einen zukünftigen Feind sieht. Die Zeit, diese Person zu schwächen oder gar zu vernichten, ist jetzt! Ich spreche natürlich rein hypothetisch.«


  »Zum Zwecke der Anschaulichmachung, und natürlich ebenfalls rein hypothetisch gesprochen, wer könnte eine solche Person sein?«


  Tamurello konnte sich nicht dazu durchringen, einen Namen zu nennen. »Selbst hypothetische Möglichkeiten bedürfen der Untersuchung auf mehreren Schichten und Ebenen, und ganze Bereiche von Duplizitäten müssen organisiert werden. Wir werden später weiter darüber sprechen. Und nicht ein Sterbenswörtchen zu irgend jemandem!«
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  Shimrod, der Sproß von Murgen, dem Magier, zeigte schon früh eine innere Regung außerordentlicher Stärke, und zu gehöriger Zeit löste er sich aus Murgens Machtbereich und strebte nach Selbständigkeit.


  Die zwei wiesen keine augenfällige Ähnlichkeit auf, es sei denn bezüglich ihrer Fähigkeiten, ihres Geschicks und einer gewissen Maßlosigkeit der Phantasie, welche sich bei Shimrod als grotesker Humor und eine manchmal schmerzhafte Empfindsamkeit für Gefühle äußerte.


  In ihrer äußeren Erscheinung ähnelten sich die zwei noch weniger. Murgen zeigte sich als ein starker, weißhaariger Mann von unbestimmbarem Alter. Shimrod hatte das Aussehen eines jungen Mannes mit einem fast treuherzigen Gesichtsausdruck. Er war schlank, langbeinig, mit sandfarbenem Haar und haselnußbraunen Augen. Sein Kinn war lang, seine Wangen ein wenig hohl, sein Mund breit und etwas schief, als ginge ihm gerade ein spöttischer Gedanke durch den Kopf.


  Nach einer Weile des unsteten Wanderns ließ sich Shimrod in Trilda nieder, einem Haus auf der Wiese von Lally, im Wald von Tantrevalles, das vormals von Murgen bewohnt worden war, und widmete sich daselbst dem ernsthaften Studium der Magie. Sein Grundstock dafür waren die Bücher, Formeln, Apparate und Gerätschaften, die Murgen ihm in seine Obhut gegeben hatte.


  Trilda war der passende Ort für intensives Studieren. Die Luft roch nach frischem Grün. Tags schien die Sonne, des Nachts der Mond und die Sterne. Die Einsamkeit war nahezu ungestört, normale Menschen wagten sich nur selten so tief in den Wald. Trilda war einst von Hilario gebaut worden, einem unbedeutenderen Zauberer von recht kuriosem Geschmack. Die Räume waren verwinkelt und mit Erkerfenstern von mannigfaltiger Form und Größe versehen, durch die sich ein prächtiger Ausblick auf die Wiese von Lally bot. Das steil aufragende Dach mit seinen sechs Schornsteinen zergliederte sich in ein verspieltes Gebilde aus zahllosen Fensterchen, Giebeln und Firsten, und auf der höchsten Spitze saß ein eiserner Wetterhahn, der gleichzeitig als Geistervertreiber diente.


  Murgen hatte den Bach zu einem Teich aufgestaut.Der Überlauf trieb ein Mühlrad neben dem Arbeitszimmer an, welches seinerseits die Antriebskraft für ein Dutzend Maschinen lieferte, unter anderem für eine Drehbank und einen Blasebalg für das Feuer.


  Hin und wieder tauchten Halblinge am Waldrand auf, um Shimrod zu beobachten, wenn er auf die Wiese kam, aber ansonsten gingen sie ihm aus Furcht vor seiner Magie aus dem Weg.


  Die Jahreszeiten vergingen, der Herbst wurde zum Winter. Schneeflocken rieselten vom Himmel und hüllten die Wiese in stilles Weiß. Shimrod saß am knisternden Feuer und studierte Balberrys Abstracta et Excerpta, ein gewaltiges Kompendium von Übungen, Methoden, Systemen und Formeln, geschrieben in antiken oder gar imaginären Sprachen. Mit Hilfe einer aus dem Auge eines Sandestins gefertigten Linse las Shimrod diese Schriften, als wären sie in klarer, schlichter Sprache geschrieben.


  Seine Mahlzeiten nahm Shimrod auf einem Tischlein-deck-Dich ein, welches, sobald er es über den Tisch breitete, die köstlichsten Speisen hervorzauberte. Zu seiner Kurzweil brachte er sich das Laute-spielen bei, eine Kunst, die von den Elfen von Tuddifot Shee am anderen Ende der Lally-Wiese geschätzt wurde. Letztere liebten Musik, wenn auch ohne Zweifel aus den falschen Gründen. Elfen fertigten Bratschen, Gitarren und Flöten von feiner Qualität, aber ihre Musik war bestenfalls von klagender, undisziplinierter Süße, wie der Klang ferner Windharfen. Schlimmstenfalls produzierten sie eine greuliche Kakophonie aus unzusammenhängenden Kreischtönen, die sie nicht von ihren besten unterscheiden konnten. Überdies waren sie schrecklich eitel. Elfenmusikanten, die entdeckten, daß ein zufällig des Weges kommender Mensch sie gehört hatte, fragten diesen unweigerlich, wie ihm ihre Musik gefallen habe, und wehe dem taktlosen Flegel, der es wagte, seine Meinung zu sagen: Der Unglückselige mußte für die Dauer von einer Woche, einem Tag, einer Stunde, einer Minute und einer Sekunde ohne Unterbrechung zu ihrer Musik tanzen. Erklärte er jedoch, er sei entzückt, dann konnte es passieren, daß er von dem eitlen Halbling reich belohnt wurde. Oft, wenn Shimrod auf seiner Laute spielte, sah er Elfenwesen, große und kleine17, auf dem Zaun sitzen, in grüne Mäntel gehüllt, mit roten Halstüchern und Zipfelmützen. Wenn er ihre Anwesenheit freundlich tolerierte, dankten sie mit übertriebenem Beifall und baten ihn, ihnen weiter vorzuspielen. Zu bestimmten Anlässen fragten ihn Elfen-Hornspieler, ob sie ihn begleiten dürften, doch Shimrod lehnte jedesmal höflich ab. Ließ er sich nämlich auf solch ein Duett ein, dann konnte es ihm durchaus widerfahren, daß er in alle Ewigkeit weiterspielen mußte: bei Tag, bei Nacht, auf der Wiese, in den Baumwipfeln, hoppla-hopp über Stock und Stein, in Dickicht und Strauch, auf dem Moor und unter der Erde in den Shees.18 Das Geheimnis, so wußte Shimrod, war, niemals die Bedingungen der Elfen anzunehmen, sondern den Handel immer zu seinen eigenen Bedingungen abzuschließen; andernfalls war man mit Sicherheit der Geprellte.


  Eine von denen, die Shimrods Spiel lauschten, war ein wunderschönes Elfenmädchen mit wallendem nußbraunem Haar. Shimrod versuchte, sie mit Zukkerwerk in sein Haus zu locken. Eines Tages näherte sie sich ihm und schaute ihn mit spöttisch gespitztem Mund an, ein schelmisches Glitzern in den Augen. »Und warum willst du, daß ich in dein großes Haus komme?«


  »Soll ich ehrlich sein? Ich würde gern Liebe mit dir machen.«


  »Ah! Aber das ist Süße, von der du niemals zu naschen versuchen solltest, denn du könntest daran irre werden und müßtest mir fortan auf immer folgen, vergeblich um meine Gunst buhlend.«


  »›Vergeblich‹, auf immer und ewig? Und du würdest mich immer hartherzig zurückweisen?«


  »Vielleicht.«


  »Und was wäre, wenn du entdecken würdest, daß warme Menschenliebe viel schöner ist als euer vogelähnliches Elfenpaaren? Wer würde dann schmachten, und wer würde wem auf immer folgen und wie ein liebeskrankes Elfenmädchen vergeblich um meine Gunst buhlen?«


  Die Elfe verzog voller Verblüffung das Gesicht. »Der Gedanke ist mir noch nie gekommen.«


  »Dann komm herein, und wir werden sehen. Zuerst werde ich dir Granatapfelwein kredenzen. Dann werden wir aus unseren Kleidern schlüpfen und uns beim Feuerschein die Haut wärmen.«


  »Und dann?«


  »Dann werden wir die Probe machen, um zu erfahren, wessen Liebe die wärmere ist.«


  Das Elfenmädchen zog einen Schmollmund und entgegnete in gespielter Pikiertheit: »Ich sollte mich aber nicht vor einem Fremden entblößen.«


  »Aber ich bin kein Fremder. Ich sehe doch, daß du vor Liebe schmilzest, wenn du mich anschaust.«


  »Ich fürchte mich.« Sie huschte davon, und Shimrod sah sie nie wieder.


  Der Frühling kam. Der Schnee schmolz, und die Wiese putzte sich mit bunten Blumen heraus. Eines sonnigen Morgens verließ Shimrod sein Haus und wanderte über die Wiese, sich an den Blumen, den leuchtenden grünen Blättern und dem Gezwitscher der Vögel zu ergötzen. Da fand er einen Pfad, der nach Norden in den Wald führte und den er noch nie zuvor bemerkt hatte.


  Unter den mächtigen, weit ausladenden Eichen hindurch folgte er dem Pfad: hin und her, über einen kleinen Hügel, hinunter in ein dunkles Tal, dann wieder hinauf und über eine Lichtung, die gesprenkelt war mit blauen Kornblumen und umringt von hohen silbernen Birken. Der Weg führte hinauf über schwarzen Felsengrund, und nun hörte Shimrod durch den Wald Jammern und Schmerzensschreie hallen, begleitet von einem lauten, rhythmischen Klopfgeräusch. Shimrod rannte leichtfüßig durch den Wald, um gleich darauf zwischen den Felsen einen kleinen See zu entdecken. Am Ufer gewahrte er einen langbärtigen Troll, der mit einem außerordentlich großen Knüttel auf ein hageres, bepelztes Wesen einprügelte, das wie ein Teppich an einer zwischen zwei Bäumen gespannten Leine hing. Bei jedem Schlag schrie das Wesen um Erbarmen: »Halt ein! Nicht weiterschlagen! Du brichst mir alle Knochen! Hast du kein Mitleid mit mir? Du verwechselst mich, soviel ist klar! Mein Name ist Grofinet! Halt ein! Gebrauche Logik und Verstand!«


  Shimrod näherte sich dem Troll. »Hör auf, ihn zu schlagen!« Der Troll, fünf Fuß groß und stämmig, fuhr überrascht herum. Er besaß keinen Hals, der Kopf saß direkt auf den Schultern. Er trug ein schmutziges Wams und ebenso schmutzige Hosen. Seine riesigen Genitalien waren von einem ledernen Hosenlatz umhüllt.


  Shimrod schlenderte zu ihm. »Warum mußt du den armen Grofinet prügeln?«


  »Warum tut man etwas?« knurrte der Troll. »Um seiner selbst willen! In der Absicht, eine Arbeit gut zu machen!«


  »Das ist eine gute Antwort, aber sie läßt viele Fragen offen«, erwiderte Shimrod.


  »Möglich, aber das schert mich nicht. Fort mit dir! Ich will diesen Bastard, diesen Zwitter zweier Alpträume, ordentlich durchbimsen.«


  »Das ist alles ein Mißverständnis!« heulte Grofinet. »Es muß aufgeklärt werden, ehe noch größerer Schaden angerichtet wird! Laß mich herunter, damit wir in Ruhe und unvoreingenommen darüber reden können.«


  Der Troll hieb mit seinem Knüppel nach ihm. »Schweig!« Mit einer verzweifelten Kraftanstrengung gelang es Grofinet, sich von seinen Fesseln zu befreien. Er fiel von der Leine herunter, krabbelte auf die Beine und hoppelte auf seinen großen Füßen auf der Lichtung umher, sich ängstlich vor dem Knüppel des hinter ihm herjagenden Trolls duckend. Shimrod sprang mit einem Satz vor und stieß den Troll in den See. Ein paar ölige Blasen stiegen an die Oberfläche, dann war der See wieder glatt.


  »Herr, das war eine flinke Tat«, sagte Grofinet. »Ich stehe in Eurer Schuld!«


  »Wirklich, keine Ursache«, sagte Shimrod bescheiden. »Ich bedaure, aber da muß ich Euch widersprechen.«


  »Und ganz zu Recht«, sagte Shimrod. »Ich redete gedankenlos, doch nun wünsche ich dir einen guten Tag.«


  »Einen Moment, Herr. Darf ich fragen, in wessen Schuld ich stehe?«


  »Ich bin Shimrod. Ich lebe auf Trilda, etwa eine Meile von hier durch den Wald.«


  »Erstaunlich! Nur wenige von der Menschenrasse trauen sich allein in diese Gegend.«


  »Ich bin so etwas wie ein Magier«, sagte Shimrod. »Die Halblinge gehen mir aus dem Weg.« Er musterte Grofinet von oben nach unten. »Ich muß sagen, ich habe noch nie so einen wie dich gesehen. Von welcher Art bist du?«


  Grofinet antwortete auf eine recht hochmütige Weise. »Das ist ein Thema, das vornehme Leute selten für schicklich halten.«


  »Entschuldige! Ich hatte nicht die Absicht, dich zu beleidigen. Ich wünsche dir einen guten Tag.«


  »Ich werde Euch nach Trilda geleiten«, erbot sich Grofinet. »Diese Gegend ist gefährlich. Es ist das mindeste, was ich für Euch tun kann.«


  »Wie du wünschst.«


  Die zwei kehrten zur Lally-Wiese zurück. Shimrod blieb stehen. »Du brauchst mich nicht weiter zu begleiten. Trilda ist nur noch ein paar Schritte von hier entfernt.«


  »Während wir so gingen«, sagte Grofinet, »habe ich nachgedacht. Und mir wurde bewußt, daß ich tief in Eurer Schuld stehe.«


  »Sprich nicht mehr darüber«, erwiderte Shimrod. »Ich bin glücklich, daß ich dir helfen konnte.«


  »Das könnt Ihr leicht sagen, doch lastet die Bürde schwer auf meinem Stolz! Ich kann nicht umhin zu erklären, daß ich zu Euren Diensten stehe, bis die Rechnung beglichen ist. Lehnt nicht ab; ich bin hart und unnachgiebig! Ihr braucht mir nur Nahrung und Dach zu geben. Ich werde solche Arbeiten für Euch übernehmen, die Euch sonst lästig sind, und sogar kleinere Zaubereien verrichten.«


  »Ach! Du bist also auch ein Magier?«


  »Ein Dilettant in dieser Kunst, kaum mehr. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich weiter unterweisen. Schließlich sind zwei geübte Geister besser als einer. Und laßt niemals die Sicherheit außer acht! Wenn einer starr nach vorn schaut, läßt er seinen Rücken unbewacht!«


  Shimrod konnte Grofinet nicht von seinem Entschluß abbringen, und so kam es, daß Grofinet ein Mitglied des Haushaltes wurde.


  Anfangs waren Grofinet und sein Treiben eine arge Ablenkung für Shimrod. In der ersten Woche war Shimrod zehnmal nahe daran, Grofinet fortzuschikken, und nur angesichts der Tugenden Grofinets, die in der Tat bemerkenswert waren, nahm er jedesmal im letzten Moment davon Abstand. Grofinet machte keine Unordnung und brachte nichts von Shimrods Habe durcheinander. Er war bemerkenswert sauber und niemals unpäßlich; tatsächlich war Grofinets Frohsinn die eigentliche Ablenkung. Sein Geist war behende und ideenreich, und er sprühte nur so vor Enthusiasmus. Während der ersten paar Tage verhielt sich Grofinet übertrieben zurückhaltend und schüchtern, was ihn allerdings nicht davon abhielt, im Haus herumzustreichen und sich, während Shimrod im Schweiße seines Angesichts die endlosen Listen in der Ordnung der Veränderlichen auswendig lernte, mit imaginären, oder zumindest unsichtbaren, Gefährten zu unterhalten.


  Doch verwandelte sich Shimrods Ärger rasch in Belustigung, und bald ertappte er sich dabei, daß er Grofinets nächstem Ausbruch von Torheit schon fast freudig entgegenfieberte. Eines Tages verscheuchte Shimrod eine Fliege von seinem Arbeitstisch. Sofort wurde Grofinet der wachsame Feind aller Fliegen, Motten, Bienen und anderen geflügelten Insekten. Da er sich außerstande sah, sie zu fangen, öffnete er die Haustür und versuchte, die Plagegeister einzeln hinauszujagen. Natürlich kamen, während er hinter ihnen herhoppelte, Dutzende neuer Insekten durch die offene Tür hereingeflogen. Gerührt von den fruchtlosen Bemühungen Grofinets, legte Shimrod einen Bann über Trilda, der bewirkte, daß jedes Insekt in großer Eile aus dem Haus floh. Grofinet war überglücklich über seinen Erfolg.


  Doch kaum war sein Stolz auf seinen Triumph über die Insekten abgeklungen, da hatte er sich auch schon eine neue Grille in den Kopf gesetzt. Mehrere Tage verbrachte er damit, sich aus Weidenruten und gelber Seide Flügel zu fertigen, die er an seinen dürren Oberkörper schnallte. Aus seinem Fenster heraus sah Shimrod ihm zu, wie er über die Wiese von Lally rannte und mit seinen Flügeln schlug und in die Höhe sprang, in der Hoffnung, sich wie ein Vogel in die Lüfte zu erheben. Einen Moment lang war Shimrod versucht, ihn durch einen Zauber emporzuheben und ihn durch die Luft gleiten zu lassen, doch dann beherrschte er sich, aus Furcht, Grofinet könne vielleicht in seinem Überschwang zu hoch steigen und sich in Gefahr bringen. Am späten Nachmittag wagte Grofinet einen mächtigen Satz und plumpste in den Teich, zur übermütigen Schadenfreude der Elfen von Tuddifot Shee, die kichernd herumpurzelten und -kugelten und mit den Beinen in der Luft zappelten. Grofinet warf wütend die Flügel weg und humpelte nach Trilda zurück.


  Als nächstes widmete sich Grofinet mit Eifer dem Studium der ägyptischen Pyramiden. »Sie sind außerordentlich schön und machen den Pharaonen Ehre!« erklärte Grofinet.


  »So ist es.«


  Am folgenden Morgen griff Grofinet das Thema erneut auf. »Diese mächtigen Monumente sind faszinierend in ihrer Schlichtheit.«


  »Ganz recht.«


  »Ich frage mich, wie groß sie wohl sein mögen.«


  Shimrod zuckte die Achseln. »Um die hundert Ellen auf jeder Seite, denke ich.«


  Später ertappte Shimrod Grofinet, wie er auf der Wiese Entfernungen abschritt. Er rief: »Was machst du da?«


  »Nichts von Bedeutung.«


  »Ich hoffe nur, du hast nicht die Absicht, eine Pyramide zu bauen! Sie würde uns das Sonnenlicht nehmen!«


  Grofinet hielt in seinem Schreiten inne. »Vielleicht habt Ihr recht.« Widerstrebend gab er seinen Plan auf. Doch schnell entdeckte er ein neues Interesse. Am Abend kam Shimrod in den Salon, um die Lampen anzuzünden. Da trat Grofinet aus dem Schatten. »Nun, Herr Shimrod, habt Ihr mich gesehen, als Ihr vorbeikamt?«


  Shimrod war mit den Gedanken woanders gewesen, und außerdem hatte Grofinet etwas außerhalb seines Blickfeldes gestanden. »Um ehrlich zu sein, Grofinet, ich habe dich nicht gesehen.«


  »Dann«, jubelte Grofinet, »habe ich die Kunst gelernt, mich unsichtbar zu machen.«


  »Wunderbar! Was ist dein Geheimnis?«


  »Ich bediene mich der schieren Willenskraft, mich außerhalb der Wahrnehmung zu stellen!«


  »Ich muß diese Methode lernen.«


  »Geistige Kraft, rein und klar, ist der Schlüssel«, erklärte Grofinet und fügte die Warnung hinzu: »Wenn es Euch nicht auf Anhieb gelingt, verzagt nicht. Es ist ein schwieriges Kunststück.«


  »Wir werden sehen.«


  Am folgenden Tag experimentierte Grofinet mit seiner neu erworbenen Fertigkeit. Shimrod rief: »Grofinet! Wo steckst du? Hast du dich schon wieder unsichtbar gemacht?« Woraufhin Grofinet triumphierend aus einer Ecke des Zimmers hervortrat. Eines Tages hängte sich Grofinet in zwei Gurte, die er an den Deckenbalken des Arbeitszimmers befestigt hatte, ähnlich einer Hängematte. Als Shimrod in den Raum trat, hätte er vielleicht tatsächlich nichts bemerkt, hätte nicht Grofinet vergessen, seinen Schwanz einzuziehen, der nun in der Mitte des Raumes baumelte und in einer gelbbraunen pelzigen Quaste endete.


  Schließlich entschloß sich Grofinet, von seinen Schrullen abzulassen und ein ernsthafter Magier zu werden. Zu diesem Behufe suchte er von nun an häufig das Arbeitszimmer auf, um Shimrod bei seinen magischen Handhabungen zuzuschauen. Er hatte jedoch eine heftige Angst vor Feuer. Wann immer Shimrod aus dem einen oder anderen Grund eine Flammenzunge erweckte, schoß Grofinet in panischem Schrecken zur Tür hinaus, und schließlich ließ er von seinem Plan, Magier zu werden, ab.


  Die Mittsommernacht nahte. Eine Reihe lebhafter Träume störte Shimrods Schlaf. Die Landschaft war immer dieselbe: eine weiße Steinterrasse über einem weißen Sandstrand und einem glatten blauen Meer im Hintergrund. Eine marmorne Balustrade umschloß die Terrasse, und die Brandung brach sich schäumend auf dem Strand.


  Im ersten Traum lehnte Shimrod an der Balustrade und blickte müßig auf die See hinaus. Da kam ein dunkelhaariges Mädchen in einem ärmellosen Kittel aus weichem, graubraunem Stoff den Strand heraufgeschlendert. Als es näher kam, sah Shimrod, daß es schlank und etwas mehr als mittelgroß war. Sein dunkles, von einem dunkelroten Band zusammengehaltenes Haar hing ihm fast bis auf die Schultern. Wohlgeformt und anmutig waren die nackten Arme und Füße der jungen Frau; von blassem Oliv war ihre Haut. Shimrod fand, daß sie von exquisiter Schönheit sei. Dazu eignete ihr etwas gleichermaßen Geheimnisvolles wie Herausforderndes, nicht so sehr offen und augenfällig indes als vielmehr ihrer Existenz innewohnend. Als sie vorüberging, warf sie Shimrod ein schwermütiges Halblächeln zu, weder einladend noch abweisend. Dann ging sie weiter und verschwand aus seinem Blick. Shimrod wälzte sich im Schlaf und erwachte.


  Der zweite Traum war der gleiche, nur daß Shimrod diesmal das Mädchen anrief und es einlud, zu ihm auf die Terrasse zu kommen. Es zögerte einen Moment, dann schüttelte es lächelnd den Kopf und ging weiter.


  In der dritten Nacht blieb es stehen und sprach: »Warum rufst du mich, Shimrod?«


  »Ich möchte, daß du stehenbleibst und dich zumindest mit mir unterhältst.«


  Das Mädchen erhob Bedenken. »Ich glaube nicht. Ich weiß nur sehr wenig von den Männern, und ich habe Angst, denn ich spüre eine seltsame Regung, wenn ich hier vorbeikomme.«


  In der vierten Nacht blieb das Mädchen stehen, zögerte, und dann näherte es sich langsam der Terrasse. Shimrod eilte hinunter, um ihr entgegenzugehen, doch sie blieb stehen, und Shimrod fand, daß sie nicht näher zu ihm herankommen konnte, was ihm im Zusammenhang des Traumes auch gar nicht unnatürlich erschien. Er fragte: »Willst du heute mit mir sprechen?«


  »Ich weiß nichts, das ich dir erzählen könnte.«


  »Warum gehst du am Strand entlang?«


  »Weil es mir gefällt.«


  »Woher kommst du, und wohin gehst du?«


  »Ich bin ein Geschöpf deiner Träume. Ich komme in die Gedanken und gehe aus den Gedanken.«


  »Traumwesen oder nicht – komm näher, und bleibe bei mir. Da dies mein Traum ist, mußt du gehorchen.«


  »Das ist nicht die Natur der Träume.« Als sie fortging, warf sie noch einen Blick zurück über die Schulter, und als Shimrod schließlich aufwachte, konnte er sich genau an den Ausdruck in ihrem Gesicht erinnern. Zauber! Doch zu welchem Zwecke?


  Shimrod ging hinaus auf die Wiese und betrachtete den Fall unter jedem nur erdenklichen Aspekt. Irgend jemand umgarnte ihn auf raffinierte Weise mit einer süßen Verlockung und zweifelsohne zu seinem letztendlichen Nachteil. Wer mochte der Urheber eines solchen Zaubers sein? Shimrod forschte unter den Personen nach, die ihm bekannt waren, aber keine davon konnte einen Grund haben, ihn mit einem so fremdartigen schönen Mädchen zu betören.


  Er kehrte in sein Arbeitszimmer zurück und versuchte, eine Prophezeiung zu stellen, aber es fehlte ihm an der nötigen Gelassenheit, und das Bild zerstob vor seinen Augen.


  Er saß bis tief in die Nacht in seinem Arbeitszimmer, während ein kalter dunkler Wind seufzend durch die Bäume hinter dem Haus strich. Der Gedanke an Schlaf bereitete ihm gleichzeitig böse Vorahnungen und ein prickelndes Gefühl von Vorfreude, das er zu unterdrücken versuchte, jedoch ohne Erfolg. »Nun gut«, sagte sich Shimrod in einer Aufwallung von trotziger Kühnheit, »sehen wir der Sache ins Auge und schauen, was passiert.«


  Er legte sich auf sein Bett. Der Schlaf kam nur langsam. Stundenlang wälzte er sich in einem unruhigen Dämmerzustand hin und her, nervös hochfahrend bei jedem Trugbild, das seinen halbwachen Geist heimsuchte. Schließlich schlief er ein. Der Traum kam sofort. Shimrod stand auf der Terrasse, das Mädchen kam den Strand herauf. Arme und Füße waren wie immer bloß, das schwarze Haar wehte im Wind. Es näherte sich ohne Hast. Shimrod wartete unerschütterlich, den Oberkörper auf die Balustrade gelehnt. Ungeduld zu zeigen war eine schlechte Taktik, auch in einem Traum. Das Mädchen kam näher. Shimrod stieg die weiße Marmortreppe hinunter.


  Der Wind erstarb, und auch die Brandung. Das dunkelhaarige Mädchen blieb stehen und wartete. Shimrod näherte sich ihm. Ein Hauch von Parfüm wehte ihm entgegen: der Duft von Veilchen. Die beiden standen jetzt nur noch eine Elle voneinander entfernt. Shimrod hätte sie berühren können.


  Sie schaute ihm ins Gesicht und lächelte ihr versonnenes Halblächeln. Dann sprach sie: »Shimrod, ich kann dich nicht mehr besuchen.«


  »Was hindert dich?«


  »Meine Zeit ist knapp. Ich muß an einen Ort hinter dem Stern Achernar reisen.«


  »Gehst du aus freien Stücken dorthin?«


  »Ich bin verzaubert.«


  »Sag mir, wie ich diesen Zauberbann brechen kann!«


  Das Mädchen schien unschlüssig. »Nicht hier.«


  »Wo dann?«


  »Ich werde zum Goblinmarkt gehen, willst du mich dort treffen?«


  »Ja! Erzähle mir von dem Zauberbann, damit ich den Gegenzauber bewirken kann.«


  Das Mädchen entfernte sich langsam. »Auf dem Goblinmarkt.« Mit einem letzten Blick über die Schulter entschwand es.


  Shimrod schaute der kleiner werdenden Gestalt gedankenverloren nach ... Von hinten erscholl ein Tumult, so als hätten sich viele wütende Stimmen gleichzeitig erhoben. Er spürte das Trampeln schwerer Schritte und stand wie gelähmt da, unfähig, sich zu bewegen oder umzublicken.


  Mit klopfendem Herzen und zugeschnürter Kehle erwachte er auf seinem Bett in Trilda. Es war tiefste Nacht, lange bevor man die Dämmerung auch nur erahnen konnte. Das Feuer im Kamin war gesunken. Von Grofinet, der ruhig in seinem tiefen Kissen schnarchte, waren nur ein Fuß und der lange, dünne Schwanz zu sehen. Shimrod fachte das Feuer neu an und ging zurück ins Bett. Er lag wach und lauschte den Geräuschen der Nacht. Von jenseits der Wiese kam das klagende, süße Pfeifen eines aufgewachten Vogels, vielleicht einer Eule.


  Shimrod schloß die Augen und schlief den Rest der Nacht.


  


  Die Zeit des Goblinmarkts stand kurz bevor. Shimrod packte alle seine magischen Apparate, Bücher, Elixiere und Werkzeuge in eine Kiste, die er mit dem Bann der Verwirrung belegte, so daß sie erst zusammenschrumpfte und sich alsdann siebenmal nach einer geheimen Reihenfolge von innen nach außen und von außen nach innen stülpte, bis sie schließlich einem schweren schwarzen Ziegelstein ähnelte, den Shimrod unter dem Kamin versteckte.


  Grofinet schaute ihm in höchster Verblüffung von der Tür her zu. »Warum macht Ihr das alles?«


  »Weil ich Trilda für eine Weile verlassen muß, und Diebe können nicht das stehlen, was sie nicht finden.«


  Grofinet dachte über die Bemerkung nach. Sein Schwanz zuckte hin und her, synchron mit seinen Gedanken. »Das ist natürlich eine kluge Maßnahme. Aber solange ich das Haus hüte, würde kein Dieb es wagen, auch nur von ferne einen Blick in diese Richtung zu werfen.«


  »Zweifellos«, erwiderte Shimrod. »Aber mit doppelter Vorsicht ist unser Eigentum auch doppelt sicher.«


  Grofinet wußte darauf nichts mehr zu sagen und ging hinaus, die Wiese zu inspizieren. Shimrod nahm die Gelegenheit wahr, eine dritte Vorsichtsmaßnahme zu treffen, und installierte ein Hausauge hoch oben in den Schatten, von wo aus es alle Vorgänge im Haus überwachen konnte.


  Dann packte er einen kleinen Ranzen und ging hinaus, um Grofinet, der auf dem Gras lag und in der Sonne döste, letzte Verhaltensmaßregeln zu erteilen. »Grofinet, ein letztes Wort!«


  Grofinet hob den Kopf. »Sprecht, ich lausche.«


  »Ich gehe zum Goblinmarkt. Du bist nun für Sicherheit und Disziplin verantwortlich. Lasse niemanden, ob wildes Tier oder sonstige Kreatur, ins Haus. Lasse dich weder von Schmeicheleien noch von lokkenden Worten beeindrucken. Teile jedwedem Besucher, der Einlaß erheischt, mit, daß dies das Haus Trilda ist, in das niemand hinein darf.«


  »Ich habe klar und deutlich verstanden«, erklärte Grofinet. »Mein Auge ist scharf, ich bin mutig wie ein Löwe. Nicht einmal ein Floh wird das Haus betreten!«


  »Sehr gut. Ich muß nun fort.«


  »Leb wohl, Shimrod! Trilda ist sicher und behütet!«


  Shimrod schritt in den Wald hinein. Sobald er außer Sichtweite Grofinets war, nahm er vier weiße Federn aus seinem Ränzlein und befestigte sie an seinen Stiefeln. Dann sang er: »Gefiederte Stiefel, seid mir zu Diensten; tragt mich dorthin, wohin ich will!«


  Die Federn schlugen und flatterten und hoben Shimrod in die Luft. Bald flog er dahin durch den Wald, dicht unter den Kronen der Eichen, durch die dünne Lanzen von Sonnenlicht brachen. Schöllkraut, Veilchen und Glockenblumen blühten im Schatten; die Lichtungen leuchteten von Butterblumen, Primeln und rotem Mohn.


  Die Meilen flogen dahin. Er flog an Elfen-Shees vorüber: Schwarzaster, Catterlein, Feair Foiry und Schattentau, dem Sitz von Rhodion, dem König aller Elfen. Er flog an Goblinhäusern vorüber, die unter den dicken Wurzeln von Eichenbäumen verborgen waren, und er kam an den Ruinen des Hauses vorbei, in dem einst der Oger Fidaugh gehaust hatte. Als Shimrod rastete, um an einer Quelle zu trinken, rief eine Stimme hinter einem Baum leise seinen Namen. »Shimrod! Shimrod! Wohin eilst du?«


  »Den Pfad entlang und immer weiter«, antwortete Shimrod und machte sich wieder auf den Weg. Die Stimme rief ihm klagend nach: »Wie schade, Shimrod, daß du nicht stehenbliebst, und wenn auch nur für einen Augenblick. Vielleicht hättest du künftige Ereignisse ändern können!«


  Shimrod gab weder eine Erwiderung, noch hielt er inne, da er nur zu gut wußte, daß alles, was einem im Wald von Tantrevalles angeboten wurde, einen maßlosen Wucherpreis kostete. Die Stimme wurde schwächer und verhallte hinter ihm.


  Wenig später stieß er auf die Große Nord-Süd-Straße, einen Pfad, der nur wenig breiter war als der erste, und flog mit langen Sätzen nach Norden.


  An einer Stelle, wo grauer Fels sich am Wegesrand erhob, hielt er an, um zu trinken. Aus den Spalten und Ritzen zwischen den Felsen wuchsen knorrige schwarze Zypressen. In ihrem Schatten stand niedriges grünes Buschwerk, reich beladen mit dunkelroten Rätselbeeren, aus welchen die Elfen ihren Wein preßten. Shimrod streckte die Hand aus, um von den Beeren zu naschen, doch als er im selben Moment aus dem Augenwinkel das Flattern hauchdünner Gewänder bemerkte, besann er sich eines Besseren und kehrte auf den Pfad zurück, nur um dort sogleich mit Beeren beworfen zu werden. Er ignorierte den Schabernack ebenso wie das Getrillere und Gekicher, das folgte.


  Die Sonne sank tiefer, und Shimrod kam in eine Gegend voll niedriger Felsen, wo die Bäume knorrig und krumm wuchsen und das Sonnenlicht die Farbe von wäßrigem Blut annahm, während die Schatten schmierige Kleckse von dunklem Blau waren. Nichts regte sich hier, kein Windhauch bewegte die Blätter, und doch spürte er, daß diese fremdartige Gegend gefährlich war, so daß er sie besser noch vor Einbruch der Nacht hinter sich brachte. Mit großer Geschwindigkeit sprang Shimrod weiter nach Norden.


  Die Sonne versank unter dem Horizont, düstere Farben füllten den Himmel. Shimrod erklomm den Gipfel eines Steinhügels. Er stellte eine kleine Schachtel auf den Boden, die sich rasch auf die Größe einer Hütte ausdehnte. Shimrod trat ein, verschloß und verriegelte die Tür, bereitete sich ein Mahl aus den Vorräten der Speisekammer und streckte sich dann auf dem Bett aus und schlief. Irgendwann in der Nacht wachte er auf. Eine halbe Stunde lang beobachtete er, wie kleine rote und blaue Lichter in einer langen Reihe über den Waldboden an seiner Hütte vorübergeisterten, dann kehrte er in sein Bett zurück.


  Eine Stunde später weckte ihn ein Geräusch aus dem Schlaf, wie wenn Finger oder Krallen über Holz kratzten. Zuerst an der Wand, dann, heftiger, an seiner Tür; schließlich an den Fensterscheiben. Ein Zittern ging durch die Hütte, als das Wesen auf das Dach sprang.


  Shimrod zündete die Lampe an, zog sein Schwert und wartete. Eine Weile verstrich.


  Plötzlich schob sich ein langer, kittfarbener Arm durch den Schornstein. Die Finger, an deren Spitzen kleine Wülste saßen wie an den Zehen eines Frosches, tasteten sich in den Raum. Shimrod schwang sein Schwert und trennte die Hand am Gelenk ab. Schwarzgrünes, schleimiges Blut troff zäh aus dem Stumpf. Vom Dach kam ein gequältes Stöhnen. Die Kreatur fiel herunter auf die Erde, und es herrschte wieder Ruhe.


  Shimrod inspizierte die abgetrennte Hand. Die vier Finger waren ringgeschmückt. Am Daumen steckte ein schwerer Silberring mit einem türkisfarbenen Cabochon. Eine mysteriöse Inschrift war kreisförmig um den Stein eingraviert. Magie? Nun, welcher Natur sie auch immer sein mochte, sie hatte die Hand nicht zu schützen vermocht.


  Shimrod streifte die Ringe ab, wusch sie sorgfältig, steckte sie in seine Tasche und legte sich wieder schlafen.


  Am Morgen ließ Shimrod die Hütte wieder zusammenschrumpfen und setzte seine Reise fort. Nach einer Weile endete der Pfad am Ufer des Tway-Flusses. Shimrod überquerte den Fluß mit einem einzigen Satz. Am anderen Ufer ging der Pfad weiter. Er verlief jetzt neben dem Fluß, der sich in Abständen zu friedlichen, stillen Teichen verbreiterte, in denen sich Trauerweiden und Schilf spiegelten. Dann schwenkte der Fluß nach Süden, und der Pfad verlief wieder nach Norden.


  Am frühen Nachmittag erreichte er den Eisenpfahl, der die Stelle markierte, die als Twittens Kreuzweg bekannt war. Ein Schild mit der Aufschrift »Zur Lachenden Sonne und zum weinenden Mond« hing über der Tür eines langen, niedrigen Gasthofes, der aus roh behauenem Holz gebaut war. Die schwere, von eisernen Bändern gehaltene Bohlentür führte direkt in den Schankraum des Gasthofes.


  Als Shimrod eintrat, sah er auf der linken Seite Bänke und Tische und auf der rechten einen Schanktisch. Hinter diesem stand ein großer, schmalgesichtiger junger Bursche mit weißem Haupthaar und silbernen Augen und – so vermutete Shimrod – einem guten Schuß Halblingblut in den Adern.


  Shimrod trat an den Schanktisch. Der Bursche kam zu ihm, um ihn zu bedienen. »Herr?«


  »Ich wünsche eine Unterkunft, sofern vorhanden.«


  »Ich glaube, wir sind voll belegt, Herr, wegen des Marktes, aber fragt am besten Hockshank, den Wirt. Ich bin nur der Bierkellner und habe keine Befugnis.«


  »Dann seid so gut und ruft Hockshank.«


  Eine Stimme sprach: »Wer spricht da meinen Namen?«


  Aus der Küche kam ein Mann mit kurzen Beinen und breiten Schultern, auf denen ohne sichtbaren Hals der Kopf ruhte. Dickes, an Stroh erinnerndes Haar bedeckte einem Dach gleich die Wölbung des Schädels; goldene Augen und spitz zulaufende Ohren deuteten auch hier auf Halblingblut hin.


  Shimrod antwortete: »Ich sprach Euren Namen, Herr. Ich wünsche Unterkunft, aber wie ich höre, seid Ihr wohl voll belegt.«


  »Das ist mehr oder weniger richtig. Gewöhnlich kann ich mit Zimmern nach jedem Wunsch und Geldbeutel dienen, aber jetzt ist die Auswahl begrenzt. An was dachtet Ihr denn?«


  »Ich hätte gern eine saubere und wohl durchgelüftete Kammer, frei von Insekten, mit einem bequemen Bett, gutem Essen – und alles zu möglichst bescheidenem Preis.«


  Hockshank rieb sich das Kinn. »Heute morgen ward einer meiner Gäste von einem messinggehörnten Natrid gestochen. Er bekam Beklemmungen und rannte über die Ost-West-Straße davon, ohne seine Zeche zu bezahlen. Ich kann Euch seine Kammer anbieten, dazu gute Kost und zu einem niedrigen Preis. Ihr könnt aber auch den Stall mit dem Natrid teilen, natürlich zu einem geringeren Preis.«


  »Ich ziehe die Kammer vor«, sagte Shimrod.


  »Das würde ich an Eurer Stelle auch«, sagte Hockshank. »Hier entlang bitte.« Er führte Shimrod in eine Kammer, die Shimrods Bedürfnissen angemessen war.


  »Ihr sprecht mit angenehmer Stimme und bewegt Euch wie ein vornehmer Herr, dennoch entdecke ich an Euch den Ruch von Magie.«


  »Er entströmt vielleicht diesen Ringen.«


  »Interessant!« sagte Hockshank. »Für diese Ringe biete ich Euch ein feuriges schwarzes Einhorn. Manche behaupten, nur eine Jungfrau dürfe dieses Tier reiten, aber schenkt dem keinen Glauben. Was schert sich ein Einhorn um Keuschheit? Selbst wenn es noch so scharfsinnig und empfindlich wäre, wie sollte es einen solchen Befund stellen? Würde ein Mädchen das Geheimnis so bereitwillig offenbaren? Das glaube ich nicht. Wir können diesen Gedanken getrost in den Bereich der Fabel verweisen.«


  »Wie auch immer, ich brauche kein Einhorn.« Enttäuscht zog sich Hockshank zurück.


  Shimrod kehrte wenig später in den Schankraum zurück und nahm gemächlich sein Abendessen ein. Andere Besucher des Goblinmarktes saßen in kleinen Gruppen zusammen und diskutierten über ihre Waren und wickelten Geschäfte ab. Auffällig war der Mangel an Fröhlichkeit: kein herzliches, überschwengliches Anstoßen, kein Lachen, keine Scherze. Statt dessen saßen die Gäste tief über ihre Tische gebeugt, tuschelnd und wispernd, hin und wieder verstohlen argwöhnische Blicke zur Seite werfend. Köpfe zuckten empört zurück, Augen rollten, geballte Fäuste bebten in mühsamer Selbstbeherrschung, Atem wurde zischend durch zusammengepreßte Zähne gezogen, halb unterdrückte Ausrufe der Entrüstung wegen übertrieben empfundenen Preisen drangen hier und dort aus den zusammenkauernden Runden der Feilschenden. Die meisten von ihnen handelten mit Amuletten, Talismanen, Kuriositäten und Ramschwaren von echtem oder angedichtetem Wert. Zwei trugen die blauweiß gestreiften Gewänder Mauretaniens, ein anderer den groben Kittel Irlands. Einige sprachen in den platten Dialekten Armorikas, und ein Mann mit goldenem Haar, blauen Augen und derben Gesichtszügen schien Langobarde oder Ostgote zu sein. Eine erkleckliche Anzahl trug Anzeichen von Halblingblut: spitze Ohren, ausgefallene Augenfarbe, zusätzliche Finger. Frauen waren nurwenige anwesend, und keine von ihnen zeigte Ähnlichkeit mit der, die zu treffen Shimrod hergereist war.


  Shimrod beendete seine Mahlzeit, dann ging er auf seine Kammer und schlief ungestört bis zum Morgen durch.


  Er aß zum Frühstück Aprikosen, Brot und Speck. Als er gesättigt war, schlenderte er ohne Hast zu der Wiese hinter dem Gasthof, die bereits Buden und Stände umsäumten.


  Eine Stunde lang bummelte Shimrod umher. Schließlich setzte er sich auf eine Bank zwischen einem Bauer mit schönen jungen Kobolden mit grünen Flügeln und einem Stand, an dem Aphrodisiaka feilgehalten wurden.


  Der Tag verging ohne irgendein bemerkenswertes Ereignis; Shimrod kehrte in den Gasthof zurück.


  Auch den nächsten Tag verbrachte er müßig, obwohl der Markt jetzt den Höhepunkt seiner Betriebsamkeit erreicht hatte. Shimrod wartete ohne Ungeduld. Es lag in der Natur solcher Affären, daß das Mädchen sein Erscheinen so lange hinauszögern würde, bis Shimrods Unruhe seine Vorsicht unterhöhlt hatte – wenn es überhaupt zu erscheinen geruhte.


  Zur Mitte des Nachmittags des dritten Tages betrat das Mädchen die Wiese. Es trug einen langen schwarzen Umhang, der sich über ein lohfarbenes Gewand bauschte. Die Kapuze hatte es zurückgeschoben, so daß der Kranz aus weißen und blauen Veilchen, der sein schwarzes Haar zierte, sichtbar war. Es schaute sich in stirnrunzelnder Verträumtheit auf der Wiese um, so als frage es sich, warum es überhaupt gekommen sei. Sein Blick fiel auf Shimrod, schweifte vorbei, kehrte zweifelnd zurück.


  Shimrod erhob sich von seiner Bank und ging auf das Mädchen zu. Mit freundlicher Stimme sprach er: »Traum-Mädchen, hier bin ich.«


  Den Kopf leicht zur Seite gedreht, blickte sie ihn über die Schulter an, im Gesicht wieder das schon fast vertraute Halblächeln. Langsam drehte sie sich ihm zu. Sie schien Shimrod nun etwas selbstbewußter, mehr eindeutig ein Wesen aus Fleisch und Blut als das Mädchen von abstrakter Schönheit, das ihm in seinen Träumen begegnet war. Sie sprach: »Auch ich bin hier, wie versprochen.«


  Shimrods Geduld war durch das Warten auf die Probe gestellt worden. Fast streng bemerkte er: »Du scheinst keine übergroße Eile gehabt zu haben.«


  Das Mädchen zeigte nur Belustigung. »Ich wußte, daß du warten würdest.«


  »Wenn du nur gekommen bist, um meiner zu spotten, dann bin ich nicht sehr erfreut.«


  »Ob du dich freust oder nicht, nun bin ich hier.«


  Shimrod betrachtete sie mit analytischer Distanz, was ihr Unbehagen zu bereiten schien. »Warum schaust du mich so an?«


  »Ich frage mich, was du von mir willst.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Du bist auf der Hut. Du traust mir nicht.«


  »Du würdest mich für einen Dummkopf halten, wenn ich es täte.«


  Sie lachte. »Aber für einen tapferen und leichtsinnigen Dummkopf.«


  »Es war tapfer und leichtsinnig von mir, überhaupt hierher zu kommen.«


  »In unserem Traum warst du nicht so mißtrauisch.«


  »Dann träumtest du also auch nur, als du am Strand entlanggingst?«


  »Wie könnte ich dir im Traum erscheinen, wenn du mir nicht in meinem erschienest? Aber du darfst keine Fragen stellen. Du bist Shimrod, ich bin Melancthe. Wir sind zusammen, und das kennzeichnet und umgrenzt unsere Welt.«


  Shimrod ergriff ihre Hände und zog sie ein Stück näher zu sich heran. Der Duft von Veilchen schwängerte die Luft zwischen ihnen. »Jedesmal, wenn du sprichst, enthüllst du ein neues Paradoxon. Wie konntest du wissen, daß ich Shimrod heiße? Ich habe in meinen Träumen keine Namen genannt.«


  Melancthe lachte. »Sei vernünftig, Shimrod! Ist es wahrscheinlich, daß ich jemandem im Traum erscheine, dessen Namen ich nicht einmal weiß? Das würde sowohl gegen das Gebot der Höflichkeit als auch gegen das der Schicklichkeit verstoßen.«


  »Das ist ein erstaunlicher und neuer Gesichtspunkt«, sagte Shimrod. »Ich bin überrascht, daß du dich so keck vorgewagt hast. Du mußt wissen, daß in Träumen Schicklichkeit oft mißachtet wird.«


  Melancthe legte den Kopf schief, schnitt eine Grimasse und zuckte mit den Schultern, ganz wie ein albernes junges Mädchen. »Ich würde mich vor unanständigen Träumen hüten.«


  Shimrod führte sie zu einer Bank, die ein wenig abseits vom Getriebe des Marktes stand. Die zwei saßen einander halb zugewandt, ihre Knie berührten sich fast.


  Shimrod sagte: »Ich muß die Wahrheit wissen, die ganze Wahrheit!«


  »Warum, Shimrod?«


  »Wenn ich keine Fragen stellen darf, oder – präziser ausgedrückt – wenn du mir keine Antworten gibst, wie sollte ich da in deiner Gegenwart kein Unbehagen oder Mißtrauen empfinden?«


  Sie beugte sich einen halben Zoll näher zu ihm herüber, und erneut spürte er den intensiven Veilchenduft. »Du kamst hierher aus freien Stücken, um jemanden zu treffen, den du bisher nur aus deinen Träumen kanntest. War das nicht ein Akt der Verbindlichkeit?«


  »In gewisser Hinsicht, ja. Du betörtest mich mit deiner Schönheit. Ich erlag deinen Reizen gern. Ich sehnte mich damals so wie heute danach, solch märchenhafte Schönheit und solche Klugheit für mich zu gewinnen. Indem ich hierher kam, ging ich stillschweigend eine Verpflichtung ein. Indem du mich hier triffst, gingst du dieselbe implizite Verpflichtung ein.«


  »Ich gab weder Verpflichtung noch Versprechen.«


  »Auch ich tat dies nicht. Doch nun müssen wir beide dieses Versprechen ablegen, auf daß alles gerecht ausgewogen sei.«


  Melancthe lachte beklommen und rutschte nervös auf der Bank hin und her. »Die Worte werden mir nicht über die Lippen kommen. Ich kann sie nicht aussprechen. Irgendwie bin ich befangen.«


  »Ob deiner Tugend?«


  »Wenn du es so sehen willst, ja.«


  Shimrod beugte sich vor und nahm ihre Hände in seine. »Wenn wir ein Liebespaar sein sollen, dann muß die Tugendhaftigkeit zurückstehen.«


  »Es ist mehr als nur die Tugend allein. Es ist Furcht.«


  »Wovor?«


  »Ich finde es zu sonderbar, um darüber zu sprechen.«


  »Liebe braucht nichts zu sein, das einem Furcht macht. Wir müssen dir diese Angst nehmen.«


  Melancthe sagte leise: »Du hältst meine Hände in deinen.«


  »Ja.«


  »Du bist der erste, der meine Hände hält.«


  Shimrod schaute ihr ins Gesicht. Ihr Mund, rosenrot auf dem blassen Oliv ihres Gesichts, war faszinierend in seiner schwellenden Geschmeidigkeit. Er beugte sich vor und küßte sie, obwohl sie, hätte sie gewollt, nur ihr Gesicht hätte abzuwenden brauchen. Er spürte, wie ihre Lippen unter seinen bebten. Sie zog den Kopf zurück. »Das hatte nichts zu bedeuten!«


  »Es bedeutete nur, daß wir uns als Liebende geküßt haben.«


  »Es war wirklich nichts!«


  Shimrod schüttelte verdutzt den Kopf. »Wer verführt hier wen? Wenn wir auf dasselbe Ziel hinsteuern, dann besteht keine Notwendigkeit für derartige Rätselspiele.«


  Melancthe suchte nach einer Erwiderung. Shimrod zog sie an sich, und er hätte sie ein zweites Mal geküßt, hätte sie sich ihm nicht entzogen. »Zuerst mußt du mir dienen.«


  »In welcher Weise?«


  »Es ist ganz einfach. Im nahegelegenen Wald führt eine Tür nach Irerly. Einer von uns beiden muß durch diese Tür gehen und dreizehn Edelsteine von verschiedener Farbe zurückbringen, während der andere vor dem Eingang wacht.«


  »Das dürfte gefährlich sein. Zumindest für den, der Irerly betritt.«


  »Deshalb kam ich zu dir.« Melancthe stand von der Bank auf. »Komm, ich will dich hinführen.«


  »Jetzt sofort?«


  »Warum nicht? Die Tür befindet sich gleich hier in der Nähe im Wald.«


  »Wohlan denn, geh du voraus.«


  Melancthe blickte Shimrod unsicher von der Seite an. Sein Verhalten kam ihr irgendwie zu glatt vor, zu unkompliziert. Sie hatte mit Beschwörungen gerechnet, mit Forderungen, mit Versuchen, ihr Versprechen und Verpflichtungen abzuringen, denen sie, so fand sie, bisher gut ausgewichen war. »Komm.« Sie führte ihn von der Wiese fort und zu einem kaum benutzten Pfad, der in den Wald führte. Der Pfad verlief gewunden, durch lichtgesprenkelten Schatten, vorbei an Baumstümpfen mit bizarren Pilzwucherungen, zwischen üppigen Teppichen von Schöllkraut, Anemonen, Eisenhut und Glockenblumen hindurch. Die Geräusche hinter ihnen verstummten, und sie waren allein.


  Sie kamen auf eine kleine Lichtung, die im Schatten hoher Birken, Erlen und Eichen lag. Ein Ausbiß schwarzen Gabbros ragte schroff aus einem Teppich Dutzender weißer Belladonnalilien und wuchs zu einer niedrigen Felsenklippe mit einer einzigen steilen Wand an. In dieser Wand aus schwarzem Felsen war eine eisenbeschlagene Tür.


  Shimrod schaute sich auf der Lichtung um. Er lauschte. Er suchte den Himmel und die Baumwipfel ab. Nichts war zu sehen oder zu hören.


  Melancthe ging zu der Tür. Sie zog an dem schweren Knauf; die Tür ging auf. Eine Wand aus glattem Fels trat zutage. Shimrod sah aus einer kleinen Entfernung mit höflichem, wenn auch gleichgültigem Interesse zu.


  Melancthe schaute aus dem Augenwinkel zu ihm hinüber. Shimrods Interesselosigkeit schien höchst eigenartig. Aus ihrem Umhang zog Melancthe einen seltsamen sechseckigen Gegenstand und berührte damit die Felswand genau in der Mitte. Das Hexagon blieb an dem Stein haften. Gleich darauf löste sich der Fels in leuchtenden Nebel auf. Melancthe trat zurück und drehte sich Shimrod zu. »Durch diese Öffnung gelangt man nach Irerly.«


  »Es ist wirklich eine feine Öffnung. Aber es gibt Fragen, die zu stellen ich nicht umhin kann, wenn ich die Tür wirklich bewachen soll. Erstens: Wie lange wirst du fortbleiben? Ich spüre wenig Verlangen, die ganze Nacht hier zu stehen und zu frieren.«


  Melancthe ging zu Shimrod und legte ihm die Hände auf die Schultern. Der süße Duft von Veilchen umwehte ihn. »Shimrod! Liebst du mich?«


  »Ich bin fasziniert und gebannt.« Shimrod schlang die Arme um ihren Leib und zog sie an sich. »Heut ist es zu spät für Irerly. Komm, laß uns zum Gasthof zurückkehren. Heute nacht wirst du mit mir die Kammer teilen und vieles andere dazu.«


  Melancthe hielt ihr Gesicht ganz nah vor seines und sagte leise: »Wünschest du wirklich zu erfahren, wie sehr ich dich zu lieben vermöchte?«


  »Genau das ist mein Begehr. Komm! Irerly kann warten.«


  »Shimrod, tu es für mich. Geh nach Irerly, und bring mir dreizehn glitzernde Juwelen, jedes von einer anderen Farbe, und ich werde den Eingang hüten.«


  »Und dann?«


  »Du wirst sehen.«


  Shimrod versuchte, sie ins Gras zu ziehen. »Jetzt.«


  »Nein, Shimrod! Danach!«


  Die zwei starrten einander in die Augen. Shimrod dachte, ich wage es nicht, sie noch mehr zu bedrängen, habe ich sie doch schon zu einer Zusage gezwungen.


  Er preßte die Fingerspitzen gegen ein Amulett und murmelte leise die Silben eines Zauberspruches, der schwer auf seinem Gemüt gelastet hatte, und die Zeit teilte sich in sieben Stränge. Einer der sieben Stränge dehnte sich aus und schlug drei rechte Winkel, aufdiese Weise eine Zeitlücke schaffend. Über diesen Strang bewegte sich Shimrod, während Melancthe, die Waldlichtung und alles andere ringsherum in Bewegungslosigkeit erstarrte.
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  Murgen wohnte in Swer Smod, einem steinernen Haus mit fünfzig riesigen, hallenden Räumen, hoch oben auf dem Teach tac Teach.


  So schnell ihn seine gefiederten Stiefel trugen, flog, setzte und sprang Shimrod über die Ost-West-Straße von Twittens Kreuzweg nach Oswy Untertal und von dort aus über einen Seitenpfad weiter nach Swer Smod. Murgens furchtbare Wächter ließen ihn unbehelligt passieren.


  Die Eingangstür öffnete sich, als Shimrod sich näherte. Er trat ein und fand Murgen an einem großen, mit weißem Linnen und silbernem Geschirr gedeckten Tisch sitzend, wo er ihn bereits erwartete.


  »Setz dich«, sagte Murgen. »Du wirst hungrig und durstig sein.«


  »Ich bin beides.«


  Diener trugen Schüsseln und Platten auf. Shimrod stillte seinen Hunger, während Murgen hiervon und davon ein paar Kleinigkeiten nippte und schweigend Shimrods Schilderung von seinen Träumen, Melancthe und der Tür nach Irerly lauschte.


  »Ich habe das Gefühl, daß sie unter Zwang zu mir kam; anders kann ich mir ihr Verhalten nicht erklären. Einmal legt sie eine fast kindliche Herzlichkeit an den Tag, und im nächsten Moment wird sie wieder völlig zynisch und berechnend. Angeblich will sie dreizehn Edelsteine aus Irerly, aber ich argwöhne, daß ihre Beweggründe anderer Natur sind. Sie ist sich meiner Vernarrtheit in sie so sicher, daß sie sich kaum die Mühe macht, sich zu verstellen.«


  Murgen sagte: »Die Sache riecht nach Tamurello. Wenn er dich besiegt, schwächt er mich damit. Und da er sich Melancthens als Werkzeug bedient, kann nicht nachgewiesen werden, daß er hinter der Sache steckt. Er tändelte einst mit der Hexe Desmëi, bis er ihrer überdrüssig wurde. Aus Rache erschuf sie zwei Wesen von vollkommener Schönheit: Melancthe und Faude Carfilhiot. Ihr Plan war, daß die zurückhaltende und unnahbare Melancthe Tamurello betören und zur Raserei treiben sollte. Doch zu Desmëis Leidwesen schlug der Plan fehl! Tamurello zog Faude Carfilhiot vor, der alles andere als reserviert ist. Gemeinsam durchstreifen sie die nahen und fernen Ufer des Unnatürlichen.«


  »Wie konnte Tamurello die Kontrolle über Melancthe erlangen?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie dies hätte vonstatten gehen können, falls er wirklich damit zu tun hat.«


  »Nun denn – was soll ich tun?«


  »Dein ist die Leidenschaft, du mußt sie befriedigen, so wie es dir beliebt.«


  »Schön, und was ist mit Irerly?«


  »Wenn du so dorthin gehst, wie du jetzt bist, wirst du niemals zurückkehren – so vermute ich.«


  Traurig sprach Shimrod: »Es fällt mir schwer, solche Treulosigkeit mit solcher Schönheit gepaart zu sehen. Sie treibt ein gefährliches Spiel, mit ihrem Leben als Einsatz.«


  »Du treibst ein nicht minder gefährliches Spiel. Dein Einsatz ist der Tod.«


  Erschreckt von diesem Gedanken, lehnte sich Shimrod in seinem Stuhl zurück. »Und das schlimmste ist, sie beabsichtigt, dieses Spiel zu gewinnen. Und


  doch ...«


  Murgen wartete. »›Und doch?‹«


  »Ach, nur so.«


  »Ich verstehe.« Murgen schenkte Wein ein in die zwei Gläser. »Sie darf nicht gewinnen, und wenn aus keinem anderen Grunde als dem, daß Tamurello nicht obsiegen darf. Jetzt und fortan vielleicht für immer bin ich ganz vom Verderben in Anspruch genommen. Ich sah das Vorzeichen in Form einer hohen meergrünen Woge. Ich muß mich ganz diesem Problem zuwenden, und du erhältst meine Macht vielleicht schon eher, als du dafür bereit bist. Bereite dich vor, Shimrod. Doch zuerst: Befreie dich von der Verblendung, und dafür gibt es nur ein einziges Mittel.«


  


  Shimrod flog mit seinen gefiederten Stiefeln zu Twittens Kreuzweg zurück. Dann eilte er rasch weiter zu der Lichtung, auf der er Melancthe zurückgelassen hatte. Sie stand noch so da, wie er sie zuletzt gesehen hatte. Er inspizierte die Lichtung; niemand lauerte im Schatten. Er blickte durch die Tür: grüne Schlieren waberten und wallten, so daß der Blick nach Irerly verschwommen und getrübt war. Aus seiner Tasche zog er ein Knäuel Garn. Nachdem er das lose Ende in einem Riß im Eisen der Tür mit Hilfe eines Knotens festgeklemmt hatte, warf er das Knäuel in die Öffnung. Dann wob er die sieben Stränge der Zeit wieder zusammen und trat wieder in die normale Zeit und Umgebung zurück. Melancthes Worte hingen noch in der Luft: »Du wirst sehen.«


  »Du mußt es mir versprechen.«


  Melancthe seufzte. »Wenn du zurückkommst, wirst du all meiner Liebe teilhaftig werden.«


  Shimrod überlegte. »Und wir werden Geliebte sein, in Körper und Geist? Versprichst du das?«


  Melancthe zuckte zusammen und schloß die Augen. »Ja. Ich werde dich rühmen und lobpreisen und liebkosen, und du darfst deine erotischen Gelüste an meinem Leibe auslassen. Ist das deutlich genug?«


  »Ich will mich mangels etwas Besseren damit zufriedengeben. Doch erzähl mir von Irerly und wonach ich suchen muß.«


  »Du wirst dich in einem interessanten Land mit lebendigen Bergen wiederfinden. Sie brüllen und schreien, aber das ist größtenteils Prahlerei. Soweit ich weiß, sind sie normalerweise gutmütig.«


  »Und was, wenn ich einem von der anderen Art begegnen sollte?«


  Melancthe setzte wieder ihr versonnenes Lächeln auf. »Dann werden uns die Verlegenheiten und Bedrückungen, welche mit deiner Rückkehr verknüpft sind, erspart bleiben.«


  Diese Bemerkung, dachte Shimrod, hätte sie besser für sich behalten sollen.


  Melancthe fuhr mit geistesabwesender Stimme fort: »Die Wahrnehmung geht durch ungewöhnliche Methoden vonstatten.« Sie reichte Shimrod drei kleine durchsichtige Scheiben. »Diese werden deine Suche beschleunigen, oder drastischer ausgedrückt: Ohne sie würdest du sofort verrückt werden. Sobald du durch die Tür trittst, lege sie auf deine Wangen und deine Stirn. Es sind Sandestinschuppen, und sie werden deine Sinne auf Irerly einstellen. Was ist das für ein Ranzen, den du da trägst? Er ist mir bisher noch gar nicht aufgefallen.«


  »Persönliche Habseligkeiten und dergleichen, nichts von Bedeutung. Was ist mit den Edelsteinen?«


  »Sie kommen in dreizehn Farben vor, die hier unbekannt sind. Ihre Funktion, ob hier oder dort, kenne ich nicht, aber du mußt sie finden und hierher schaffen.«


  »Nun gut«, sagte Shimrod. »Und nun küsse mich, zum Zeichen deines guten Willens.«


  »Shimrod, du bist bei weitem zu leichtfertig.«


  »Und zu vertrauensvoll?«


  Melancthe schien, wie Shimrod beobachtete, leicht zusammenzuzucken. Dann lächelte sie. »›Vertrauensvoll‹? Überhaupt nicht. So, und um überhaupt erst nach Irerly hineinzugelangen, brauchst du diesen Mantel. Sein Stoff schützt dich vor Ausstrahlungen und Ausdünstungen. Und nimm auch dies hier mit.« Sie reichte ihm ein Paar eiserner Skorpione, die an goldenen Ketten krochen. »Sie heißen Hierhin und Dorthin. Der eine wird dich dorthin bringen, der andere wird dich hierhin bringen. Mehr brauchst du nicht.«


  »Und du wirst hier warten?«


  »Ja, lieber Shimrod. Nun geh.«


  Shimrod hüllte sich in den Mantel, legte sich die Sandestinschuppen auf Stirn und Wangen, nahm die eisernen Talismane. »Dorthin! Bring mich nach Irerly!« Er trat durch die Tür, hob sein Garnknäuel auf und schritt vorwärts. Grüne Wogen strömten und pulsierten um ihn herum. Ein grüner Wind packte ihn und wirbelte ihn fort, dann ergriff ihn eine andere, malvenfarbene und blaugrüne Kraft und schleuderte ihn in andere Richtungen. Das Garnknäuel entrollte sich zwischen seinen Fingern. Der eiserne Skorpion mit dem Namen Dorthin tat einen großen Satz und zog Shimrod mit sich in eine dahinfließende Helligkeit und schließlich hinunter nach Irerly.
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  In Irerly herrschten widrigere Bedingungen, als Shimrod gehofft hatte. Der Mantel aus Sandestinstoff entbehrte der Festigkeit und ließ nicht nur Geräusche durch, sondern auch zwei andere irerlische Empfindungen, Toice und Gliry, die sein Fleisch wundscheuerten. Die eisernen Insekten namens Hierhin und Dorthin schrumpften sofort zu zwei Häufchen Asche. Der Stoff von Irerly war ungeheuer bösartig, oder aber – so wähnte Shimrod – die Wesen waren am Ende gar keine Sandestins gewesen. Überdies begannen die Scheiben, die ihm bei der Wahrnehmung helfen sollten, ihren Sitz zu verlieren, und Shimrod machte eine Reihe beängstigend verzerrter Fehlwahrnehmungen: ein Laut, der ihn als Strahl übelriechender Flüssigkeit erreichte; andere Gerüche kamen in Form roter Kegel und gelber Dreiecke, die völlig verschwanden, als er die Scheiben zurechtschob. Das Sehen selbst drückte sich in Form dünner Striche aus, die durch den Raum schossen und aus denen Feuer tropfte.


  Er schob und drückte an den Scheiben, probierte verschiedene Stellungen, erzitterte unter unmöglichen Schmerzen und Geräuschen, die auf Spinnenbeinen über seine Haut krochen, bis irgendwann aus Zufall die gegen ihn anflutenden Wahrnehmungen wieder mit den für sie verantwortlichen Zentren des Gehirns in Kontakt traten. Die unangenehmen Empfindungen verschwanden – zumindest zeitweise – und Shimrod nahm erleichtert Irerly in Augenschein.


  Er gewahrte eine Landschaft von ungeheurer Weite, in welcher verstreut einzelne Berge aus graugelbem Pudding standen. Jeder dieser Berge gipfelte in einem drolligen menschlichen Gesicht. Die Gesichter waren alle auf ihn gerichtet und drückten Empörung und Mißbilligung aus. Manche schnitten absurde Grimassen, andere drückten ihre Verachtung durch donnernde Rülpser aus. Der unbeherrschteste streckte ein Paar leberfarbene Zungen heraus, von denen Magma tropfte, das beim Herunterfallen klingelte wie kleine Glöckchen. Einer oder zwei spien dicke Strahlen zischenden grünen Lärms aus, denen Shimrod auswich, so daß sie gegen andere Berge spritzten, neuen Tumult hervorrufend.


  Murgens Instruktionen gemäß rief Shimrod mit freundlicher Stimme aus: »Meine Herren, meine Herren! Beruhigt euch! Schließlich bin ich Gast in eurem bemerkenswerten Reiche und verdiene eure Rücksichtnahme!«


  Ein großer Berg, fünfundsiebzig Meilen entfernt, antwortete mit dröhnender, anschwellender Stimme: »Schon andere, die hier waren, bezeichneten sich als Gäste, erwiesen sich statt dessen aber als Diebe und Plünderer! Sie kamen, uns unsere Donnereier zu rauben; jetzt trauen wir keinem mehr. Ich ersuche die Berge Mank und Elfard, dich zu zermalmen.«


  Erneut bat Shimrod um Aufmerksamkeit. »Ich bin nicht, was ihr glaubt! Die großen Magier der Älteren Inseln wissen um das Unrecht, das ihr erdulden mußtet. Sie bewundern eure stoische Geduld. Ich ward eigens hierher gesandt, euch für diese Eigenschaften und für eure allgemeine Vorzüglichkeit zu preisen. Nie zuvor sah ich Magma, das mit solcher Präzision und Zielsicherheit ausgestoßen wurde! Nie zuvor ward ich Zeuge eines solch grotesken Gebärdenspiels.«


  »Das kann jeder sagen«, grollte der Berg, der gesprochen hatte. »Auch sollt ihr wissen«, fuhr Shimrod fort, »daß meine Gefährten und ich in unserem Abscheu vor Dieben und Plünderern wetteifern. Wir haben mehrere von ihnen getötet und wünschen nun, euch die Beute zurückzugeben. Meine Herren, ich habe hier so viele von euren Donnereiern, als ich kurzfristig wiederbeschaffen konnte.« Er öffnete seinen Ranzen, und heraus fielen Kieselsteine. Die Berge reagierten mit Mienen des Zweifels und der Enttäuschung; mehrere begannen, kleine Magmastrahlen auszuspeien.


  Ein Streifen Pergament kam aus Shimrods Ranzen geschwebt. Shimrod griff ihn aus der Atmosphäre und las:


  »Ich, Murgen, schreibe diese Worte. Du weißt jetzt, daß Schönheit und Treue keine auswechselbaren Eigenschaften sind! Als du die Hexe Melancthe mit einer Zeitlücke getäuscht hattest, wandte sie einen ähnlichen Trick an und stahl dir alle deine Donnereier, auf daß die Berge dich mit Strömen von Magma übergössen. Ich hatte mit einer solchen List gerechnet und sprang dir bei, indem ich eine dritte Lücke schuf, während der ich die Donnereier und alles andere, das sie gestohlen hatte, in deinem Ranzen ersetzte. Fahre fort wie bisher, aber sei auf der Hut!«


  


  Shimrod rief den Bergen zu: »Und nun – die Donnereier!« Er langte in seinen Ranzen und zog einen Sack hervor. Mit elegantem Schwung leerte er den Sack auf einem nahen Vorsprung. Die Berge waren sofort besänftigt und hörten mit ihren Drohgebärden auf. Einer der bemerkenswertesten, wohl hundertundzwanzig Meilen entfernt, brummte anerkennend: »Gut gemacht! Nimm unseren freundlichen Willkommensgruß entgegen! Beabsichtigst du, längere Zeit hier zu verweilen?«


  »Dringende Geschäfte erfordern meine baldige Heimkehr. Ich wollte euch lediglich euer Eigentum zurückerstatten und eure glänzenden Leistungen schauen.«


  »Erlaube mir, dir einige Aspekte unseres geliebten Landes zu erläutern. Als Verständnisgrundlage mußt du wissen, daß wir drei miteinander wetteifernde Religionen haben: die Doktrin der Arkoidischen Klinktur, den Verhüllten Makrolith und die Herrenlose Sturmglocke. Diese drei unterscheiden sich in bedeutenden Einzelheiten.« Der Berg erging sich in einer ausschweifenden Darlegung, brachte zahllose Analogien und Beispiele vor, wobei er immer wieder zwischendurch mit behutsamen Nachfragen prüfte, ob Shimrod seinen Ausführungen auch zu folgen vermochte.


  Schließlich sagte Shimrod: »Höchst interessant!Meine Ideen haben eine tiefgreifende Änderung erfahren.«


  »Schade, daß du scheiden mußt! Hast du vor, wiederzukommen, vielleicht mit weiteren Donnereiern?«


  »Sobald als möglich! Doch würde ich in der Zwischenzeit gern ein paar Andenken bei mir tragen, um Irerly immer in frischer Erinnerung zu behalten.«


  »Kein Problem. Was schwebt dir vor?«


  »Nun, wie wäre es mit jenen kleinen funkelnden Gegenständen, die solch entzückende Farben tragen, wohl dreizehn an der Zahl? Von denen würd' ich wohl gern ein paar mitnehmen.«


  »Du meinst gewiß jene blühenden kleinen Pusteln, die rings um die Münder von einigen von uns wuchern. Wir betrachten sie als Schankerpickel, wenn du den Ausdruck verzeihst. Nimm so viele von ihnen, wie du möchtest.«


  »In dem Fall nehme ich so viele, wie in diese Tasche hineinpassen.«


  »Sie wird nur einem einzigen Satz Platz bieten. Mank, Idisk! Ein paar von euren erlesensten Pusteln, und rasch! Doch um noch einmal auf unsere Diskussion über teleologische Anomalien zurückzukommen, wie bringen eure eigenen Gelehrten die verschiedenen grotesken Standpunkte, auf die wir angespielt haben, miteinander in Einklang?«


  »Nun, größtenteils nehmen sie es hin, wie es eben ist.«


  »Aha! Das entspräche dem Ursprünglichen Gnostizismus, wie ich es schon lange vermutet habe. Nun, vielleicht sind starke Gefühle unklug. Hast du deine Andenken verstaut? Gut. Wie wirst du übrigens zurückfinden? Wie ich sehe, sind deine Sandestins zu Staub zerfallen.«


  »Ich brauche nur dieser Schnur zu folgen. Sie führt mich zur Pforte.«


  »Eine kluge Theorie! Sie enthält eine ganz neue und revolutionäre Logik.«


  Ein ferner Berg stieß eine Fontäne blauen Magmas aus, um sein Mißfallen kundzutun. »Wie immer streifen Dodars Gedanken auf fast abergläubische Weise den Rand des Unfaßbaren.«


  »Dem ist nicht so!« widersprach Dodar standhaft.


  »Eine letzte Anekdote, die meinen Standpunkt veranschaulicht – aber nein! Ich sehe, daß es Shimrod zur Rückkehr drängt. Angenehme Reise!«


  Shimrod begann, sich seinen Weg den Faden entlang zurückzutasten, manchmal in verschiedene, ja entgegengesetzte Richtungen auf einmal, durch Wolken von bitterer Musik, über die weichen Bäuche von etwas, das er zu seiner Verwunderung als tote Gedanken erkannte. Grüne und blaue Winde stießen von unten und von oben mit einer solchen Heftigkeit, daß er um die Festigkeit des Garns fürchtete, das eine merkwürdige Elastizität angenommen hatte. Doch schließlich erlangte das Knäuel wieder seine ursprüngliche Dicke, und Shimrod wußte, daß er nahebei der Öffnung sein mußte. Einen Moment später stand er vor einem Sandestin in der Gestalt eines Knaben mit frischem Gesicht, der auf einem Felsen saß und das Ende des Fadens in der Hand hielt.


  Shimrod blieb stehen. Der Sandestin erhob sich träge. »Hast du dreizehn bunte Perlen bei dir?«


  »So ist es, und nun kehre ich zurück.«


  »Gib mir die Perlen, ich muß sie durch den Wirrwarr tragen.« Shimrod ließ sich nicht beirren. »Besser, ich trage sie. Sie sind zu kostbar, als daß ich sie der Obhut eines Untergeordneten anvertrauen könnte.«


  Der Sandestin warf das lose Ende fort und verschwand in grünem Nebel, und Shimrod stand nun allein, ein nutzloses Garnknäuel in der Hand haltend. Die Zeit verstrich. Shimrod wartete mit wachsendem Unbehagen. Sein Schutzmantel war fast bis zur Nutzlosigkeit abgewetzt, und seine Wahrnehmungsscheiben gaukelten ihm Trugbilder vor.


  Der Sandestin kehrte zurück mit einer Miene, als hätte er gerade nichts Besseres zu tun. »Ich habe noch immer dieselben Anweisungen wie vorher. Gib mir die Perlen.«


  »Nicht eine. Hält mich deine Herrin für ein solches Mondkalb?«


  Der Sandestin tauchte in ein Gewirr von grünen Membranen, mit einem Blick, der höhnische Endgültigkeit ausdrückte.


  Shimrod tat einen Seufzer. Der Beweis für Melancthes Treulosigkeit war nun unanfechtbar und unwiderruflich erbracht. Aus seinem Ranzen zog er die Sachen, mit denen Murgen ihn versehen hatte: einen Sandestin von der Art, die als hexamorph bekannt ist; mehrere Kapseln mit Gas; ferner einen Ziegel, auf welchen der Zauberspruch der Unbezwingbaren Kraft geprägt war.


  Shimrod wies den Sandestin an: »Geleite mich durch den Wirrwarr und zurück zu der Lichtung bei Twittens Kreuzweg.«


  »Der Schließmuskel ist von deinen Feinden versiegelt worden. Wir müssen den Umweg durch die fünf Ritzen und eine Verwirrung nehmen. Hülle dich in das Gas, und bereite dich auf den Zauberspruch vor.«


  Shimrod umhüllte sich mit dem Gas aus einer der Blasen – es klebte wie Sirup an seinem Körper. Der Sandestin führte ihn einen langen Weg entlang, und schließlich bedeutete er ihm, anzuhalten und Rast zu machen. »Ruhe dich aus, wir müssen warten.«


  Die Zeit verging – wieviel, vermochte Shimrod nicht zu schätzen. Der Sandestin sprach: »Bereite den Zauberspruch vor.«


  Shimrod prägte sich die Silben ein, und die Runen verschwanden von dem Ziegel. Zurück blieb eine


  glatte Fläche. »Und nun sag den Zauberspruch.«


  Shimrod stand auf der Lichtung. Melancthe war nirgends zu sehen. Es war später Nachmittag an einem grauen, kalten Tag im Spätherbst oder Winter. Wolken hingen tief über der Lichtung. Die kahlen Äste der Bäume reckten sich schwarz gegen den Himmel. Von der Eisentür in der Felswand war keine Spur zu entdecken.


  Der Gasthof zur »Lachenden Sonne und zum weinenden Mond« war an diesem Winterabend warm und behaglich und fast leer von Gästen. Hockshank, der Wirt, begrüßte Shimrod mit einem höflichen Lächeln. »Es freut mich, Euch zu sehen, Herr. Ich befürchtete schon, Euch wäre ein Unglück widerfahren.«


  »Eure Befürchtungen waren, im großen und ganzen betrachtet, durchaus zutreffend.«


  »Das ist nichts Neues. Jedes Jahr verschwinden Leute auf seltsame Art und Weise vom Goblinmarkt.«


  Shimrods Kleider waren zerrissen, der Stoff morsch und fadenscheinig. Als er in den Spiegel schaute, sah er eingefallene Wangen, müde, hohle Augen und braungefleckte, fahle Haut. Nach dem Abendessen saß er brütend am Feuer. Melancthe, so überlegte er, hatte ihn zu einem von mehreren möglichen Zwecken nach Irerly geschickt: die dreizehn funkelnden Steine zu erlangen oder seinen Tod zu bewirken – oder beides. Sein Tod mochte wohl ihr oberstes Ziel gewesen sein. Andernfalls hätte sie ihn nicht daran zu hindern gesucht, die Steine eigenhändig herauszubringen. Hatte sie dies getan, um ihre Keuschheit zu retten?


  Shimrod lächelte. Sie würde ihr Versprechen ebenso skrupellos brechen, wie sie die Treue gebrochen hatte. Am nächsten Morgen bezahlte Shimrod seine Zeche, befestigte die Federn an seinen neuen Stiefeln und verließ Twittens Kreuzweg.


  Zur gehörigen Zeit erreichte er Trilda. Die Wiese lag trostlos und öde unter tiefhängenden Wolken. Einsamkeit und Verlassenheit umgab das Haus. Shimrod näherte sich Schritt für Schritt, dann verharrte er, um das Haus zu taxieren. Die Tür hing lose in den Angeln. Er ging langsam weiter und trat durch die zerbrochene Tür ins Innere. Das erste, was er sah, war die Leiche Grofinets. Er war mit den Beinen zuoberst an den Deckenbalken aufgehängt und über einem Feuer geröstet worden, vermutlich, um ihm das Geheimnis von Shimrods Schätzen abzupressen. Soviel Shimrod erkannte, hatte man ihm zuerst den Schwanz Zoll für Zoll über einer Kohlenpfanne abgeflämmt. Schließlich hatte man das Feuer direkt unter seinen Kopf gehalten. Zweifellos hatte der Arme in seiner Not sein Wissen hinausgeschrien, wobei die schrecklichen Qualen, die er erlitten haben mußte, gewiß ebenso sehr von seinen Gewissensbissen ob seiner Schwäche verursacht worden waren wie von dem Feuer, das er so sehr fürchtete. Zuletzt hatte man ihm wohl um seine Schmerzensschreie zum Verstummen zu bringen, das verkohlte Gesicht mit einem Beil gespalten.


  Shimrod schaute unter den Kamin, aber der Stein, der seinen Schatz an magischen Instrumenten beherbergte, war fort. Nichts anderes hatte er erwartet. Ein paar unvollkommene Fertigkeiten, einige Scharlatantricks, ein oder zwei kluge Zaubersprüche, das war alles, was ihm geblieben war. Schon zuvor gewiß keiner der Großen seiner Zunft, war Shimrod jetzt kaum mehr denn ein Dilettant der magischen Künste.


  Melancthe! Sie hatte ihm keinen Deut mehr Vertrauen entgegengebracht als er ihr. Dennoch hätte er ihr keinen großen Schaden zugefügt, während sie ihm den Ausgang verschlossen hatte, auf daß er in Irerly den Tod finde.


  »Melancthe! Schändliche Melancthe! Du wirst für deine Verbrechen zahlen! Ich entrann Irerly, und somit habe ich gewonnen, aber während meiner Abwesenheit, deren Ursache du warst, verlor ich all meine Habe und Grofinet sein Leben. Dafür wirst du büßen!« So wütete Shimrod, während er im Haus herumging.


  Die Räuber, die sich seine Abwesenheit zunutze gemacht hatten, Trilda zu plündern, auch sie mußten erhascht und bestraft werden. Wer mochten sie sein?


  Das Hausauge! Installiert für just solche Vorkommnisse! Doch nein, zuerst würde er Grofinet begraben! Und das tat er auch, in einer Laube hinter dem Haus, zusammen mit des Freundes kargem Besitz. Als er fertig war, begann es schon zu dunkeln. Er ging ins Haus zurück, zündete alle Lampen an und entfachte ein Feuer im Kamin. Gleichwohl schien Trilda immer noch düster und trostlos.


  Shimrod holte das Hausauge vom Balken herunter und stellte es auf den Tisch im Wohnraum, wo es auf einen geheimen Stimulus hin alle Ereignisse noch einmal ablaufen ließ, die es während Shimrods Abwesenheit beobachtet hatte.


  Die ersten paar Tage vergingen ohne Zwischenfälle. Grofinet erledigte eifrig seine Pflichten, und alles ging seinen rechten Gang, bis eines trägen Sommer-nachmittags der Melder laut ausrief: »Ich erspähe zwei Fremdlinge von unbekanntem Namen! Sie nähern sich von Süden!«


  Grofinet setzte sich hastig seinen Helm auf und baute sich mit dem, was er für eine Pose der Autorität hielt, im Türrahmen auf. Dann rief er: »Fremde, seid so gut und bleibt stehen! Dies ist Trilda, das Haus des Meistermagiers Shimrod, und zur Zeit unter meiner Obhut. Da ich nicht zu erkennen vermag, was ich mit euch zu schaffen haben könnte, fordere ich euch in aller Höflichkeit auf, eures Weges zu ziehen.«


  Eine Stimme erwiderte: »Wir ersuchen Euch um Labung: einen Laib Brot, ein Stück Käse, einen Becher Wein, und wir ziehen weiter.«


  »Kommt keinen Schritt näher! Ich werde euch Essen und Trinken bringen, und so ihr gesättigt seid, müßt ihr sofort eures Weges gehen. Das ist mein Geheiß!«


  »Herr Ritter, wir werden tun, wie Ihr es für richtig haltet.«


  Geschmeichelt wandte sich Grofinet ab. Sofort wurde er gepackt und mit Lederriemen gefesselt, und so nahmen die schrecklichen Ereignisse jenes Nachmittags ihren Anfang.


  Die Eindringlinge waren selbzweit: ein großer, schöner Mann mit der Kleidung und dem Gebaren eines vornehmen Herrn und sein Gehilfe. Der erstere war von feinem und wohlgestaltem Äußeren. Glänzendes schwarzes Haar umrahmte fein geschnittene Gesichtszüge. Er trug dunkelgrüne lederne Jagdhosen, einen schwarzen Überwurf und das lange Schwert eines Ritters.


  Der zweite Räuber maß zwei Zoll weniger an Körpergröße, dafür jedoch sechs Zoll mehr an Leibesfülle. Seine Züge waren von plumper Gedrungenheit, verzerrt und zerknittert. Ein muskatbrauner Schnauzbart hing ihm wie welk über den Mund. Seine Arme waren schwer und kräftig, seine Beine dünn und schienen ihm beim Gehen zu schmerzen. Letzteres verlieh seinem Gang etwas Zimperliches. Er war es, der Grofinet folterte, während der andere lässig an den Tisch gelehnt stand, Wein trank und seinen Spießgesellen zu immer neuen Teufeleien ermunterte.


  Schließlich war die Untat vollbracht. Grofinet hing qualmend von der Decke, der Ziegel mit Shimrods Schätzen war aus seinem Versteck genommen.


  »So weit, so gut«, sagte der schwarzhaarige Ritter, »auch wenn Shimrod seine Kostbarkeiten zu einem Rätsel verwirrt hat. Trotzdem, wir haben unsere Sache gut gemacht.«


  »Es ist ein glücklicher Moment für mich. Ich habe mich lange und hart placken müssen. Nun kann ich mich zur Ruhe setzen und meinen Reichtum genießen.«


  Der Ritter lächelte nachsichtig. »Ich freue mich für dich. Nachdem du nun ein Leben lang Köpfe abgehackt, Streckbänke gedreht und Nasen zertrümmert hast, bist du nun ein vermögender Mann, vielleicht sogar eine Person von sozialem Dünkel. Willst du ein feiner Herr werden?«


  »Nicht ich. Mein Gesicht verrät alles. ›Hier‹, so spricht es, ›steht ein Dieb und Henkersmann.‹ So ist es, beides sind gute Gewerbe, doch leider hindern mich meine kranken Beine an beiden.«


  »Eine Schande! Fähigkeiten wie die deinigen sind rar.«


  »Um die Wahrheit zu sprechen, ich habe schon lange den Geschmack daran verloren, Gedärme bei Feuerschein herauszuschneiden, und was die Räuberei betrifft, so sind meine armen kranken Knie nicht mehr geeignet für dieses Gewerbe. Sie biegen sich nach vorn und hinten und knirschen laut. Doch will ich mir auch fürderhin nicht versagen, um des puren Vergnügens willen hier und da einen Beutel aufzuschlitzen oder mit flinker Hand eine Tasche zu stibitzen.«


  »Und wo willst du dich für deine neue Karriere niederlassen?«


  »Ich verschwinde nach Dahaut und sehe mich dort auf den Märkten um, und vielleicht werde ich auch Christ. Wenn Ihr mich braucht, hinterlaßt eine Nachricht an der vereinbarten Stelle in Avallon.«


  


  Shimrod flog auf geflügelten Füßen nach Swer Smod. Eine Bekanntmachung hing an der Tür:


  


  Das Land ist in Unruhe, und die Zukunft ist ungewiß. Murgen muß seinen behaglichen Müßiggang aufgeben, auf daß er sich ganz der Lösung des Problems des Verderbens widmen kann. Jenen, die als Besucher gekommen sind, drückt er sein Bedauern aus, daß er sie nicht gebührend empfangen kann. Freunde und Menschen in Not mögen Obdach nehmen, doch kann ich meinen Schutz nicht garantieren. Denen, die in übler Absicht gekommen, brauche ich nichts zu sagen. Sie wissen schon.


  


  Shimrod schrieb eine Botschaft, welche er auf dem Tisch in der Haupthalle zurückließ:


  Es gibt wenig zu sagen, außer, daß ich gekommen und wieder gegangen bin. Auf meinen Reisen ist alles nach Plan verlaufen, doch gab es Schaden in Trilda. Ich werde, so hoffe ich, vor Ablauf des Jahres wieder zurückkehren, ansonsten aber, sobald der Gerechtigkeit Genüge getan ist. Die Steine von dreizehn verschiedenen Farben lasse ich in deiner Obhut.


  


  Er aß von Murgens Speisekammer und schlief auf einem Diwan in der Halle.


  Am Morgen kleidete er sich in das Kostüm eines fahrenden Musikanten: eine grüne Mütze mit einer nach vorn gebogenen Spitze, an der ein Federbusch aus Eulenfedern steckte; enge Hosen aus grünem Köper; einen blauen Rock und einen nußbraunen Umhang.


  Auf dem großen Tisch fand er einen Silberheller, einen Dolch und eine kleine, sechssaitige Cadensis von ungewöhnlicher Form, welche fast von selbst muntere Weisen erklingen ließ. Shimrod steckte die Münze in seine Tasche, schob den Dolch in den Gürtel und schwang sich die Cadensis über die Schulter. Dann verließ er Swer Smod und machte sich auf den Weg durch den Wald von Tantrevalles nach Dahaut.
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  In der glockenförmigen Zelle von vierzehn Fuß Durchmesser, siebzig Fuß unter der Erde, unterschieden sich die Tage durch die nichtigsten Begebenheiten voneinander: Regentropfen, ein Fetzen blauer Himmel, eine Extrakruste Brot in den Rationen. Aillas zählte die Tage mit Hilfe von Kieseln, die er auf einen Vorsprung in der Wand legte. Sobald sich zehn Kiesel im »Einerfeld« angesammelt hatten, legte er einen Kiesel in das »Zehnerfeld«. An dem Tage, nachdem das »Zehnerfeld« neunmal voll gewesen und das »Einerfeld« mit neun Kieseln gefüllt gewesen war, legte Aillas einen Kiesel in das »Hunderterfeld«. Alle drei Tage wurden ihm in einem Korb ein Laib Brot, ein Krug Wasser und ein Bündel Möhren oder Rüben oder auch ein Kopf Kohl an einem Seil heruntergelassen.


  Aillas fragte sich oft, wie lange er leben würde. Anfangs lag er reglos da, in Apathie versunken. Schließlich zwang er sich mit großer Willensanstrengung zu körperlicher Bewegung: Drücken, Ziehen, Springen, Hüpfen. In dem Maße, wie seine körperliche Spannkraft zurückkehrte, hob sich auch seine Moral. Flucht: nicht unmöglich. Aber wie? Er versuchte, Mulden für die Finger in die Wand zu kratzen. Die Ausmaße und der Querschnitt der Zelle garantierten das Scheitern eines solchen Ansatzes. Er versuchte, die Steinplatten aus dem Boden zu lösen in der Absicht, sie aufeinanderzustapeln und so den Schacht zu erreichen, aber die Fugen waren zu schmal und die Blöcke zu schwer. Auch dieses Vorhaben mußte er aufgeben.


  Die Tage vergingen, einer nach dem anderen, und auch die Monate. Auch im Garten vergingen die Tage und Monate, und Suldrun schwoll von dem Kinde, das sie von Aillas empfangen hatte.


  König Casmir hatte allen das Betreten des Gartens verboten, einzig eine taubstumme Küchenmagd durfte ihn betreten.


  Bruder Umphred indes betrachtete sich in seiner Eigenschaft als Priester des geistlichen Standes als von diesem Banne ausgenommen und besuchte Suldrun nach ungefähr drei Monaten. In der Hoffnung, Neuigkeiten zu erfahren, duldete Suldrun seine Anwesenheit, aber Bruder Umphred vermochte ihr nichts zu sagen. Er äußerte die Vermutung, daß Aillas die volle Wucht von König Casmirs Grimm zu spüren bekommen hatte, und da Suldrun das gleiche glaubte, stellte sie ihm keine weiteren Fragen. Bruder Umphred unternahm ein paar halbherzige Annäherungsversuche, woraufhin Suldrun in die Kapelle ging und die Tür schloß. Bruder Umphred ging fort, ohne bemerkt zu haben, daß Suldruns Leib bereits anzuschwellen begonnen hatte.


  Drei Monate später kam er wieder, und nun war Suldruns Zustand offenbar.


  Bruder Umphred bemerkte hinterhältig: »Suldrun, mein Liebes, du bist dicker geworden.«


  Wortlos stand Suldrun auf und ging in die Kapelle. Bruder Umphred blieb noch eine Weile sitzen und überlegte. Dann ging er zurück und nahm Einsicht in sein Kirchenbuch. Vom Datum der Trauung ausgehend rechnete er nach vorn und erhielt so ein ungefähres Geburtsdatum. Da die Empfängnis mehrere Wochen vor der Trauung stattgefunden hatte, lag er


  mit seinem Datum um genau diese Spanne zu weit vorn – ein Detail, das Bruder Umphreds Aufmerksamkeit entging. Die große Tatsache war, Suldrun war schwanger. Wie, so sann Bruder Umphred, konnte er am besten Profit aus diesem Wissen schlagen, über das der Lage der Dinge nach nur er zu verfügen schien?


  Wochen verstrichen. Bruder Umphred schmiedete hundert Pläne, aber keiner brachte ihm Vorteil, und so hielt er seinen Mund.


  Suldrun war sich sehr wohl im klaren darüber, daß Bruder Umphred etwas im Schilde führte. Ihre Sorge wuchs, als die Zeit ihrer Niederkunft heranrückte. Früher oder später würde Bruder Umphred sich an König Casmir heranschleichen und ihm in seiner unnachahmlichen Mischung aus Unterwürfigkeit und Frechheit ihr kostbares Geheimnis verraten.


  Was dann? Sie wagte nicht, sich auszumalen, was dann geschehen würde. Was immer es sein würde, es würde nicht nach ihrem Geschmack sein.


  Die Zeit wurde knapp. In einer plötzlichen Aufwallung von Panik klomm Suldrun den Hügel hinauf und über die Mauer. Sie versteckte sich an einer Stelle, von der aus sie die Bauern auf ihrem Weg zum und vom Markt beobachten konnte.


  Am zweiten Tag erblickte sie Ehirme, die nach einem unterdrückten Aufschrei des Erstaunens über die Steine und in den Garten kletterte. Sie weinte und herzte Suldrun und wollte wissen, was mit dem Fluchtplan schiefgelaufen war. Alles war bereit gewesen!


  Suldrun erklärte es ihr, so gut sie konnte. »Und Aillas? Was ist mit ihm?«


  Suldrun wußte keine Antwort. Das Schweigen war düster. Aillas mußte als tot betrachtet werden. Erneut brachen beide in Tränen aus, und Ehirme verfluchte den ruchlosen Tyrannen, der solches Elend über sein eigen Fleisch und Blut gebracht hatte.


  Ehirme zählte die Monate und Tage. Sie schätzte die Zeit anhand der Zyklen des Mondes und errechnete so den ungefähren Zeitraum, innerhalb dessen Suldrun mit höchster Wahrscheinlichkeit niederkommen würde. Die Zeit war nicht mehr fern, vielleicht fünf Tage noch, vielleicht zehn, keinesfalls mehr, und alles ohne auch nur eine Spur von Vorbereitung.


  »Du wirst wieder weglaufen, noch heute nacht!« befahl Ehirme.


  Kopfschüttelnd verwarf Suldrun diese Idee. »Du wärst die erste, an die sie denken würden, und fürchterliche Dinge würden geschehen.«


  »Und was wird mit dem Kind? Sie werden es dir wegnehmen.« Erneut vermochte Suldrun die Tränen nicht zurückzuhalten, und Ehirme drückte sie fest an sich. »Höre! Mir kommt eben ein schlauer Gedanke! Meine Nichte ist blöde; schon dreimal ward sie von dem Stallburschen geschwängert, der auch blöde ist. Die ersten zwei Kinder starben gleich nach der Geburt an schierer Verwirrung. Sie liegt schon in den Wehen und wird bald ihren dritten Balg gebären, den niemand, sie am allerwenigsten, haben will. Sei guten Mutes! Irgendwie werden wir die Situation schon retten.«


  Suldrun sagte traurig: »Es gibt jetzt nur noch wenig zu retten.«


  »Wir werden sehen!«


  Ehirmes Nichte gebar ihren Balg: ein Mädchen dem äußeren Anschein nach. Wie seine Vorgänger verfiel es in Zuckungen, gab ein paar Piepser von sich und starb mit dem Gesicht nach unten in seinen eigenen Absonderungen.


  


  Der Leichnam ward in eine Kiste gepackt, über welche – da die Nichte zum Christentum überredet worden war – Bruder Umphred ein paar fromme Worte intonierte, bevor Ehirme die Kiste zur Bestattung trug.


  Am Mittag des darauffolgenden Tages bekam Suldrun ihre Wehen. Kurz vor Sonnenuntergang schenkte sie bleich, hohlwangig und hohläugig, aber relativ heiter, einem Sohn das Leben. Sie nannte ihn Dhrun, nach einem danaischen Helden, der die Welten des Arkturus regierte.


  Ehirme wusch Dhrun sorgfältig und kleidete ihn in saubere Linnentücher. Spät abends kehrte sie mit einer kleinen Kiste zurück. Unter den Olivenbäumen grub sie eine flache Mulde, in die sie das tote Kind ohne große Umstände gleiten ließ. Dann zerbrach sie die Kiste und verbrannte sie im Kamin. Suldrun lag auf dem Bett und schaute ihr mit großen Augen zu.


  Ehirme wartete, bis die Flammen gesunken waren und das Kind eingeschlafen war. »Nun muß ich gehen. Ich werde dir nicht sagen, wohin ich Dhrun bringe, so daß er in jedem Fall vor Casmir sicher ist. In einem Monat, oder in zweien oder dreien, wirst du von hier verschwinden und zu deinem Kinde gehen und fortan, so will ich hoffen, ohne Sorgen leben.«


  Suldrun sagte leise: »Ehirme, ich fürchte mich!«


  Ehirme zog ihre schweren Schultern hoch. »Ehrlich gesagt, ich fürchte mich auch. Aber was auch immer geschieht, wir haben unser Bestes getan.«


  Bruder Umphred saß Königin Sollace an einem kleinen Tisch aus Ebenholz und Elfenbein gegenüber. Mit großer Konzentration studierte er eine Reihe hölzerner, mit geheimen, nur ihm verständlichen Zeichen beschrifteter Täfelchen. Zu beiden Seiten des Tisches brannten Kerzen aus Lorbeerwachs.


  Bruder Umphred beugte sich vor, wie in großem Erstaunen. »Ist es möglich? Noch ein Kind in die königliche Familie hineingeboren?«


  Königin Sollace gab ein kehliges Lachen von sich. »Das, Bruder Umphred, ist entweder ein Witz oder Unsinn.«


  »Die Zeichen sind eindeutig. Ein blauer Stern hängt in der Grotte der Nymphe Merleach. Cambianus steigt ins siebente Haus auf. Da, seht doch nur, es entstehen weitere. Es gibt keine andere plausible Deutung. Der Augenblick ist jetzt. Meine liebe Königin, Ihr müßt sofort eine Eskorte rufen und eine Untersuchung machen. Laßt Eure Weisheit der Prüfstein sein!«


  »›Untersuchung‹? Ihr meint ...« Sollaces Stimme erstarb. Ihr Argwohn war geschürt.


  »Ich weiß nur das, was die Täfelchen mir sagen.«


  Sollace stemmte sich aus dem Sessel und rief die Damen aus dem Salon nebenan herbei. »Kommt! Mir steht plötzlich der Sinn danach, ein wenig zu lustwandeln.«


  Kichernd, schnatternd und hier und da auch ein wenig murrend ob der unfreiwilligen körperlichen Betätigung, marschierte die Gruppe die Arkade hinauf, durch die Hintertür und trippelte über die Felsen hinunter zur Kapelle.


  Suldrun erschien. Sie wußte sofort, warum sie gekommen waren.


  Königin Sollace unterzog sie einer kritischen Musterung. »Suldrun, was hat es mit diesem Unsinn auf sich?«


  »Mit was für einem Unsinn, königliche Mutter?«


  »Daß du mit einem Kinde schwanger gehen sollst. Ich sehe, das ist nicht der Fall, worüber ich froh bin. Priester, Eure Täfelchen haben Euch getäuscht!«


  »Madame, die Täfelchen irren sich selten.«


  »Aber so vergewissert Euch doch selbst!«


  Bruder Umphred zog die Stirn kraus und zupfte an seinem Kinn. »Sie scheint jetzt nicht mehr schwanger zu sein.«


  Königin Sollace starrte ihn einen Moment lang an, dann schritt sie zur Kapelle und warf einen Blick hinein. »Es ist kein Kind hier.«


  »Dann muß es woanders sein.«


  Verärgert fuhr Königin Sollace zu Suldrun herum. »Ein für allemal, laß uns die Wahrheit wissen!«


  Bruder Umphred fügte mit drohendem Unterton hinzu: »Sollte hier ein abgekartetes Spiel vorliegen, dann wäre dies leicht aufzuklären.«


  Suldrun warf Bruder Umphred einen verächtlichen Blick zu. »Ich schenkte einer Tochter das Leben. Sie schlug die Augen auf, und als sie die Welt sah und die Grausamkeit, in welcher das Leben verbracht werden muß, schloß sie sie wieder. Ich begrub sie dort hinten in großem Kummer.«


  Königin Sollace vollführte eine Geste der Enttäuschung und winkte einen Pagen herbei. »Hole den König! Dies ist eine Sache, die seiner Zuständigkeit obliegt, nicht meiner. Ich hätte das Mädchen niemals hier eingesperrt.«


  König Casmir erschien, bereits informiert und in übler Laune, welche er hinter einer Miene düsterer Ungerührtheit verbarg. König Casmir starrte Suldrun an. »Was sind die Tatsachen?«


  »Ich gebar eine Tochter. Sie starb.«


  Desmëis Prophezeiung bezüglich Suldruns erstgeborenem Sohn fiel dem König schlagartig wieder ein. »Tochter? Eine Tochter?«


  Suldrun fiel es schwer zu lügen. Sie nickte. »Ich begrub sie dort oben auf dem Hügel.«


  König Casmir ließ seinen Blick durch die Runde der Gesichter schweifen und zeigte auf Umphred. »Du Priester, mit deinen niedlichen Trauungen und deiner gezierten Frömmelei, du bist genau der Richtige für diese Aufgabe. Bring den Leichnam her!«


  Kochend vor Wut, die er nicht herauslassen konnte, senkte Bruder Umphred demütig den Kopf und ging zu dem Grab. In den letzten Sonnenstrahlen des späten Nachmittags kratzte er mit spitzen weißen Fingern den schwarzen Matsch weg. Einen Fuß unter der Oberfläche fand er das Linnentuch, in das der Leichnam des Kindes gewickelt war. Als er die Erde beiseite wischte, glitt das Tuch auf, und sein Blick fiel auf den Kopf. Bruder Umphred hielt in seinem Graben inne. Durch seinen Geist zogen in rascher Aufeinanderfolge Bilder und Echos von vergangenen Gegenüberstellungen. Die Bilder und Echos zerbrachen und verschwanden wieder. Er hob das tote Kind mit dem Linnentuch auf und trug es zur Kapelle, wo er es vor König Casmir legte.


  Einen Moment lang schaute Bruder Umphred Suldrun an, und ihre Blicke trafen sich. Und in diesen einzigen Blick legte er all seinen Haß ob der bitteren Kränkungen, die ihm ihre Bemerkungen über die Jahre bereitet hatten.


  »Majestät«, sprach Bruder Umphred, »hier ist der Leichnam eines weiblichen Neugeborenen. Es ist nicht Suldruns Kind. Diesem Kind gab ich selbst vor drei oder vier Tagen den letzten Segen. Es ist der Bastard einer gewissen Megweth, gezeugt von dem Stallknecht Ralf.«


  König Casmir ließ ein hartes, bellendes Lachen erschallen. »Und damit sollte ich getäuscht werden?« Er wandte sich zu seinem Gefolge und zeigte auf einen Unteroffizier. »Bringt den Priester und den Leichnam zu der Mutter und laßt die Wahrheit in dieser Angelegenheit ans Licht bringen. Wenn die Kinder vertauscht worden sind, bringt das lebende Kind mit.«


  Die Besucher verließen den Garten, Suldrun allein im Mondschein zurücklassend.


  Der Unteroffizier besuchte mit Bruder Umphred Megweth, die sofort herausplauderte, daß die Leiche Ehirme zur Bestattung in die Obhut gegeben worden sei.


  Der Unteroffizier kehrte zusammen mit Megweth und Ehirme nach Haidion zurück.


  Ehirme stand in Demut vor König Casmir. »Majestät, wenn ich etwas Unrechtes getan habe, dann geschah dies nur aus Liebe zu Eurer unglücklichen Tochter, der Prinzessin Suldrun, die ein solch jammervolles Leben nicht verdient hat.«


  König Casmir senkte die Lider. »Frau, willst du damit sagen, daß mein Urteil bezüglich der ungehorsamen Suldrun nicht richtig ist?«


  »Herr König, ich spreche nicht aus Respektlosigkeit, sondern aus dem Glauben heraus, daß Ihr von Euren Untertanen die Wahrheit zu hören wünscht. Und ich glaube in der Tat, daß Ihr viel zu hart gegen das arme kleine Wurm wart. Ich bitte Euch inständig, laßt sie glücklich mit ihrem Kinde leben. Sie wird Euch Eure Barmherzigkeit danken, wie ich und alle Eure Untertanen, denn sie hat in ihrem ganzen Leben noch nie etwas Unrechtes getan.«


  Im Raum herrschte Stille. Alles blickte verstohlen auf König Casmir, der nachdachte ... Natürlich hat die Frau recht, dachte Casmir. Doch wenn er jetzt Milde walten ließ, war das gleichbedeutend mit dem Eingeständnis, daß er in der Tat zu streng mit seiner Tochter verfahren war. Er sah keine Möglichkeit eines Rückzugs ohne Gesichtsverlust. Unter diesen Umständen blieb ihm keine andere Wahl, als auf seinem früheren Standpunkt zu verharren.


  »Ehirme, deine Loyalität ist lobenswert. Ich wünschte nur, meine Tochter wäre mir gegenüber ähnlich loyal gewesen. Ich will ihren Fall nicht hier und jetzt noch einmal aufrollen, noch die scheinbare Strenge ihrer Strafe erklären, doch muß ich noch einmal betonen, daß sie als königliche Prinzessin zuallererst dem Wohle des Reiches verpflichtet ist.


  Wir werden über die Angelegenheit nicht weiter diskutieren. Ich will nun auf das Kind zu sprechen kommen, das Prinzessin Suldrun in, wie es scheint, rechtmäßiger Ehe geboren hat, wodurch das Kind legitim und mithin Gegenstand meiner pflichtgetreuen Fürsorge ist. Ich muß nun den Seneschall bitten, dich mit einer angemessenen Eskorte auszuschicken, auf daß du das Kind hierher bringst nach Haidion, wo es hingehört.«


  Ehirme blinzelte unschlüssig. »Darf ich fragen, Herr, ohne Anstoß zu erregen: Was wird mit Prinzessin Suldrun, ist das Kind doch ihres?«


  Wieder wog König Casmir seine Antwort sorgfältig ab; wieder sprach er mit ruhiger Stimme. »Du bist gehörig standhaft in deiner Sorge um die ungehorsame Prinzessin.


  Zunächst, was die Ehe betrifft, so erkläre ich sie hiermit für null und nichtig und den Interessen des Staates zuwiderlaufend – wovon die Legitimität des Kindes unberührt bleibt. Was die Prinzessin Suldrun angeht, so will ich so weit gehen: Wenn sie unterwürfig ihre Schuld eingesteht, wenn sie ihre feste Absicht erklärt, fortan in striktem Gehorsam gegenüber meinen Befehlen zu handeln, so darf sie nach Haidion zurückkehren und den Stand als Mutter ihres Kindes annehmen. Doch als erstes werden wir jetzt unverzüglich das Kind holen.«


  Ehirme fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, rieb sich die Nase mit dem Handrücken, schaute nach links, schaute nach rechts. Dann sagte sie mit zaghafter Stimme: »Der Erlaß Eurer Majestät ist sehr gut. Ich bitte Euch um Erlaubnis, diese Worte der Hoffnung zur Prinzessin Suldrun bringen zu dürfen, auf daß ihr Kummer gemindert werde. Darf ich jetzt rasch in den Garten laufen?«


  König Casmir nickte grimmig. »Das darfst du – sobald wir wissen, wo wir das Kind finden.«


  »Majestät, ich kann ihr Geheimnis nicht preisgeben! In Eurer Großmut, bringt sie her und sagt ihr die frohe Kunde!«


  König Casmirs Augenlider senkten sich um den sechzehnten Teil eines Zolls. »Stelle nicht die Loyalität zur Prinzessin über die Untertanenpflicht gegenüber mir, deinem König. Ich stelle dir die Frage nur noch einmal. Wo ist das Kind?«


  »Herr!« krächzte Ehirme. »Ich flehe Euch an, stellt diese Frage Suldrun!«


  König Casmir hob ruckartig den Kopf ein winziges Stück und zuckte mit der Hand: Signale, die denen, die ihm dienten, wohlvertraut waren. Ehirme wurde hinausgeführt.


  In der Nacht wurde Suldruns unruhiger Schlaf in regelmäßigen Abständen von einem schrecklichen Geheul gestört, das aus dem Peinhador zu kommen schien. Sie vermochte den Klang der Stimme nicht zu identifizieren und versuchte, die Schreie zu ignorieren.


  


  Padraig, Ehirmes dritter Sohn, stürzte über den Urquial zum Peinhador und warf sich auf Zerling. »Haltet ein! Sie wird es Euch nicht sagen, aber ich! Erst gerade komme ich von Glymwode zurück, wo ich den verfluchten Balg hingebracht habe. Dort werdet Ihr ihn finden.«


  Zerling ließ von dem ausgestreckt auf der Folterbank liegenden Haufen rohen Fleisches ab und setzte König Casmir in Kenntnis, der sofort eine Abteilung von vier Rittern und zwei Säugammen in einer Kutsche in Marsch setzte, das Kind zu holen. Dann fragte er Zerling: »Kam die Kunde aus des Weibes Mund?«


  »Nein, Eure Majestät. Sie will nicht sprechen.«


  »Dann treffe Vorkehrungen, ihrem Mann und ihren Söhnen je eine Hand und einen Fuß abzuhacken, so sie die Worte nicht über ihre Lippen bringen will.«


  Ehirme sah die grausigen Vorbereitungen durch tränenverschleierte Augen. Zerling sagte: »Frau, eine Gruppe ist aufgebrochen, das Kind von Glymwode zu holen. Der König beharrt darauf, daß du, um seinem Befehl gehorsam zu sein, die Frage beantwortest. Wenn du dich weigerst, müssen dein Mann und deine Söhne eine Hand und einen Fuß hergeben. Ich frage dich noch einmal: Wo ist das Kind?«


  Padraig schrie: »Sprich, Mutter! Dein Schweigen ist nunmehr sinnlos!«


  Ehirme würgte krächzend hervor: »Das Kind ist in Glymwode. So, jetzt wißt Ihr es!«


  Zerling band die Männer los und schickte sie hinaus auf den Urquial. Dann griff er eine Zange, zog Ehirme die Zunge aus dem Mund und spaltete sie mit einem Messer. Mit einem rotglühenden Eisen brannte er alsdann die Wunde aus, um das Blut zu stillen, und dieses war Casmirs letzte Vergeltung an Ehirme.


  


  Im Garten verging der erste Tag langsam. Zögernd folgte einen Moment auf den andern. Schüchtern nahte jeder Augenblick, wie auf Zehenspitzen, um über die Ebene der Gegenwart zu huschen und sich gleich darauf in den Schatten und der Düsternis der Vergangenheit zu verlieren.


  Der zweite Tag war verschwommen, weniger atemlos, aber die Luft war schwer von dräuendem Unheil.


  Der dritte Tag, immer noch nebelhaft, schien träge und bar von Empfinden, dennoch irgendwie unschuldig und süß, wie bereit zu Erneuerung. An diesem Tage ging Suldrun langsam durch den Garten.


  Manchmal blieb sie stehen, um einen Baumstamm oder einen Stein zu berühren. Mit gesenktem Kopf schritt sie an ihrem Strand entlang, und nur einmal hielt sie inne, um auf das Meer zu blicken. Dann stieg sie wieder den Pfad hinauf und setzte sich zwischen die Ruinen.


  Der Nachmittag verstrich – goldene Traumzeit –, und die Felsklippen umschlossen das gesamte Universum.


  Die Sonne sank sanft und ruhig. Suldrun nickte versonnen, als wäre Erleuchtung in eine Ungewißheit gekommen. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Die Sterne erschienen am Himmel. Suldrun ging hinunter zu dem alten Lindenbaum, und im blassen Schein der Sterne erhängte sie sich. Der Mond, der über die Klippen stieg, schien auf eine schlaffe Gestalt und ein trauriges, süßes Antlitz, schon versunken in sein neues Wissen.
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  Am Grunde seines Verlieses fühlte Aillas sich nicht länger allein. Mit großer Geduld hatte er an einer Wand nebeneinander zwölf Skelette aufgereiht. In längst vergangenen Zeiten, als jeder von ihnen als Mensch durchs Leben geschritten war und schließlich als Gefangener, hatte jeder seinen Namen und manchmal auch einen Sinnspruch in die Wand seines Verlieses geritzt: zwölf Namen, zwölf Skelette. Es hatte keine Rettung gegeben, keine Gnade, keine Flucht. Das schien die Botschaft zu sein, die aus den Namen und Sprüchen sprach. Aillas begann, mit Hilfe einer Spange seinen eigenen Namen in die Wand zu ritzen, doch in einer plötzlichen Aufwallung von Zorn ließ er davon ab. Eine solche Tat bedeutete Resignation und sagte das dreizehnte Skelett schon voraus.


  Aillas betrachtete seine neuen Freunde. Jedem von ihnen hatte er einen der Namen zugeteilt, wahrscheinlich nur in wenigen Fällen den richtigen. »Dennoch«, so sprach Aillas zu den Gerippen, »ein Name ist ein Name, und spräche einer von euch mich mit dem falschen Namen an, so würde ich keinen Anstoß daran nehmen.«


  Er rief seine neuen Freunde zur Ordnung: »Meine Herren, wir sitzen hier in Konklave, unsere vereinte Klugheit zu nutzen und eine gemeinsame Taktik zu beschließen. Es gibt keine starren Regeln, keine festgelegte Ordnung. Wollen wir uns unsere Spontanität zunutze machen, im Rahmen des Anstands und der Schicklichkeit.


  Unser Thema ist ›Flucht‹. Es ist dies ein Gegenstand, über den wir alle nachgedacht haben, offensichtlich ohne Erleuchtung. Einige von euch werden die Sache als nicht länger von Belang betrachten; jedoch, ein Sieg für einen ist ein Sieg für alle! Laßt uns das Problem umreißen. Es besteht, schlicht gesagt, darin, den Schacht hinauf und an die Oberfläche zu klimmen. Ich glaube, wenn ich das untere Ende des Schachtes erreichen könnte, wäre ich in der Lage, an die Oberfläche zu klettern.


  Zu diesem Zwecke muß ich in zwölf Fuß Höhe gelangen, und dies stellt ein gewaltiges Problem dar. Ich kann nicht so hoch springen. Ich habe auch keine Leiter. Ihr, meine Kollegen, besitzt zwar starke Knochen, doch ermangelt es euch an Muskeln und Sehnen ... Wäre es nicht möglich, daß man mit der einfallsreichen Verwendung dieser Knochen und jenes Seiles dort etwas bewirken könnte? Ich sehe vor mir zwölf Schädel, zwölf Becken, vierundzwanzig Schenkelbeine, vierundzwanzig Schienbeine, eine ebenso große Zahl von Oberarmen und Unterarmen, eine Fülle von Rippen und eine große Zahl zusätzlicher Knochen.


  Meine Herren, es gibt Arbeit zu tun. Es ist an der Zeit, die Sitzung zu vertagen. Möchte jemand den entsprechenden Antrag stellen?«


  Eine gutturale Stimme sagte: »Ich beantrage, die Versammlung sine die aufzulösen.«


  Aillas starrte die in einer Reihe vor ihm sitzenden Gerippe an. Welches von ihnen hatte da gesprochen? Oder hatte er seine eigene Stimme gehört? Nach einem Moment des Schweigens fragte er: »Gibt es Nein-Stimmen?«


  Schweigen.


  »In dem Fall«, sagte Aillas, »ist das Konklave aufgelöst.«


  Er machte sich sofort an die Arbeit. Er zerlegte jedes einzelne Gerippe, sortierte die Einzelteile, erprobte sie in neuen Kombinationen, um nach den bestmöglichen Verbindungen zu forschen. Dann begann er zu bauen. Er fügte mit Sorgfalt und Präzision Knochen an Knochen. Wo nötig, rauhte er die Knochen an der Steinwand auf. Zum Zusammenbinden benutzte er die Fasern des Seils. Er begann mit vier Becken, die er mit Streben aus aneinandergebundenen Rippen stützte. Auf dieses Fundament setzte er ein kunstvoll zusammengefügtes Gebilde aus den vier größten Oberschenkelknochen, und darauf abermals vier Becken, gestützt und verstrebt mit weiteren Rippen. Über diese Plattform montierte er vier weitere Oberschenkelknochen, gefolgt von den letzten vier Becken. Zahlreiche Kreuz-, Längs- und Querverstrebungen verliehen dieser Konstruktion Halt. Er hatte nun ein zweistöckiges Gerüst, welches, als er es vorsichtig erprobte, sein Gewicht klaglos trug. Nun nahm er die beiden nächsten Stockwerke in Angriff. Er arbeitete ohne Hast, Tag um Tag, Woche um Woche, entschlossen, seinem Werk eine Festigkeit zu verleihen, die es im kritischen Moment sicher würde standhalten lassen. Um dem Gerüst Seitenhalt zu geben, bohrte er Knochensplitter in die Bodenfugen und spannte Stützseile; die Stabilität der Konstruktion erfüllte ihn mit wilder Befriedigung. Das Gerüst war nun sein ganzes Leben, ein Werk von Schönheit an sich, so daß die Flucht als solche in ihrer Wichtigkeit beinahe hinter dem prachtvollen Gerüst zurücktrat.


  Er berauschte sich an den schlanken weißen Streben, den sauberen Fugen, dem noblen Aufwärtsschwung.


  Das Gerüst war fertig. Die oberste Plattform, zusammengefügt aus Ellen und Speichen, lag nur zweiFuß unter der Öffnung des Schachts, und Aillas übte mit ungeheurer Behutsamkeit, von der Plattform in den Schacht zu klimmen. Seiner Flucht stand nun nichts mehr im Wege. Er mußte nur noch den nächsten Korb mit Wasser und Brot abwarten, um nicht Zerling in die Arme zu laufen, just wenn dieser ihm sein Essen brachte. Wenn Zerling dann das nächste-mal kommen und den Korb mit dem unberührten Essen wieder hochziehen würde, dann würde er weise nicken und fortan kein Essen mehr bringen.


  Brot und Wasser wurden am Mittag herabgelassen. Aillas leerte den Korb, der sogleich wieder hochgezogen wurde.


  Der Nachmittag zog sich hin – noch nie war Zeit soschleppend vergangen. Die Öffnung des Schachts verdunkelte sich: Es war Abend geworden. Aillas erklomm das Gerüst. Obern angekommen, preßte er die Schultern gegen die eine Seite des Schachts und stemmte sich mit den Beinen gegen die andere, so daß er wie ein Keil fest und sicher in der röhrenförmigen Öffnung stak. Dann begann er, sich Zoll um Zoll nach oben zu arbeiten. Ein wenig unbeholfen zuerst und verkrampft, aus Angst, abzugleiten und in die Tiefe zu stürzen, dann gewann er zunehmend an Sicherheit. Er hielt einmal inne, um zu verschnaufen, und ein zweites Mal, als er sich nur mehr drei Fuß unterhalb der Öffnung befand, um zu horchen.


  Stille.


  Er arbeitete sich weiter nach oben, vor Anstrengung die Zähne aufeinanderbeißend, das Gesicht zu einer Grimasse der Anspannung verzerrt. Er schobsich mit den Schultern über den Rand der Öffnung und rollte sich seitwärts. Langsam richtete er sich auf.


  Die Nacht war still. Zu seiner Linken erhob sich die dunkle Masse des Peinhador. Aillas rannte geduckt zu der alten Mauer, die den Urquial umgab. Wie eine große schwarze Ratte huschte er durch den Schatten zu der alten Hinterpforte.


  Die Tür stand halb offen. Sie hing schief in einer Angel, die andere war weggebrochen. Aillas spähte nervös hinunter in den Garten. Vorsichtig geducktschlüpfte er durch die Öffnung. Kein Laut kam aus der Dunkelheit. Aillas spürte, daß der Garten verlassen war.


  Er stieg den Pfad hinunter zur Kapelle. Wie er erwartet hatte, brannte keine Kerze. Die Feuerstelle war kalt. Er ging weiter hinunter. Der Mond, der in diesem Moment über den Hügeln aufging, schien auf den blassen Marmor der Ruinen. Aillas blieb stehen, spähte und lauschte, dann ging er weiter zu dem Lindenbaum.


  »Aillas.«


  Er blieb stehen. Wieder vernahm er die Stimme. Sie sprach leise, fast im Flüsterton. »Aillas.«


  Er ging auf den Lindenbaum zu. »Suldrun? Ich bin hier.«


  Neben dem Baum stand eine Gestalt aus Dunst und Nebelschwaden.


  »Aillas, Aillas, du kommst zu spät. Sie haben uns unseren Sohn genommen.«


  Verwundert fragte Aillas: »›Unseren Sohn‹?«


  »Er heißt Dhrun, und nun ist er für immer fort von mir ... O Aillas, es ist nicht angenehm, tot zu sein.«


  Tränen schossen Aillas in die Augen. »Arme Suldrun. Wie konnten sie dir das antun?«


  »Das Leben war nicht gut zu mir. Nun ist es vorüber.«


  »Suldrun, komm zurück zu mir!«


  Die bleiche Gestalt bewegte sich und schien zu lächeln. »Nein. Ich bin kalt und feucht. Fürchtest du dich nicht?«


  »Ich werde mich nie wieder fürchten. Nimm meine Hände, ich werde dich wärmen.«


  Wieder floß Bewegung durch die Gestalt. »Ich bin Suldrun, und bin doch nicht Suldrun. Ich bin erfüllt von einer Kälte, die alle deine Wärme niemals schmelzen könnte ... Ich bin müde, ich muß gehen.«


  »Suldrun! Ich flehe dich an, bleib bei mir!«


  »Lieber Aillas, du würdest meine Anwesenheit kaum als angenehm empfinden.«


  »Wer verriet uns? Der Priester?«


  »Ja, er war es. Aillas, finde Dhrun, unseren kleinen Jungen! Gib ihm Liebe und Geborgenheit. Sag, daß du es tun wirst!«


  »Ich werde es tun, nach allen Kräften.«


  »Geliebter Aillas, ich muß nun fort.«


  Aillas war wieder allein. Das Herz war ihm so voll, daß er nicht einmal mehr weinen konnte. Der Garten lag einsam und verlassen. Der Mond stieg in den Himmel. Schließlich riß sich Aillas aus seiner Erstarrung. Er grub unter den Wurzeln des Lindenbaums und zog Persilian, den Spiegel, und den Beutel mit den Münzen aus Suldruns Gemach hervor.


  Er verbrachte den Rest der Nacht im Gras unter den Olivenbäumen. Im Morgengrauen kletterte er über die Felsen und verbarg sich in den Büschen neben der Straße.


  Eine Gruppe von Bettlern und Pilgern näherte sich von Kercelot, das ein Stück weiter östlich an der Küste gelegen war. Aillas schloß sich ihnen an und gelangte alsbald in die Stadt Lyonesse. Eine Entdeckung fürchtete er nicht im geringsten. Wer würde ahnen, daß dieser abgehärmte, graugesichtige arme Teufel in Wirklichkeit Prinz Aillas von Troicinet war?


  Wo der Sfer Arct auf den Chale stieß, stand eine Reihe von Gasthöfen. Im Gasthaus zu den Vier Malven mietete sich Aillas ein, und da sein Magen sich inzwischen mit unüberhörbarem Knurren meldete, nahm er eine Mahlzeit aus Kohlsuppe, Brot und Wein ein. Er aß langsam und vorsichtig, um sich mit der ungewohnten Kost nicht den geschrumpften Magen zu verderben. Das Essen und der Wein machten ihn müde. Er ging in seine Schlafkammer, schüttelte sich sein Strohbett auf und schlief bis in den späten Nachmittag.


  Als er erwachte und sein Blick auf die ungewohnten Wände fiel, fuhr er erschrocken zusammen. Er ließ sich, am ganzen Leibe zitternd, zurücksinken, und es dauerte eine Weile, bis sein rasender Puls sich wieder beruhigt hatte ... Eine Weile saß er aufrecht auf seinem Strohbett, noch immer schweißgebadet. Wie hatte er in jenem tiefen dunklen Verlies unter der Erde seinen Verstand beisammenhalten können? Jetzt brandete die Wirklichkeit mit all den wichtigen, drängenden Angelegenheiten, die er zu erledigen hatte, wieder auf ihn ein. Er brauchte Zeit, um nachzudenken, um zu planen, um sein Gleichgewicht wiederherzustellen.


  Er stand auf und ging hinunter auf die Terrasse vor dem Gasthof. Ein Laubengang aus Reben und Kletterrosen schirmte Bänke und Tische gegen die heiße Nachmittagssonne ab.


  Aillas setzte sich auf eine Bank neben der Straße, und ein Kellner brachte ihm Bier und gebratene Haferküchlein. Er fühlte sich hin und her gerissen zwischen zwei drängenden Gefühlen, die ihn in einander entgegengesetzte Richtungen zogen: ein fast unerträgliches Heimweh nach Watershade und der sehnliche, durch die ihm auferlegte Verantwortung noch verstärkte, Wunsch, seinen Sohn zu finden.


  Ein Barbier an der Hafenfront rasierte ihn und schnitt ihm das Haar. Aillas kaufte sich an einem Stand Kleider, wusch sich in einem öffentlichen Badehaus, zog sich seine neuen Kleider an und fühlte sich erheblich besser. Nun würde man ihn für einen Seemann oder den Lehrburschen eines Handelsmannes halten.


  Er kehrte zu dem Laubengang vor den Vier Malven zurück, in dem inzwischen reger Betrieb herrschte. Aillas bestellte sich einen Krug Bier und versuchte, Gesprächsfetzen von den Nebentischen aufzufangen. Ein alter Mann mit einem platten, roten Gesicht, seidig glänzendem weißem Haar und sanften blauen Augen setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Er grüßte Aillas freundlich, bestellte Bier und Fischklopse und verwickelte Aillas sofort in ein Gespräch. Aillas, der wußte, daß er auf der Hut sein mußte vor Casmirs allgegenwärtigen Spitzeln, schlüpfte in die Rolle des harmlosen Einfaltspinsels. Der Name des alten Mannes war, wie er dem Gruß eines vorbeieilenden Passanten entnahm, Byssante. Er bedurfte keiner langen Ermunterung, um Aillas bereitwillig mit Informationen aller Art zu versorgen. Er kam auch auf den Krieg zu sprechen, und Aillas erfuhr, daß im großen und ganzen alles noch so wie vorher war. Die Troicer blockierten nach wie vor die Häfen Lyonesses. Eine Flotte troicischer Kriegsschiffe hatte einen bemerkenswerten Sieg über die Ska errungen und damit den Lir wirksam gegen ihre Raubzüge abgeschottet.


  Aillas machte nur dann und wann Einwürfe wie »Genau!« und »Potzblitz!« und »Ja, so etwas kann passieren!« Mehr brauchte er gar nicht, um den Mann am Plaudern zu halten, besonders, als er mehr Bier auftragen ließ und Byssante die zweite Luft bekam.


  »Ich befürchte, was Casmir für Lyonesse plant, ist zum Scheitern verurteilt, obwohl ich im Nu in Ketten läge, wenn Casmir meine Meinung hörte. Dabei kann die Lage sich sogar noch verschlimmern, je nachdem, wie die Erbfolge in Troicinet verläuft.«


  »Das müßt Ihr mir erklären.«


  »Nun, König Granice ist alt und grimmig, aber er kann nicht ewig leben. Sollte Granice heute sterben, dann geht die Krone an Ospero, der alles andere als wild und grausam ist. Wenn Ospero stirbt, empfängt Prinz Trewan die Krone, da Osperos Sohn auf See verschollen ist. Stirbt Ospero aber vor Granice, dann erhält Trewan die Krone direkt. Trewan gilt als feuerspeiender Krieger. Lyonesse muß mit dem Schlimmsten rechnen. Wäre ich König Casmir, ich würde um einen Frieden zu den bestmöglichen zur Zeit erreichbaren Bedingungen buhlen und meine großen Pläne beiseite legen.«


  »Das wäre vielleicht die beste Lösung«, pflichtete Aillas ihm bei. »Aber was ist mit Prinz Arbamet? War nicht er der erste Anwärter auf Granices Thron?«


  »Arbamet erlag den Verletzungen, die er sich vor etwas mehr als einem Jahr bei einem Sturz vom Pferd zuzog. Aber letztendlich ist es egal. Der eine ist so wild wie der andere, so daß selbst die Ska in ihrem Grimm nicht an sie heranreichen. Ah, meine Kehle! Soviel Reden macht einem den Hals trocken. Wie wär's Bursche? Könnt Ihr einem alten Pensionär nicht einen Krug Bier ausgeben?«


  Ohne Begeisterung rief Aillas den Kellner. »Einen Krug Bier für diesen Herrn! Für mich nichts mehr.«


  Während Byssante weiterschnatterte, brütete Aillas über das nach, was er gehört hatte. Prinz Arbamet, Trewans Vater, war noch am Leben gewesen, als er von Domreis aus an Bord der Smaadra in See gestochen war. Die Linie der Erbfolge war klar und direkt gewesen: von Granice auf Arbamet und von Arbamet auf Trewan, und danach auf Trewans männliche Nachkommen. In Ys hatte Trewan die troicische Kogge besucht, und offenbar hatte er dort von seines Vaters Tod erfahren. Durch dieses Ereignis hatte die Erbfolgelinie eine aus seiner Sicht schmerzliche Veränderung erfahren: Granice auf Ospero, Ospero auf Aillas – wodurch er, Trewan, plötzlich auf eine tote Seitenlinie geraten war. Kein Wunder, daß Trewan in düsterer Stimmung von der troicischen Kogge zurückgekehrt war! Und nun war es auch kein Geheimnis mehr, warum Aillas aus dem Weg geräumt werden mußte!


  Seine rasche Rückkehr nach Troicinet war jetzt oberstes Gebot – aber was wurde dann aus Dhrun, seinem Sohn?


  Fast wie in Beantwortung seiner Frage stieß ihn Byssante mit seinem rosigen Knöchel. »Seht einmal, dort! Das herrschaftliche Haus von Lyonesse begibt sich auf eine nachmittägliche Lustfahrt!«


  Angeführt von zwei berittenen Herolden und gefolgt von zwölf Soldaten in Paradeuniform, rollte eine prachtvolle, von sechs weißen Einhörnern gezogene Kutsche den Sfer Arct hinunter. Auf dem Rücksitz saßen, das Gesicht nach vorn, König Casmir und Prinz Cassander, ein schlanker, großäugiger Junge von vierzehn Jahren. Ihnen gegenüber auf dem Vordersitz saßen Königin Sollace, gekleidet in ein Gewand aus grüner Seide, und Fareult, die Herzogin von Relsimore. Letztere hielt auf ihrem Schoß – oder, korrekter gesagt, versuchte, auf ihrem Schoß zu bändigen – ein braunhaariges Kind in einem weißen Kleid. Das Kind wollte ständig auf die Lehne des Sitzes klettern, ungeachtet der Ermahnungen Lady Fareults und der finsteren Blicke Casmirs. Königin Sollace wandte schlicht den Blick ab.


  »Da habt Ihr die königliche Familie«, sagte Byssante mit einer nachsichtigen Handbewegung. »König Casmir, Prinz Cassander, Königin Sollace und eine Lady, die ich nicht kenne. Neben ihr steht die Prinzessin Madouc, die Tochter der Prinzessin Suldrun, welche nun tot ist von eigener Hand.«


  »Prinzessin Madouc? Ein Mädchen?«


  »Ja, und sie soll ein merkwürdiges kleines Wesen sein.« Byssante trank seinen Krug leer. »Ihr habt Glück, daß Ihr den königlichen Prunk einmal aus so nächster Nähe sehen könnt! So, und nun gehe ich mich aufs Ohr legen.«


  Aillas ging in seine Kammer. Er setzte sich auf den Stuhl, packte Persilian aus und stellte ihn auf den Nachttisch. Der Spiegel, wieder in einer seiner neckischen Launen, reflektierte die Wand zuerst auf den Kopf gestellt, dann seitenverkehrt, dann zeigte er plötzlich ein Fenster, das auf den Stallhof hinausging, und schließlich König Casmir, wie er mit unheilvollem Blick zum Fenster hereinschaut.


  Aillas sagte: »Persilian.«


  »Ich bin hier.«


  Aillas formulierte mit großer Vorsicht, sorgfältig darauf bedacht, nicht versehentlich eine beiläufige Bemerkung in die Form einer Frage zu kleiden. »Ich darf dir drei Fragen stellen, dann keine mehr.«


  »Du darfst eine vierte Frage stellen. Ich werde sie beantworten, doch dann werde ich frei sein. Eine Frage hast du bereits gestellt.«


  Behutsam sprach Aillas: »Ich will meinen Sohn Dhrun finden, ihn in meine Obhut nehmen und dann schnell und sicher mit ihm nach Troicinet zurückkehren. Sag mir, wie ich das am besten bewerkstellige.«


  »Du mußt dein Begehren in eine Frage kleiden.«


  »Wie muß ich vorgehen, will ich das Beschriebene in die Tat umsetzen?«


  »Das sind aber im ganzen drei Fragen.«


  »Nun gut«, sagte Aillas. »Dann sag mir, wie ich meinen Sohn finden kann.«


  »Frag Ehirme.«


  »Ist das alles?« schrie Aillas. »Zwei Worte und mehr nicht?«


  »Die Antwort ist angemessen«, erwiderte Persilian und wollte nichts mehr sagen. Aillas wickelte den Spiegel in ein Tuch und schob ihn unter das Strohbett.


  Es war nun später Nachmittag. Aillas schlenderte über den Chale und dachte über das nach, was er erfahren hatte. Im Laden eines maurischen Goldschmieds bot er ein Paar von Suldruns Smaragden zum Verkauf, jeder von der Größe einer Erbse.


  Der Mohr prüfte die Steine mit Hilfe eines Vergrößerungsglases von neuer und unbekannter Art. Als er seine Examinierung beendet hatte, sprach er in bemüht gleichgültigem Ton: »Die Steine sind ausgezeichnet. Ich zahle Euch für jeden hundert Silberdukaten – annähernd die Hälfte ihres Wertes. Das ist mein erstes, letztes und einziges Angebot.«


  »Abgemacht«, sagte Aillas. Der Mohr zählte Gold-und Silbermünzen auf den Tisch, die Aillas in seine Tasche strich. Dann verließ er den Laden.


  Bei Sonnenuntergang kehrte Aillas in die Vier Malven zurück, wo er Bratfisch, Brot und Wein zu Abend aß. Er schlief tief und fest, und als er erwachte, schien das Verlies nur mehr ein böser Traum aus der Vergangenheit. Er frühstückte, bezahlte seine Zeche, warf sich das Bündel, das Persilian enthielt, über die Schulter und wanderte über die Küstenstraße nach Süden.


  Über einen Pfad, der ihm wie eine Erinnerung aus einem früheren Dasein vorkam, marschierte er zu dem Gehöft, wo Ehirme wohnte. Wie einst blieb er vor der Hecke stehen und nahm die Umgebung aufmerksam in Augenschein. Wie einst waren Männer und Burschen damit beschäftigt, Heu zu machen. Im Küchengarten humpelte ein stämmiges altes Weib zwischen den Kohlköpfen umher und jätete Unkraut mit einer Hacke. Während Aillas sie noch beobachtete, kamen drei kleine Schweine aus dem Stall gehoppelt und trabten munter in das Rübenbeet. Die Alte stieß einen seltsam trillernden Schrei aus, und sofort kam ein kleines Mädchen aus dem Haus gelaufen und jagte die Schweine fort, die überallhin schossen, nur nicht zurück in den Stall.


  Das Mädchen rannte heftig atmend am Tor vorbei. Aillas trat ihm entgegen. »Würdest du Ehirme sagen, daß jemand am Tor steht, der sie zu sprechen wünscht?«


  Das Mädchen musterte ihn feindselig und mißtrauisch von oben bis unten. Sie rief die Alte, dann rannte sie weiter hinter den Schweinen her, unterstützt jetzt von einem kleinen schwarzen Hund.


  Die alte Frau humpelte ans Tor. Ein Kopftuch, das sie tief in die Stirn gezogen hatte, verbarg ihre Züge.


  Aillas starrte sie bestürzt an. Diese krumme alte Vettel, war das etwa Ehirme? Sie kam näher. Erst ein Schritt mit dem rechten Bein, dann eine ruckartige, schlingernde Bewegung der Hüfte, um dem steifen linken Bein Schwung zum Nachsetzen zu verleihen. Sie blieb stehen. Ihr Gesicht zeigte sonderbare Entstellungen und Falten, die Augen waren tief in ihre Höhlen gesunken.


  »Ehirme!« stammelte Aillas. »Was ist Euch widerfahren?«


  Ehirme öffnete den Mund und stieß eine Reihe trillernder Laute aus, für Aillas nicht verständlich. Sie machte eine Gebärde der Enttäuschung und rief das Mädchen, das sogleich kam und sich neben sie stellte. Das Mädchen sagte zu Aillas: »König Casmir ließ ihr die Zunge herausschneiden und sie am ganzen Leibe schinden.«


  Jetzt sprach Ehirme. Das Mädchen lauschte aufmerksam, dann übersetzte es Aillas. »Sie möchte wissen, wie es Euch ergangen ist.«


  »Sie warfen mich in einen unterirdischen Kerker. Ich entkam, und nun will ich meinen Sohn finden.«


  Wieder sprach Ehirme. Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Was hat sie gesagt?« fragte Aillas.


  »Etwas über König Casmir.«


  »Ehirme, wo ist mein Sohn Dhrun?«


  Es folgten mehrere Sätze in dem Aillas unverständlichen gutturalen Trillern. Das Mädchen übersetzte: »Sie weiß nicht, was geschehen ist. Sie schickte den Säugling zu ihrer Mutter, draußen im großen Wald. Casmir sandte seine Schergen aus, ihn zu holen, doch sie kamen mit einem Mädchen zurück. Der Knabe muß daher noch immer dort sein.«


  »Und wie kann ich diesen Ort finden?«


  »Geht die Alte Straße hinauf, und dann haltet Euch nach Osten, in Richtung Klein-Saffeld. Dort angekommen, nehmt den Nebenpfad Richtung Norden nach Tawn Timble, und von dort aus geht weiter zum Dorf Glymwode. Daselbst müßt Ihr nach Graithe, dem Holzfäller, und Wynes, seinem Weibe, fragen.«


  Aillas schaute in seinen Beutel und zog ein Halsband aus rosafarbenen Perlen hervor. Er überreichte es Ehirme, die es ohne Überschwang entgegennahm. »Es war Suldruns Halskette. Sobald ich wieder in Troicinet bin, werde ich nach Euch schicken, und Ihr werdet die restlichen Jahre Eures Lebens in Behaglichkeit und so viel Zufriedenheit wie nur irgend erdenklich verbringen.«


  Ehirme stieß einen leisen, quäkenden Laut aus.


  »Sie sagt, daß es freundlich von Euch ist, ihr dieses Angebot zu machen, aber sie weiß nicht, ob die Männer ihr Land gerne verlassen würden.«


  »Über diese Dinge werden wir später reden. Hier bin ich nur der Vagabund Aillas, und ich habe nichts zu geben denn meine Dankbarkeit.«


  »So ist es.«


  


  Spät am Tage erreichte Aillas Klein-Saffeld, einen Marktflecken am Timble-Fluß, dessen Häuser allesamt aus ockergrauem Stein gebaut waren. In der Mitte des Ortes fand Aillas den Gasthof zum Schwarzen Ochsen, wo er sich für die Nacht einmietete.


  Am nächsten Morgen folgte er der Straße, die entlang dem Timble-Fluß verlief, nach Norden, im Schatten der Pappeln, die das Flußufer säumten. Krähen kreisten über den Feldern und kündeten jedem von ferne sein Nahen.


  Das Sonnenlicht drang durch den Frühdunst und wärmte sein Gesicht. Langsam begann er schon die gespenstische Blässe aus der Zeit seiner Gefangenschaft zu verlieren. Während er so wanderte, ging ihm ein merkwürdiger Gedanke durch den Sinn: »Eines Tages muß ich zurückkehren und meine zwölf guten Freunde besuchen ...« Er stieß ein grimmiges Grunzen aus. Was für ein Gedanke! Zurückkehren in jenes dunkle Loch? Niemals ... Er sann nach. Heute würde Zerling den Korb mit seinen Rationen herunterlassen. Das Brot und das Wasser würden unangetastet im Korb bleiben, und Zerling würde den armen Wicht in dem unterirdischen Gefängnis tot wähnen. Möglicherweise würde er darüber König Casmir Meldung erstatten. Wie würde der König auf die Nachricht reagieren? Ein gleichgültiges Achselzukken? Ein leiser Anflug von Neugier, war der Tote doch immerhin der Vater des Kindes seiner Tochter? Aillas verzog den Mund zu einem dünnen, harten Lächeln und vertrieb sich eine Weile die Zeit mit allerlei Spekulationen über die Zukunft.


  Am nördlichen Horizont endete die Landschaft in einem verschwommenen dunklen Streifen – dem Wald von Tantrevalles. Je näher Aillas dem Walde kam, desto mehr schien das Land sich zu verändern. Die Farben schienen kraftvoller und düsterer; die Schatten wurden härter und nahmen eigene seltsame Farben an. Der Timble-Fluß wanderte im Schatten von Weiden und Pappeln in majestätisch geschwungenen Windungen dahin. Die Straße bog von seinem Ufer ab und stieß auf die Stadt Tawn Timble.


  Im Gasthaus aß Aillas ein Bohnengericht und trank einen irdenen Maßkrug Bier.


  Der Weg nach Glymwode führte über die Wiesen. Immer näher kam der düstere Wald. Schließlich verlief der Pfad hart am Waldrand entlang; manchmal führte er unter überhängendem Geäst und durch Dickicht hindurch.


  Am späten Nachmittag erreichte Aillas Glymwode. Der Wirt im Gasthof zum Gelben Mann wies ihm den Weg zum Haus von Graithe, dem Holzfäller. Verblüfft fragte er: »Wie kommt es nur, daß so viele Leute Graithe besuchen? Er ist nur ein einfacher Mann und bloß Holzfäller.«


  »Die Erklärung ist ganz einfach«, sagte Aillas. »Gewisse hohe Herrschaften in der Stadt Lyonesse wollten, daß ein Kind in aller Stille und Abgeschiedenheit großgezogen werde, wenn Ihr versteht, was ich meine. Doch dann besannen sie sich plötzlich eines anderen.«


  »Ah!« Der Wirt legte listig den Finger auf den Nasenrücken. »Jetzt ist alles klar. Dennoch, ein weiter Weg, nur um einen Fehltritt zu vertuschen.«


  »Pah! Man kann die Hochwohlgeborenen nicht nach Maßstäben der Vernunft beurteilen!«


  »Da sprecht Ihr ein wahres Wort!« erklärte der Wirt. »Sie leben mit den Köpfen über den Wolken! Nun denn, Ihr wißt den Weg. Verirrt Euch nicht im Wald, besonders nicht nach Einbruch der Nacht. Ihr könntet dort Dinge finden, die Ihr gewiß nicht gesucht habt.«


  »Ich werde in aller Wahrscheinlichkeit noch vor Sonnenuntergang wieder zurück sein. Habt Ihr wohl ein Bett für mich?«


  »Ja. Doch müßtet Ihr mit einem Strohlager auf dem Dachboden vorliebnehmen.«


  Aillas verließ den Gasthof und fand alsbald das Haus von Graithe und Wynes: eine kleine zweiräumige Hütte aus Stein und Holz mit einem Strohdach, direkt am Waldesrand gelegen. Ein hagerer alter Mann mit weißem Bart war damit beschäftigt, mit Schlegel und Keilen einen Holzklotz zu spalten. Eine untersetzte Frau in grobem Kittel und Kopftuch bestellte den Garten. Als Aillas sich näherte, hielten beide in ihrer Arbeit inne und blickten ihm schweigend entgegen.


  Aillas blieb ein Stück vor der Tür stehen und wartete. Der Mann und die Frau kamen langsam auf ihn zu.


  »Seid Ihr Graithe und Wynes?« fragte Aillas.


  Der Mann bejahte die Frage mit einem knappen Nicken. »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?«


  »Eure Tochter Ehirme schickte mich hierher.«


  Die zwei standen stumm und starr wie Statuen da und musterten ihn. Aillas konnte ihre Angst förmlich riechen. Er sagte: »Ich kam nicht her, um euch Verdruß zu bereiten; ganz im Gegenteil. Ich bin Suldruns Gemahl und der Vater unseres Kindes. Es war ein Knabe namens Dhrun. Ehirme sandte mich hierher. König Casmirs Soldaten brachten ein Mädchen mit Namen Madouc zurück. Nun, wo ist dann mein Sohn Dhrun?« Wynes begann zu wimmern. Graithe hob die Hand. »Still, Frau, wir haben nichts Unrechtes getan. Junger Herr, wie auch immer Euer Name lautet, für uns ist diese Angelegenheit ein für allemal erledigt. Unsere Tochter erlitt schwere Pein. Wir verachten mit all unserem Haß die Personen, die ihr diesen Schmerz bereitet haben. König Casmir holte das Kind, mehr gibt es nicht zu sagen.«


  »Nur noch dieses eine: Casmir sperrte mich in ein dunkles Verlies, aus welchem ich erst jüngst entronnen bin. Er ist nicht minder mein Feind denn eurer, wie er eines Tages wird spüren müssen. Ich verlange nur das, was mir rechtmäßig zusteht. Gebt mir meinen Knaben, oder sagt mir, wo ich ihn finde.«


  »Das geht uns nichts an!« schrie Wynes. »Wir sind alt, wir überleben von einen Tag auf den andern. Wenn unser Pferd stirbt, wie sollen wir dann unser Holz ins Dorf schaffen? Wenn der Winter kommt, werden wir sicher bald Hungers sterben.« Aillas griff in seinen Beutel und holte ein weiteres von Suldruns Schmuckstücken hervor: ein goldenes Armband, besetzt mit Granaten und Rubinen. Diesem fügte er noch zwei Goldkronen hinzu. »Einstweilen kann ich euch nicht mehr helfen, aber wenigstens braucht ihr nun den Hungertod nicht mehr zu fürchten. Und jetzt erzählt mir von meinem Sohn.«


  Zögernd nahm Wynes das Gold. »Nun gut, ich werde Euch von Eurem Sohn erzählen. Graithe ging in den Wald, Reisigbündel zu schneiden. Ich trug das Kind in einem Korb und setzte es auf der Erde ab, während ich Pilze sammelte. Doch weh! Wir waren nicht weit von der Madling-Wiese, und die Elfen von Thripsey Shee spielten uns einen üblen Streich. Sie nahmen den Knaben aus dem Korb und legten an seiner Statt ein Elfenkind hinein. Ich bemerkte es erst, als ich den Säugling aus dem Korb nehmen wollte und gebissen wurde. Als ich hineinschaute, sah ich den rothaarigen Balg, und da wußte ich, daß die Elfen am Werk gewesen waren.«


  Nun sprach Graithe. »Dann kamen die Soldaten des Königs. Unter Androhung unseres Todes forderten sie das Kind, und wir gaben ihnen den Wechselbalg, und möge der Teufel ihn holen.«


  Aillas schaute verwirrt von einem zum andern. Dann wandte er seinen Blick zum Wald. Schließlich sagte er: »Könnt ihr mich nach Thripsey Shee bringen?«


  »Oh ja, wir können Euch dorthin bringen, doch solltet Ihr Euch ungeschickt verhalten, verwandeln sie Euren Kopf in den eine Kröte, so wie sie es bei dem armen Viehtreiber Wilclaw machten. Oder sie machen Euch Tanzbeine, so daß Ihr für immer auf den Straßen und Wegen tanzt, und das war das Schicksal eines Burschen namens Dingle, als sie ihn dabei ertappten, wie er ihren Honig aß.«


  »Stört niemals die Elfen«, warnte Wynes. »Seid froh und dankbar, wenn sie Euch in Frieden lassen.«


  »Aber mein Sohn Dhrun! Wie mag es ihm ergehen?«
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  Im und um den Wald von Tantrevalles existierten hundert oder mehr Elfenhügel, jeder die Burg eines Elfenstammes. Thripsey Shee, etwas mehr als eine Meile vom Waldesrand entfernt auf der Madling-Wiese gelegen, wurde von König Throbius und seiner Gemahlin, Königin Bossum, regiert. Sein Reich umfaßte die Madling-Wiese und so viel von dem umliegenden Wald, wie es seiner hohen Stellung angemessen war. In Thripsey gab es sechsundachtzig Elfen. Darunter waren:


  BOAB: Er trat in der Gestalt eines hellgrünen Jünglings mit Heuschreckenflügeln und Fühlern. Er trug einen schwarzen Federkiel bei sich, den er aus dem Schwanz eines Raben gerupft hatte. Mit diesem schrieb er alle wichtigen Ereignisse und Geschäfte des Stammes auf gepreßte und getrocknete Blütenblätter von Lilien.


  TUTTERWIT: Ein Kobold, der mit Vorliebe die Behausungen von Menschen aufsuchte und die Katzen neckte. Auch spähte er gern durch Fenster; dann störte er und schnitt so lange Grimassen, bis er die Aufmerksamkeit der Bewohner geweckt hatte. Doch kaum hatte ihn einer gesehen, war er auch schon blitzartig seinen Blicken entschwunden.


  GUNDELINE: Ein schlankes Mädchen von betörendem Zauber, mit weich fließendem Lavendelhaar und grünen Fingernägeln. Sie schnitt Grimassen, mimte, brüstete sich, schlug Kapriolen, doch sprach sie niemals ein Wort, und keiner kannte sie so recht. Mit ihrer spitzen grünen Zunge leckte sie Safran von den Stempeln von Mohnblüten.


  WONE: Sie stand gerne vor dem Morgengrauen auf und würzte Tautropfen mit ausgewählten Blumennektaren.


  MURDOCK: Ein dicker brauner Goblin, der Mausefelle gerbte und aus den Daunen von Eulenjungen weiche graue Decken für die Elfenkinder fertigte.


  FLINK: Er schmiedete nach uralten, geheimnisvollen Techniken Elfenschwerter. Er war ein großer Aufschneider und sang oft die Ballade von dem berühmten Duell, das er einst mit dem Goblin Dangott ausgefochten hatte.


  SHIMMIR: Sie hatte einst keck Königin Bossum verspottet, indem sie leise hinter ihr hergeschlichen war und hinter ihrem Rücken allerlei Possen getrieben hatte. So hatte sie – während alle Elfen dasaßen, die Hand vor den Mund gepreßt, um nicht laut loszuplatzen – den stürmischen Gang der Königin nachgeäfft. Zur Strafe hatte Königin Bossum ihr die Füße andersherum gedreht und ihr einen Karbunkel auf die Nase gehext.


  FALAEL: Er zeigte sich als blaßbrauner Kobold mit dem Körper eines Jungen und dem Gesicht eines Mädchens. Falael war boshaft und schelmisch, und wenn Leute aus dem Dorf in den Wald kamen, um Beeren und Nüsse zu sammeln, dann war gewöhnlich er es, der ihre Nüsse zerspringen ließ und ihre Erdbeeren in Kröten und Käfer verwandelte.


  Und dann gab es noch Twisk, die gewöhnlich in der Gestalt eines Mädchens mit orangefarbenem Haar und mit einem grauen Schleiergewand auftrat. Eines Tages, als sie in den seichten Stellen des Tilhilvelly-Teiches watete, ward sie von dem Troll Mangeon überrascht. Er griff sie um die Hüfte, trug sie ans Ufer, riß ihr das graue Florgewand vom Körper und schickte sich an, sich in erotischer Absicht an ihrem Leibe zu vergehen. Beim Anblick seines geschwollenen Gliedes, das von grotesken Ausmaßen und dazu über und über mit Warzen bedeckt war, geriet Twisk in panische Angst. Sie wand und drehte sich mit der Kraft der Verzweiflung und schaffte es so, daß Eindringen des vor Anstrengung schwitzenden Mangeon immer wieder zu vereiteln. Doch ihre Kräfte ließen nach, und Mangeons Gewicht drückte sie nieder. Sie versuchte, sich mit einem Zauber zu schützen, aber in ihrer Aufregung entsann sie sich nur eines Zauberspruches, welcher verwandt wurde, Vieh von der Wassersucht zu befreien. In Ermangelung eines besseren stieß sie ihn hervor, und siehe da, er erwies sich als höchst wirkungsvoll: Mangeons gewaltiger Phallus schrumpfte auf die Größe einer winzigen Buchekker zusammen und verlor sich in den Falten seines speckigen grauen Wanstes.


  Mangeon stieß einen Entsetzensschrei aus, aber Twisk zeigte kein Mitleid. Da schrie Mangeon voller Zorn: »Weib, du hast mir doppeltes Leid angetan, und dafür sollst du büßen!«


  Er schleppte sie zu einem Weg am Waldesrand. An einem Kreuzweg errichtete er einen Pranger und fesselte sie daran. Über ihrem Haupt befestigte er ein Schild mit der Aufschrift: Mache mit mir, was du willst. Als er sein Werk vollendet hatte, trat er vor Twisk. »Hier wirst du bleiben, bis drei Vorübergehende, seien sie Tölpel, Vagabunden oder große Herren, nach Gutdünken mit dir umgesprungen sind, und das ist der Bann, den ich über dich heraufbeschwöre, auf daß du fürderhin entgegenkommender bist gegenüber denen, die am Tilhilvelly-Teich an dich herantreten.«


  Mangeon schlenderte davon, und Twisk war allein.


  Der erste, der des Weges kam, war der Ritter Sir Jaucinet vom Wolkenschloß in Dahaut. Er zügelte sein Roß und taxierte die Situation mit verwundertem Blick. »›Mache mit mir, was du willst‹«, las er laut. »Meine Dame, warum müßt Ihr eine solche Schmach erleiden?«


  »Herr Ritter, ich erleide sie nicht aus freien Stükken«, sagte Twisk. »Ich habe mich nicht an diesen Pranger gestellt, und ich habe das Schild auch nicht befestigt.«


  »Wer ist dann dafür verantwortlich?«


  »Der Troll Mangeon, um Rache an mir zu üben.«


  »Dann will ich tun, was in meinen Kräften steht, Euch zu befreien.«


  Sir Jaucinet stieg vom Pferd, nahm seinen Helm ab, und darunter kam ein flachsblonder Mann mit einem langen Schnauzbart und von gutem Aussehen zum Vorschein. Er versuchte, Twisks Fesseln zu lösen, allein all sein Ziehen und Zerren war umsonst. Schließlich sprach er: »Meine Dame, diese Fesseln trotzen all meinen Bemühungen.«


  »In diesem Falle«, seufzte Twisk, »befolgt bitte die Anweisung auf dem Schilde. Erst nach drei solchen Begegnungen werden sich die Fesseln lösen.«


  »Es ist fürwahr kein ritterlicher Akt«, sagte Sir Jaucinet. »Dennoch will ich zu meinem Versprechen stehen.« Nach diesen Worten tat er das, was er tun konnte, ihr zur Freiheit zurückzuverhelfen.


  Sir Jaucinet wäre bei ihr geblieben, das Warten mit ihr zu teilen und ihr weiter beizuspringen, wenn es erforderlich sein sollte, aber sie bat ihn inständig, weiterzuziehen. »Andere des Weges Kommende könnten Angst haben, stehenzubleiben, wenn sie Euch hier gewahrten. Also müßt Ihr gehen, und zwar sofort! Denn der Tag neigt sich dem Ende entgegen, und ich hoffe, vor Einbruch der Nacht freizukommen.«


  »Dies ist ein einsamer Pfad«, sprach Sir Jaucinet. »Gelegentlich wird er jedoch von Vagabunden und Aussätzigen benutzt, und Ihr könntet Glück haben. Meine Dame, ich wünsche Euch einen guten Tag.«


  Sir Jaucinet setzte sich seinen Helm auf, stieg auf sein Pferd und ritt davon.


  Eine Stunde verstrich. Die Sonne neigte sich gen Westen. Da vernahm Twisk ein Pfeifen, und gleich darauf sah sie einen Bauernjungen auf dem Heimweg von der Feldarbeit des Weges kommen. Wie Sir Jaucinet blieb auch er verdutzt stehen, dann näherte er sich langsam. Twisk lächelte ihn traurig an. »Wie Ihr seht, Herr, bin ich hier festgebunden. Ich kann nicht fort, und ich kann Euch nicht widerstehen, gleich, welches Eure Anwandlung sein mag.«


  »Meine Anwandlung ist ganz simpler Natur«, erwiderte der Bauernjunge. »Aber ich bin nicht von gestern, und ich will wissen, was auf dem Schild steht.«


  »Die Aufschrift lautet: ›Mache mit mir, was du willst ...‹«


  »Ah, das ist gut. Ich befürchtete schon, es sei entweder ein Preis oder eine Warnung vor einer schlimmen Krankheit.«


  Ohne weiteres Aufhebens hob er seinen Kittel und begattete Twisk mit derber Lust. »Und nun, Weib, müßt Ihr mich entschuldigen, aber ich muß eilig heim, denn heut' gibt es Speck zu den Rüben, und Ihr habt mich hungrig gemacht.«


  Der Bauernjunge verschwand. Voller Unruhe harrte Twisk dem Einbruch der Nacht entgegen.


  Als die Dunkelheit sich senkte, kroch eine eisige Kühle durch die Luft, und Wolken verdeckten die Sterne, so daß die Nacht vollkommen schwarz war. Twisk kauerte sich zusammen, fröstelnd und elend, und lauschte mit angstvoller Aufmerksamkeit den Geräuschen der Nacht.


  Die Stunden vergingen langsam. Um Mitternacht hörte Twisk ein leises Geräusch: das Tapsen langsamer Schritte auf dem Weg. Die Schritte verstummten, und etwas, das durch die Dunkelheit sehen konnte, blieb stehen, um sie zu betrachten. Es näherte sich, und trotz ihres Elfenblickes vermochte Twisk nur die schwachen Umrisse einer großen Gestalt zu erkennen. Die Gestalt stand vor ihr und berührte sie mit kalten Fingern. Mit bebender Stimme fragte Twisk: »Herr? Wer seid Ihr? Darf ich Euren Namen erfahren?«


  Das Wesen gab keine Antwort. Zitternd vor Furcht streckte Twisk die Hand aus und fühlte den Stoff eines Gewandes, ähnlich einem Umhang, der auf die Berührung hin einen verwirrenden Geruch abgab.


  Das Wesen kam dicht an sie heran und nahm sie in kalter Umarmung, aus welcher sie halb bewußtlos entlassen wurde. Das Wesen verschwand, und Twisk fiel zu Boden, besudelt, aber frei.


  Sie rannte durch die Dunkelheit nach Thripsey Shee. Die Wolkendecke riß auf, die Sterne wiesen ihr den Weg, und so gelangte sie schließlich nach Hause.


  Dort säuberte sie sich, so gut sie konnte, dann begab sie sich in ihr grünes Samtgemach, um zu ruhen.


  Obgleich Elfen niemals ein Unrecht vergessen, sind sie doch äußerst widerstandsfähig gegen Unglück, und so verdrängte Twisk das Erlebnis rasch aus ihren Gedanken. Sie erinnerte sich erst wieder daran, als sie spürte, daß sie schwanger war.


  Nach angemessener Frist gebar sie ein rothaariges Mädchen, das schon aus seinem Weidenkorb, unter seiner Decke aus Eulendaunen, die Welt mit frühreifer Weisheit betrachtete.


  Wer – oder was – war der Vater? Die Ungewißheit bereitete Twisk quälendes Unbehagen, und sie hatte keine Freude an ihrem Kind. Eines Tages brachte Wynes, die Frau des Holzfällers, einen Knaben in den Wald mit. Ohne Zögern nahm Twisk den blonden Säugling und legte an seiner Statt das merkwürdig kluge Mädchen in den Korb.


  Auf diese Weise kam Dhrun, der Sohn von Aillas und Suldrun, nach Thripsey Shee, und so gelangte zu gegebener Zeit Madouc, deren Abstammung väterlicherseits im dunkeln lag, in den Palast Haidion.


  


  Elfenkinder sind oft mürrisch und boshaft. Dhrun, ein fröhliches Kind mit einem Dutzend reizende Züge, bezauberte die Elfen mit seinem liebenswerten Wesen ebenso wie mit seinen glänzenden blonden Locken, seinen dunkelblauen Augen und seinem stets wie zu einem Grinsen gespitzten Mündchen. Sie gaben ihm den Namen Tippit, herzten und küßten ihn und fütterten ihn mit Nüssen, Blumennektar und Brot, das sie aus Grassamenmehl buken.


  Elfen sind unleidlich und ungeduldig gegen Tolpatschigkeit; Dhruns Erziehung ging rasch voran. Er lernte Blumenkunde und die Gefühle der Kräuter. Er kletterte auf Bäume und erforschte die ganze Madling-Wiese, vom Grashügel bis zum Twankbow-Wasser. Er lernte die Sprache des Landes ebenso wie die Geheimsprache der Elfen, welche oft irrtümlich für Vogelgezwitscher gehalten wird.


  Die Zeit in einem Elfenhügel vergeht schnell, und ein Sternenjahr umfaßte in Dhruns Leben acht Jahre. Die erste Hälfte dieser Zeit war glücklich und unkompliziert. Als er ein Alter erreicht hatte, das bei den Menschen etwa einem Alter von fünf Jahren entsprochen hätte (solcherlei Festlegungen sind allerdings sehr ungenau), fragte er Twisk, für welche er Gefühle hegte wie etwa für eine freundliche, wenngleich ein wenig flatterhafte Schwester: »Warum kann ich nicht Flügel haben wie Digby und fliegen? Das ist etwas, das ich so gern tun würde.«


  Twisk, die im Gras saß und gerade einen Kranz aus Sumpfdotterblumen flocht, machte eine weitschweifige Geste. »Fliegen ist etwas für Elfenkinder. Du bist kein rechter Elf, aber du bist mein allerliebster kleiner Tippit, und ich werde dir diesen Kranz aus Dotterblumen ins Haar flechten, dann bist du ganz wunderschön, viel, viel schöner als Digby mit seinem verschlagenen Fuchsgesicht.«


  Dhrun blieb beharrlich. »Aber wenn ich kein rechter Elf bin, sag, was bin ich dann?«


  »Nun, du bist etwas ganz Großartiges, soviel ist sicher: vielleicht ein Prinz vom königlichen Hofe, und dein wahrer Name ist Dhrun.« Sie hatte diese Tatsache auf seltsame Weise erfahren. Neugierig, wie es ihrer rothaarigen Tochter ergehen mochte, hatte sie das Haus von Graithe und Wynes besucht und war dabei zufällig Zeuge der Ankunft von König Casmirs Abordnung geworden. Später hatte sie verborgen im Stroh gelegen und Wynes' herzzerreißende Klagen ob des verlorenen Kindes Dhrun gehört.


  Dhrun war von dieser Neuigkeit nicht sehr erbaut. »Ich glaube, ich möchte lieber ein Elf sein.«


  »Wir werden sehen, was sich machen läßt«, sagte Twisk und sprang behende auf die Füße. »Doch jetzt bist du erst einmal Prinz Tippit, Herr über alle Sumpfdotterblumen.«


  Eine Weile war alles wie bisher, und Dhrun verdrängte die unliebsame Neuigkeit in den hintersten Winkel seines Geistes. Schließlich verfügte König Throbius über wunderbare Zauberkräfte, und wenn er ihn freundlich bat, würde König Throbius ihn zu gegebener Zeit gewiß zu einem Elf machen.


  Ein einziger Bewohner des Elfenhügels begegnete ihm feindselig: Es war Falael, der Kobold mit dem Mädchengesicht und dem Jungenkörper, dessen Geist von boshaften Possen und üblem Schalk nur so sprudelte. Er stellte zwei Mäuseheere auf und kleidete sie in prächtige Uniformen. Die erste Armee trug Rot und Gold; die zweite Blau und Weiß und silberne Helme. Sie marschierten tapfer von den gegenüberliegenden Seiten der Madling-Wiese gegeneinander und lieferten sich eine furchtbare Schlacht. Die Elfen von Thripsey Shee schauten zu, bejubelten Heldentaten und weinten um gefallene Recken.


  Falael besaß auch musikalisches Talent. Er stellte ein Orchester aus Igeln, Wieseln, Krähen und Eidechsen zusammen und unterwies sie in der Benutzung von Musikinstrumenten. So kunstvoll spielten sie, und so wohlklingend waren ihre Melodien, daß König Throbius ihnen erlaubte, zur Großen Pavane bei der Frühlings-Tagundnachtgleiche aufzuspielen. Daraufhin wurde Falael seines Orchesters überdrüssig. Die Krähen flogen davon; zwei Wiesel-Fagottisten fielen über einen Igel her, der seine Trommel mit zuviel Begeisterung geschlagen hatte, und das Orchester fiel auseinander.


  Als nächstes verwandelte Falael aus schierer Langeweile Dhruns Nase in einen langen grünen Aal, der, so er sich herumbog, in der Lage war, Dhrun mit einem spöttischen Blick zu durchbohren. Dhrun lief zu Twisk und bat sie um Hilfe. Twisk beschwerte sich wütend bei König Throbius, der die Sache wieder ins Lot brachte und Falael zur Strafe dazu verdammte, eine Woche und einen Tag keinen Laut von sich geben zu können: für den geschwätzigen Falael ein schlimme Strafe. Nachdem er seine Strafe abgebüßt hatte, schwieg Falael aus schierer Lust an der Verdrehtheit noch drei weitere Tage. Am vierten Tag ging er zu Dhrun und sprach: »Durch deine Boshaftigkeit mußte ich eine tiefe Demütigung erdulden, ich, Falael, mit den vielen trefflichen Vorzügen! Bistdu nun verblüfft über meinen Ärger?«


  Dhrun erwiderte würdevoll: »Ich verwandelte deine Nase nicht in einen Aal, vergiß das nicht!«


  »Ich tat es nur zum Spaß, und warum solltest du auch den Wunsch haben, mein schönes Gesicht zu verunstalten? Im Gegensatz zu meinem ist dein Gesicht wie eine Handvoll Teig mit zwei Pflaumen als Augen darinnen. Es ist ein grobes Gesicht, ein Spielplatz für dumme Gedanken. Aber was kann man von einem Sterblichen schon Besseres erwarten?« Triumphierend sprang Falael in die Luft, schlug einen dreifachen Purzelbaum und stolzierte, hämische Grimassen schneidend, davon.


  Dhrun suchte Twisk auf. »Bin ich wahrhaftig ein Sterblicher? Kann ich niemals ein Elf werden?«


  Twisk musterte ihn einen Moment lang. »Ja, du bist ein Sterblicher, und du wirst niemals ein Elf werden.«


  Von da an änderte sich Dhruns Leben unmerklich. Die fröhliche Unbekümmertheit früherer Tage wich einer wachsenden Bedrücktheit. Die Elfen warfen ihm schräge Blicke zu. Von Tag zu Tag fühlte er sich mehr isoliert.


  Der Sommer kam zur Madling-Wiese. Eines Morgens trat Twisk vor Dhrun und sprach zu ihm mit einer Stimme wie Glockengeläut: »Die Zeit ist gekommen, du mußt den Hügel verlassen und deinen Weg in der Welt machen.«


  Dhrun stand mit gebrochenem Herzen da. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Dein Name ist jetzt Dhrun«, sagte Twisk. »Du bist der Sohn eines Prinzen und einer Prinzessin. Deine Mutter ist von den Lebenden gegangen, und von deinem Vater weiß ich nichts, aber es wird keinen Sinn haben, ihn zu suchen.«


  »Aber wohin soll ich gehen?«


  »Folge dem Wind! Geh, wohin das Schicksal dich führt!«


  Dhrun wandte sich von ihr und machte sich mit tränenverschleierten Augen auf den Weg.


  »Warte!« rief Twisk. »Alle sind versammelt, dir Lebwohl zu sagen. Du sollst nicht ohne unsere Geschenke scheiden.«


  Die Elfen von Thripsey Shee, ungewöhnlich still und schweigsam ob seines Abschieds, sagten ihm Lebwohl. König Throbius sprach: »Tippit – oder Dhrun, wie du nun heißest –, die Zeit ist gekommen. Jetzt bist du bekümmert ob deines Scheidens, weil wir wirklich und echt und teuer sind, doch bald schon wirst du uns vergessen, und wir werden nur mehr wie Funken im Feuer sein. Wenn du alt bist, wirst du dich mit Verwunderung der seltsamen Träume deiner Kindheit erinnern.«


  Die Elfen von Thripsey Shee scharten sich um Dhrun, lachend und weinend zugleich. Sie zogen ihm feine Kleider an: ein dunkelgrünes Wams mit silbernen Knöpfen, blaue Kniehosen aus festem Leinenköper, grüne Strümpfe, schwarze Schuhe, eine schwarze Mütze mit einer nach innen gebogenen Krempe, einer langen Spitze und einer scharlachroten Feder.


  Flink, der Schmied, überreichte Dhrun ein Elfenschwert. »Der Name dieses Schwertes ist Dassenach. Es wird mit dir wachsen, so daß es immer zu deiner Statur passen wird. Seine Schneide wird niemals fehlen, und es wird in deine Hand springen, wann immer du seinen Namen rufst!«


  Boab hängte ihm ein Medaillon um den Hals. »Dies ist ein Talisman gegen Furcht. Trage diesen schwarzen Stein stets bei dir, und es wird dir nie an Mut gebrechen.«


  Nismus schenkte ihm eine Flöte. »Hier ist Musik. Wenn du spielst, werden die Hacken fliegen, und es wird dir nie an lustiger Gesellschaft mangeln.«


  König Throbius und Königin Bossum küßten Dhrun auf die Stirn. Die Königin schenkte ihm einen kleinen Beutel mit einer Goldkrone, einem Silberdukaten und einem Kupferheller. »Dies ist ein Zauberbeutel«, erklärte sie ihm. »Er wird niemals leer, und was noch besser ist, wenn du jemals eine Münze weggibst und sie wiederhaben willst, brauchst du nur auf den Beutel zu klopfen, und schon kommt die Münze zu dir zurückgeflogen.«


  »Nun schreite mutig vorwärts«, sagte der König. »Geh deines Weges und schau nicht zurück, sonst folgen sieben Jahre Pech; denn dies ist die Art, auf welche man von einem Elfenhügel fortgehen muß.«


  Dhrun wandte sich um und schritt über die Madling-Wiese, den Blick fest nach vorn auf den Weg gerichtet. Falael, der ein wenig abseits saß, hatte sich an der Verabschiedung nicht beteiligt. Nun sandte er Dhrun eine Geräuschblase hinterher, die niemand hören konnte. Die Blase trieb über die Madling-Wiese und platzte direkt neben Dhruns Ohr, so daß er erschrocken zusammenfuhr. »Dhrun! Dhrun! Einen Augenblick!«


  Dhrun blieb stehen und blickte zurück, doch nur, um eine leere Wiese zu entdecken, die von Falaels höhnischem Gelächter widerhallte. Wo war der Hügel, wo die Zelte, die stolzen Banner, die wehenden Fahnen? Das einzige, was er sah, war ein flacher Erdhügel in der Mitte der Wiese, aus dessen Spitze ein verkrüppelter Eichenbaum wuchs.


  Bekümmert wandte Dhrun sich wieder zum Gehen. Würde König Throbius ihn wirklich mit sieben Jahren Pech bestrafen, obgleich die Schuld doch bei Falael lag? Elfenrecht war oft unerbittlich.


  Eine Herde Sommerwolken bedeckte die Sonne, und der Wald wurde düster. Dhrun verlor die Orientierung, und statt Richtung Süden zu wandern, zum Waldesrand, ging er zuerst nach Westen, dann schwenkte er, ohne es zu merken, immer weiter nach Norden, tiefer und tiefer in den Wald hinein. Er wanderte unter alten Eichen mit knorrigen Stämmen undweit ausladenden Ästen, über moosige Felsausbisse, vorbei an farngesäumten Bächen, und so verging der Tag. Gegen Sonnenuntergang richtete er sich ein Bett aus Farn und Zweigen, und als die Dunkelheit hereinbrach, deckte er sich mit Farnkraut zu. Er lag lange wach und lauschte den Geräuschen des Waldes. Vor Tieren verspürte er keine Angst; sie würden die Nähe von Elfenstoff wittern und einen großen Bogen um ihn machen. Doch hausten noch andere Wesen in den Wäldern, und wenn eines ihn witterte, was dann? Dhrun weigerte sich, die Möglichkeiten auszudenken. Er berührte den Talisman, der um seinen Hals hing. »Welche Erleichterung, gegen Angst gefeit zu sein«, sprach er bei sich. »Sonst könnte ich vor Furcht womöglich keinen Schlaf finden.«


  Schließlich wurden ihm die Lider schwer, und er schlief ein.


  Die Wolkendecke riß auf, der Halbmond wanderte über den Himmel, das Mondlicht sickerte durch die Blätter und schien auf den Waldboden. So verging die Nacht.


  Im Morgengrauen erwachte Dhrun und setzte sich in seinem Nest aus Farnwedeln auf. Er starrte hierhin und dorthin, und dann erinnerte er sich wieder seiner Verbannung aus dem Elfenreich. Er saß freudlos da, die Arme um die Knie geschlungen, und kam sich einsam und verloren vor ... Aus weiter Ferne hörte er einen Vogel schlagen. Gespannt horchte er ... Es war nur ein Vogel, keine Elfenstimme. Dhrun erhob sich von seinem Lager und klopfte sich die Blätter von den Kleidern. Ganz in der Nähe fand er eine Stelle, die dicht mit Erdbeeren bewachsen war, und aß sich satt. Schon hob sich seine Stimmung wieder. Vielleicht war alles zu seinem Besten. Da er kein Elf war, mußte er nun wirklich seinen Weg in der Welt der Menschen machen. War er nicht immerhin der Sohn eines Prinzen und einer Prinzessin? Er brauchte nur seine Eltern zu finden, und alles würde gut sein.


  Er betrachtete den Wald und grübelte. Gestern hatte er zweifellos die falsche Richtung eingeschlagen; welches aber war dann die richtige Richtung? Dhrun wußte wenig von dem Land, das den Wald umgab. Auch hatte er nicht gelernt, den Weg nach der Sonne zu bestimmen. Er ging einen leichten Hang hinunter, und wenig später gelangte er an einen Bach, an dessen Ufer die schwachen Spuren eines Pfades zu erkennen waren.


  Dhrun blieb stehen, spähte und horchte. Pfade bedeuteten Verkehr. Im Wald konnte solcher Verkehr Unheil bedeuten. Klüger würde es sein, den Bach zu überqueren und durch den von Verkehr unberührten Wald weiterzuwandern. Andererseits jedoch mußte ein Pfad ja irgendwohin führen, und wenn er Vorsicht walten ließ, konnte er etwelcher Gefahr gewiß aus dem Weg gehen. Und schließlich: Wo war die Gefahr, mit der er es nicht aufnehmen und die er nicht besiegen konnte, mit der Hilfe seines Talismans und seines guten Schwertes Dassenach? Dhrun warf die Schultern zurück und schritt frisch auf dem Pfad aus, der, langsam nach Nordosten fallend, ihn immer tiefer in den Wald führte.


  Er ging zwei Stunden. Dann stieß er auf eine Lichtung, die mit Pflaumen- und Aprikosenbäumen bepflanzt war. Sie waren seit langem verwildert.


  Dhrun inspizierte die Lichtung. Sie schien ruhig und verlassen. Bienen summten zwischen Butterblumen, rotem Klee und Portulak. Es gab keinerlei Anzeichen, die auf irgendwelche Bewohner hindeuteten. Trotzdem hielt Dhrun sich zurück, abgeschreckt von einer ganzen Anzahl unterbewußter Alarmsignale. Er rief laut: »Wem immer diese Früchte gehören – bitte hört mich an. Ich bin hungrig, ich würde gern zehn Aprikosen und zehn Pflaumen pflücken. Darf ich das?«


  Stille.


  Dhrun rief: »Wenn niemand es mir verbietet, betrachte ich die Früchte als ein Geschenk, für welches ich mich bedanke.« Da hüpfte hinter einem Baum, keine dreißig Fuß entfernt, ein Troll hervor, mit einer schmalen Stirn und einer großen roten Nase, aus deren Löchern ein dichter, langer Bart sproß. Er trug ein Netz und eine hölzerne Mistgabel.


  »Dieb! Ich verbiete dir, meine Früchte zu stehlen! Hättest du auch nur eine einzige Aprikose gepflückt, wäre dein Leben mein gewesen! Ich hätte dich gefangen und mit Aprikosen gemästet und an den Oger Arbogast verkauft! Für zehn Aprikosen und zehn Pflaumen verlange ich einen Kupferheller.«


  »Ein stolzer Preis für Früchte, die sonst ungenutzt verfaulen«, versetzte Dhrun. »Ist mein Dank dir nicht Lohn genug?«


  »Dank allein füllt den Topf nicht mit Rüben. Ein Kupferheller, oder du mußt dich am Gras satt essen.«


  »Nun gut«, sagte Dhrun. Er nahm den Kupferheller aus seinem Beutel und warf ihn dem Troll zu, der zufrieden grunzte. »Zehn Aprikosen, zehn Pflaumen: nicht mehr! Und ich würde es als einen Akt der Unverschämtheit und der Gier ansehen, wenn du nur die schönsten auswähltest.«


  Unter den strengen Blicken des Trolls pflückte Dhrun zehn Aprikosen und zehn Pflaumen. Als er die letzte Pflaume pflückte, schrie der Troll: »Keine mehr, und nun fort mit dir!«


  Dhrun schlenderte gemächlich weiter und verzehrte die Früchte. Als er alle aufgegessen hatte, trank er Wasser aus dem Bach und setzte seinen Weg fort. Nachdem er eine halbe Meile gewandert war, blieb er stehen und klopfte gegen den Beutel. Er schaute hinein, und siehe da, der Kupferheller war zurückgekommen.


  Der Bach weitete sich zu einem Teich, an dessen Ufer vier mächtige Eichen standen.


  Dhrun rupfte ein paar junge Binsen aus der Erde und wusch ihre frischen weißen Wurzeln. Er fand Kresse und wilden Lattich und bereitete sich einen frischen, schmackhaften Salat. Gesättigt machte er sich wieder auf den Weg.


  Der Bach mündete in einen Fluß. Dhrun konnte nicht weitergehen, ohne den einen oder anderen zu überqueren. Da bemerkte er eine zierliche hölzerne Brücke, die den Bach überspannte, doch erneut von Vorsicht getrieben, zögerte er, den Fuß auf das Bauwerk zu setzen.


  Niemand war zu sehen, noch konnte er irgendeinen Hinweis entdecken, daß das Betreten der Brücke verboten war. »Wenn nicht, schön und gut«, sagte sich Dhrun. »Dennoch ist es besser, wenn ich zuerst um Erlaubnis frage.«


  Er rief: »Brückenmeister, heda! Ich möchte deine Brücke benutzen!«


  Keine Antwort. Dhrun meinte jedoch, unter der Brücke ein Rascheln vernommen zu haben.


  »Brückenmeister! Wenn du mir das Überqueren verbieten willst, dann gib dich zu erkennen! Andernfalls werde ich hinübergehen und dich mit meinem Dank entlohnen.«


  Aus dem tiefen Schatten unter der Brücke kam ein wütender Troll gehoppelt, der purpurfarbenen Barchent trug. Er war noch häßlicher als der Troll auf der Lichtung: Warzen und Geschwülste bedeckten seine Stirn, die sich wie ein zerklüfteter Felsvorsprung über seiner kleinen roten Nase wölbte. Die riesengroßen Nasenlöcher saßen nicht unter, sondern auf der Nase. »Was soll dieses Gejammer?« schrie er. »Warum störst du meine Ruhe?«


  »Ich möchte die Brücke überqueren.«


  »Setze auch nur einen Fuß auf meine kostbare Brücke, und ich stecke dich in meinen Korb. Willst du diese Brücke überschreiten, dann mußt du einen Silberdukaten entrichten.«


  »Das ist fürwahr ein teurer Zoll.«


  »Egal. Zahle, wie alle ordentlichen Leute es tun, oder gehe wieder dorthin zurück, woher du gekommen bist.«


  »Nun, da bleibt mir wohl nichts anderes übrig.« Dhrun öffnete seinen Beutel, nahm den Silberdukaten heraus und warf ihn dem Troll zu. Der biß darauf, seine Echtheit zu prüfen, und steckte ihn ein. »Geh hinüber, und in Zukunft schlag weniger Lärm darüber.«


  Dhrun überquerte die Brücke und setzte seinen Weg fort. Nach einer Weile wurde der Wald weniger dicht, und die Sonne schien wärmend auf seine Schultern. Seine Stimmung wurde heiter. Eigentlich war es gar nicht so übel, frei und ungebunden zu sein! Besonders, wenn man einen Beutel sein eigen nannte, der sich unfreiwillig ausgegebenes Geld gleich wieder zurückholte. Dhrun klopfte an den Beutel, und die Silbermünze lag wieder darin, gekennzeichnet mit den Zahnabdrücken des Trolls. Dhrun setzte seinen Marsch fort und pfiff dabei ein fröhliches Lied.


  Der Wald wurde wieder dichter. Zur Seite erhob sich aus einem Dickicht aus blühender Myrte ein steil aufragender Hügel, direkt oberhalb des Pfades.


  Ein plötzlicher Lärm, und hinter ihm sprangen zwei große schwarze Hunde geifernd und knurrend auf den Pfad. Sie lagen an Ketten. Mit aller Kraft rissen sie an ihren Ketten, stemmten sich mit den Hinterläufen dagegen, zerrten und zogen, mit gebleckten Zähnen und geiferndem Maul. Entsetzt fuhr Dhrun herum, Dassenach in der Hand, bereit, sich zu verteidigen. Vorsichtig wich er zurück, doch im selben Moment sprangen von hinten noch zwei Hunde mit wütendem Knurren ihn an, und er mußte sich mit einem Satz vor ihren aufgerissenen Mäulern retten.


  Er war gefangen zwischen zwei Paaren rasender Bestien, eine wilder darauf als die andere, die Kette zu sprengen und ihm an die Gurgel zu springen.


  Da entsann sich Dhrun seines Talismans. »Erstaunlich, daß ich keine Angst habe!« beruhigte er sich mit zitternder Stimme. »Nun, dann will ich meinen Mut unter Beweis stellen und diesen grausigen Bestien den Garaus machen!«


  Er schwang sein Schwert Dassenach. »Hütet euch, Hunde! Ich bin bereit, euer übles Leben auszulöschen!«


  Von oben erscholl ein gebieterischer Ruf. Sofort verstummten die Hunde und standen still, in sprungbereiter Haltung. Dhrun blickte nach oben und sah zehn Fuß über dem Pfad ein kleines Holzhaus auf einem Felsvorsprung. Vor der Tür stand ein Troll, der alle abstoßenden Züge der ersten beiden in sich zu vereinigen schien. Er trug schmutzigbraune Kleider, schwarze Stiefel mit eisernen Schnallen und eine seltsame, kegelförmige Mütze, die schief auf seinem Kopf saß und deren Spitze auf eine Seite hinüberhing. Wütend schrie er: »Wage es nur, meinen Hunden ein Leid zuzufügen! Nur ein Kratzer, und ich lege dich in Fesseln und liefere dich Arbogast, dem Oger, aus!«


  »Pfeife deine Hunde vom Pfad zurück«, schrie Dhrun, »und ich gehe mit Vergnügen friedlich meines Weges!«


  »So leicht kommst du mir nicht davon! Du hast sie und ebenso mich mit deinem Pfeifen und Schnalzen in unserer Ruhe gestört! Du hättest leiser vorübergehen müssen! Nun mußt du eine schwere Buße zahlen: eine Goldkrone – mindestens!«


  »Das ist viel zuviel«, begehrte Dhrun auf. »Aber meine Zeit ist kostbar, und so muß ich wohl oder übel zahlen.« Er nahm die Goldkrone aus seinem Beutel und warf sie dem Troll hinauf, der sie prüfend in der Hand wog. »Nun gut, ich lasse mich erweichen. Zurück, Hunde!«


  Die Hunde schlichen sich ins Gestrüpp, und Dhrun passierte die Stelle mit einer Gänsehaut auf dem Rükken. Kaum war er vorbei, rannte er los, so weit, wie er Atem hatte, dann blieb er schnaufend stehen, klopfte an den Beutel und setzte seinen Weg fort.


  Nach einer Meile mündete der Pfad in eine Straße, die mit braunen Ziegeln gepflastert war. Seltsam, so tief im Walde eine solch feine Straße zu finden, dachte Dhrun. Da eine Richtung so gut war wie die andere, bog Dhrun nach links ab.


  Eine Stunde marschierte Dhrun die Straße entlang. Die Sonnenstrahlen fielen in immer schrägerem Winkel durch das Blattwerk der Bäume. Er stutzte und blieb stehen. War da nicht ein seltsames Vibrieren in der Luft? Poch, poch, poch. Dhrun sprang von der Straße und versteckte sich hinter einem Baum. Die Straße herauf kam ein Oger. Auf seinen schweren, kurzen Beinen schwankte er hin und her. Er war wohl fünfzehn Fuß hoch; seine Arme und sein Oberkörper waren wie seine Beine mit gewaltigen Muskelbergen bepackt! Sein Bauch war zu einem mächtigen Wanst vorgewölbt. Ein großer Klapphut beschirmte sein graues, widerwärtiges Gesicht. Auf dem Rücken trug er eine Weidenkiepe, in der zwei Kinder hockten.


  Vorbei an Dhruns Versteck marschierte der Oger, und das schwere Stampfen seiner Schritte wurde leiser und erstarb in der Ferne.


  Dhrun verließ sein Versteck und ging auf die Straße zurück, erfüllt von einem Dutzend Gefühlen, von welchen das stärkste eine seltsame Empfindung war, die bewirkte, daß ihn der Magen drückte und sein Kinn schlaff herunterhing. Furcht? Gewiß nicht! Sein Talisman schützte ihn vor einem solch unmännlichen Gefühl. Was war es dann? Ohne Zweifel Zorn, daß Arbogast, der Oger, so ungestraft Menschenkinder verschleppen konnte.


  Dhrun folgte dem Oger. Weit brauchte er nicht zu gehen. Die Straße führte über einen kleinen Hügel und verlief dann hinunter zu einer Wiese, in deren Mitte Arbogasts Haus stand, ein großes grimmiges Bauwerk aus grauem Stein, mit einem Dach aus grünen Kupferplatten.


  Der Boden vor dem Haus war gepflügt und mit Kohl, Lauch, Rüben und Zwiebeln bebaut. An der Seite standen Johannisbeersträucher. Ein Dutzend Kinder im Alter von sechs bis zwölf Jahren arbeiteten dort unter dem wachsamen Auge eines Aufseherjun-gen von etwa vierzehn Jahren. Er hatte schwarzes Haar und einen kräftigen Körper, sein Gesicht war seltsam geformt: oben war es breit und eckig, nach unten hin verjüngte es sich zu einem fuchsigen Mund, der in ein kleines, spitzes Kinn auslief. In der Hand hielt er eine Peitsche, die aus einer Weidenrute gefertigt war und an deren Ende eine lange Schnur hing. Von Zeit zu Zeit ließ er die Peitsche knallen, um seine Schutzbefohlenen zu größerem Eifer anzustreben. Während er um den Garten herumstolzierte, stieß er Befehle und Drohungen aus: »He, Avril, nicht so zimperlich! Du darfst dir ruhig die Hände schmutzig machen! Und daß mir kein Unkraut stehenbleibt! Bertrude, hast du Schwierigkeiten? Läuft das Unkraut vor dir weg? Spute dich! Die Arbeit muß heute noch fertig werden! Nicht so nah an dem Kohlkopf, Pode! Du sollst den Boden harken, nicht die Pflanzen!«


  Jetzt bemerkte er Arbogast, der soeben eintraf, und begrüßte ihn. »Guten Tag, Euer Ehren! Alles läuft bestens. Ihr habt nichts zu befürchten, wenn Nerulf die Peitsche schwingt.«


  Arbogast drehte die Kiepe um, und zwei Mädchen kullerten ins Gras. Eines war blond, das andere dunkelhaarig. Beide waren etwa zwölf Jahre alt.


  Arbogast legte jedem von ihnen einen eisernen Ring um den Hals. Dann sprach er mit rollender Donnerstimme: »So! Nun lauft fort, wenn ihr wollt, und es wird euch so ergehen, wie es den anderen erging!«


  »Ganz recht, Herr, ganz recht!« rief Nerulf aus dem Garten. »Niemand wagt es, von Euch davonzulaufen, Herr! Und wenn doch, dann könnt Ihr sicher sein, daß ich ihn geschwind wieder einfange!«


  Arbogast beachtete ihn gar nicht. »An die Arbeit!« donnerte er die beiden Mädchen an. »Ich schätze feinen Kohl. Sorgt dafür, daß ich ihn bekomme!« Dann stapfte er über die Wiese zu seinem Haus. Das große Portal schwang auf. Er ging hinein, und das Portal blieb hinter ihm offen.


  Die Sonne sank. Die Kinder arbeiteten langsamer. Selbst Nerulfs Drohungen und Peitschenknallen wurden lustloser und träger. Wenig später hörten die Kinder ganz mit der Arbeit auf und drängten sich ängstlich zusammen, verstohlene Blicke zum Haus werfend. Nerulf hob seine Peitsche. »In Zweierreihe angetreten! Marsch!«


  Die Kinder bildeten eine versprengte Zweierreihe und marschierten ins Haus. Das Portal schloß sich hinter ihnen mit einem unheilschwangeren, schmetternden Bum!, das über die Wiese hallte.


  Zwielicht ließ die Landschaft verschwimmen. Aus den Fenstern hoch an der Seite des Hauses drang gelbes Lampenlicht. Dhrun schlich sich vorsichtig an das Haus heran, und nachdem er seinen Talisman berührt hatte, kletterte er an der rauhen Steinwand zu einem Fenster hoch, wobei er geschickt die Risse und Fugen in der Wand als Leiter benutzte. Zuletzt zog er sich auf den breiten Steinsims hinauf. Die Läden waren angelehnt. Durch den Spalt konnte Dhrun den gesamten Hauptsaal überblicken, der von sechs Lampen in eisernen Wandhaltern und dem Feuer im großen Kamin erhellt war.


  Arbogast saß an einem Tisch und trank Wein aus einem Zinnbecher. Ihm gegenüber, am anderen Ende des Saales, saßen die Kinder mit dem Rücken zur Wand und starrten ihn mit gebanntem Entsetzen an. An einem Spieß über dem Feuer brutzelte der mit Zwiebeln gestopfte Leib eines Kindes. Nerulf drehte den Spieß und bestrich den Braten mit Öl und Schmalz. In einem großen schwarzen Kessel kochten Kohl und Rüben. Arbogast trank einen Schluck Wein und rülpste. Dann nahm er ein Diabolo zur Hand, streckte die mächtigen Beine von sich und ließ die Spindel mit einem vergnügten Kichern hin und her rollen. Die Kinder hockten ängstlich zusammengekauert da und sahen ihn mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern an. Einer der kleineren Jungen begann zu wimmern. Arbogast warf ihm einen kühlen Blick zu. Nerulf rief mit einer Stimme, die gewollt leise und melodisch klang: »Sei still, Daffin!«


  Nun verzehrte Arbogast seine Mahlzeit. Die Knochen warf er ins Feuer. Die Kinder löffelten währenddessen eine Kohlsuppe. Danach trank Arbogast mehrere Minuten lang schweigend Wein, wobei er, mehrmals rülpsend, vor sich hindöste. Dann drehte er sich in seinem Stuhl herum und musterte die Kinder, die sofort noch näher aneinanderrückten. Wieder begann Daffin zu winseln, und wieder wurde er von Nerulf zur Ruhe gemahnt. Doch auch letzterer schien sich ebenso unbehaglich zu fühlen wie die anderen.


  Arbogast langte in einen hohen Schrank und stellte zwei Flaschen auf den Tisch, eine hohe von grüner Farbe und eine gedrungene von dunklem, fast schwarzem Purpur. Daneben stellte er zwei Becher, einen grünen und einen purpurfarbenen, und goß in jeden von ihnen einen Schluck Wein. Alsdann goß er in den grünen Becher vorsichtig einen Tropfen aus der grünen Flasche und in den purpurfarbenen einen aus der schwarz-purpurnen Flasche.


  Arbogast erhob sich jetzt aus seinem Stuhl. Schnaufend und grunzend stapfte er durch den Saal. Er versetzte Nerulf einen Tritt, so daß dieser in die Ecke flog, und stellte sich mit musterndem Blick vor die Gruppe. Er deutete mit dem Finger. »Ihr zwei dort, tretet vor!«


  Zitternd erhoben sich die zwei Mädchen, die er am selben Tage gefangen hatte, und näherten sich ihm zögernd. Dhrun, der vom Fenster aus zuschaute, fand beide sehr hübsch, besonders das blonde Mädchen, auch wenn das dunkelhaarige vielleicht ein halbes Jahr weiter auf dem Wege zur Frau war. Arbogast säuselte in einer Stimme, die in ihrer bemühten Heiterkeit und Koketterie eher albern klang: »Sieh da! Zwei feine junge Hühnchen, zart und schmackhaft. Wie heißt du? Du da!« Er zeigte auf das blonde Mädchen. »Wie lautet dein Name?«


  »Glyneth.«


  »Und deiner?«


  »Farence.«


  »Allerliebst, allerliebst! Beides ganz reizende Namen! Nun, wer wird die Glückliche sein? Heute nacht soll es Farence sein.«


  Er packte das dunkelhaarige Mädchen und hob es auf sein riesiges, zwanzig Fuß langes Bett. »Herunter mit deinen Kleidern!«


  Farence fing an zu weinen und flehte um Gnade. Arbogast stieß ein wildes Schnauben der Wut und des Vergnügens aus. »Hurtig jetzt! Oder ich reiße sie dir vom Leib, und dann hast du keine Kleider mehr zum Anziehen!«


  Mit unterdrücktem Schluchzen stieg Farence aus ihrem Kittel. Arbogast gab ein entzücktes Kichern von sich. »Was für ein hübscher Anblick! Gibt es etwas Schmackhafteres als ein nacktes Mädchen, scheu und zierlich?« Er ging zum Tisch und trank den purpurnen Becher leer. Sofort schrumpfte er zusammen und wurde zu einem gedrungenen, kräftigen Troll, nicht größer als Nerulf. Ohne weiteres Aufheben sprang er auf das Bett, entledigte sich seiner Kleider und erging sich in erotischen Verrichtungen.


  Dhrun, der vom Fenster aus alles sehen konnte, spürte, wie seine Knie zitterten und das Blut in seinen Schläfen und seinem Hals pochte. Abscheu? Ekel? Entsetzen? Angst war es natürlich nicht, und er berührte dankbar seinen Talisman. Dennoch hatte die Empfindung, welcher Natur sie auch immer sein mochte, eine eigentümlich schwächende Wirkung.


  Arbogast war unermüdlich. Selbst als Farence schon erschlafft unter seinem Körper lag, fuhr er fort in seinem widerlichen Treiben. Schließlich rollte er sich ermattet und mit einem zufriedenen Grunzen auf die Seite und schlief sofort ein.


  Dhrun kam plötzlich ein vergnüglicher Gedanke, und da er gegen das Gefühl der Angst gefeit war, hatte er keine Hemmungen, ihn auf der Stelle in die Tat umzusetzen. Er schlüpfte durch das Fenster und ließ sich langsam herunter, bis seine Füße Halt auf der hohen Lehne von Arbogasts Stuhl fanden. Dann sprang er mit einem Satz hinunter auf den Tisch. Er schüttete den Inhalt des grünen Bechers auf den Boden, goß neuen Wein hinein und fügte zwei Tropfen aus der purpurfarbenen Flasche hinzu. Dann kletterte er zurück auf den Fenstersims und versteckte sich hinter dem Vorhang.


  Die Nacht verging, und das Feuer brannte herunter. Arbogast schnarchte. Die Kinder waren ruhig bis auf ein gelegentliches leises Wimmern hier und da.


  Das graue Licht des Morgens sickerte durch die Fenster. Arbogast erwachte. Er blieb noch eine Minute liegen, dann hüpfte er aus dem Bett. Er ging zum Abort, leerte Darm und Blase, kam zurück, ging zum Kamin, fachte das Feuer an und legte frisches Holz nach. Als die Flammen loderten und knisterten, ging er zum Tisch, kletterte auf den Stuhl, nahm den grünen Becher und leerte ihn in einem Zug. Sofort schrumpfte er mittels der Tropfen, die Dhrun in den Wein gemischt hatte, zusammen, bis er nur noch einen Fuß groß war. Dhrun sprang blitzschnell hinter dem Vorhang hervor, hüpfte von der Stuhllehne auf den Tisch und von dort auf den Fußboden. Er zückte sein Schwert und hackte die quiekende Kreatur in Stücke. Diese wanden sich zuckend und versuchten, sich wieder zusammenzufügen, so daß Dhrun alle Hände voll zu tun hatte, dieses zu verhindern. Da kam Glyneth herbeigerannt, packte beherzt die frisch gehackten Stücke und warf sie ins Feuer, wo sie zu Asche verbrannten und so der Vernichtung anheimfielen. Unterdessen steckte Dhrun den Kopf in einen Topf und legte den Deckel darauf, woraufhin der Kopf versuchte, sich mit der Zunge und den Zähnen aus seinem Gefängnis zu befreien.


  Nun wagten sich auch die übrigen Kinder nach vorn. Dhrun wischte sein Schwert an Arbogasts schmierigem Klapphut ab und sagte: »Nun habt ihr kein Leid mehr zu befürchten, Arbogast ist hilflos.«


  Nerulf leckte sich die Lippen und kam nach vorn stolziert. »Und wer, wenn ich fragen darf, bist du?«


  »Mein Name ist Dhrun. Ich kam zufällig des Weges.«


  »Ich verstehe.« Nerulf holte Luft und reckte seinen stämmigen Oberkörper. Er war, so fand Dhrun, eine alles andere als einnehmende Person, mit seinen groben Zügen, seinem Fuchsmund, seinem spitzen Kinn und seinen engen schwarzen Augen. »Nun dann«, sagte Nerulf, »so nimm unseren Dank entgegen. Im übrigen hatte ich exakt denselben Plan, du bist mir nur zuvorgekommen. Aber du hast deine Sache recht ordentlich gemacht. So, nun muß ich überlegen. Wir müssen alles wieder in Ordnung bringen. Wie sollen wir vorgehen? Als erstes muß der Schmutz beseitigt werden. Pode und Hloude, holt Lappen und Eimer! Und daß ihr mir ordentlich arbeitet, ich will nicht einen Flecken mehr sehen, wenn ihr fertig seid! Dhrun, du kannst ihnen helfen. Gretina, Zoel, Glyneth, Bertrude: Geht in die Speisekammer, sucht die feinsten Sachen heraus und bereitet uns allen ein köstliches Frühstück. Lossamy und Fulp: Ihr tragt alle Kleider von Arbogast nach draußen, die Decken ebenfalls, vielleicht riecht es dann besser hier drinnen.«


  Während Nerulf weitere Befehle erteilte, kletterte Dhrun auf den Tisch. Er goß je eine Unze Wein in den grünen und den purpurfarbenen Becher und fügte jedem einen Tropfen aus der entsprechenden Flasche hinzu. Den grünen Becher trank er leer, und sofort wuchs er auf eine Größe von zwölf Fuß. Er sprang vom Tisch herunter und packte den verblüfften Nerulf geschwind bei dem Eisenring, den er um den Hals trug. Dann nahm er den purpurnen Becher vom Tisch und hielt ihn Nerulf an den Mund. »Trink!«


  Nerulf versuchte zu protestieren, aber ihm blieb keine Wahl.


  »Trink!«


  Nerulf leerte den Becher und schrumpfte zu einem fetten Gnom von zwei Fuß Höhe zusammen. Als Dhrun sich anschickte, seine normale Größe wiederzuerlangen, fiel Glyneth ihm in den Arm. »Entferne erst die Eisenringe von unseren Hälsen.«


  Nacheinander traten die Kinder vor ihn. Er durchtrennte das Metall vorsichtig mit seinem Schwert Dassenach, dann packte er die Enden, bog sie einzweimal hin und her, bis die Ringe auseinanderbrachen. Als alle befreit waren, ließ Dhrun sich wieder auf seine normale Größe zusammenschrumpfen. Dann wickelte er sorgfältig die beiden Flaschen ein und steckte sie in die Tasche. Mittlerweile hatten die anderen Kinder sich Stöcke gesucht und verdroschen Nerulf mit tiefer Genugtuung. Nerulf heulte, hüpfte und jammerte um Erbarmen, doch er fand keines und wurde durchgeprügelt, bis er grün und blau war. Eine kurze Zeit gewährte man ihm Erholung, bis eines der Kinder sich einer weiteren Scheußlichkeit entsann, die er sich hatte zuschulden kommen lassen, woraufhin er abermals geprügelt wurde. Die Mädchen erklärten sich bereit, ein üppiges Festmahl zu bereiten, mit Schinken und Würstchen, kandierten Johannisbeeren, Rebhuhnpastete, feinem Brot und Butter und Gallonen von Arbogasts bestem Wein, doch wollten sie nicht eher beginnen, als bis die Feuerstelle von Asche und Knochenresten gereinigt sei: allzu frische Erinnerungen an ihre Zeit der Knechtschaft. Alle machten sich mit Eifer an die Arbeit, und bald glänzte der Saal vor Sauberkeit.


  Zu Mittag wurde ein großes Festessen aufgetischt. Irgendwie hatte Arbogasts Kopf es geschafft, sich an den Rand des Topfes hoch zu arbeiten, mit den Zähnen daselbst festzuhalten und mit der Stirn den Dekkel ein wenig zu heben. Nun schaute er mit seinen zwei Augen aus dem Dunkel des Topfes und mußte zusehen, wie die Kinder in den schönsten Köstlichkeiten schwelgten, die die Speisekammern des Hauses hergaben. Als sie ihren Festschmaus beendet hatten, bemerkte Dhrun, daß der Deckel vom Topf heruntergefallen war und letzterer nun leer war. Er stieß einen erschreckten Schrei aus, und alle rannten los, den verschwundenen Kopf wieder einzufangen. Pode und Daffin entdeckten ihn schließlich ein Stück vom Haus entfernt auf der Wiese, wie er sich mit den Zähnen vorwärtszog. Sie trieben ihn mit Fußtritten zurück zum Haus und errichteten im Vorhof eine Art Galgen, an welchem sie den Kopf mit einem Eisendraht, den sie an dem schlammfarbenen Haarschopf befestigten, aufhängten. Auf daß sie ihren einstmaligen Peiniger um so besser betrachten könnten, drängten die Kinder Dhrun, den Kopf wieder auf seine ursprüngliche Größe zu bringen. Dhrun flößte einen Tropfen der grünen Flüssigkeit in den roten Mund, und der Kopf schwoll wieder auf seine normale Größe. Ja, er bellte sogar eine Reihe von Befehlen, die von den Kindern fröhlich ignoriert wurden.


  Nun mußte der Kopf entsetzt mit ansehen, wie die Kinder Reisig unter ihm aufhäuften und es mit Feuer aus dem Kamin in Brand setzten. Dhrun holte seine Pfeifen hervor und spielte ein lustiges Liedchen, zu welchem die Kinder im Ringelreihen um das Feuer herumtanzten. Der Kopf brüllte und flehte, aber die Kinder hatten kein Erbarmen mit ihm. Schließlich war der Kopf zu einem Klumpen verkohlt, und Arbogast der Oger war nicht mehr.


  Ermüdet von den Ereignissen des Tages zogen die Kinder ins Haus zurück. Sie stärkten sich mit Brei und Kohlsuppe, gutem, knusprigem Brot und Arbogasts Wein und gingen dann schlafen. Ein paar der keckeren machten es sich in Arbogasts Bett bequem, trotz des ranzigen Gestankes, der ihm entströmte. Die anderen streckten sich vor dem Feuer aus.


  Obgleich Dhrun nach seiner durchwachten Nacht und den Ereignissen des Tages müde war bis auf die Knochen, vermochte er keinen Schlaf zu finden. Er lag vor dem Feuer, den Kopf auf die Hand gestützt, und ließ seine Abenteuer noch einmal an seinem inneren Auge vorüberziehen. Er hatte sich nicht schlecht geschlagen. Vielleicht waren ihm die angedrohten sieben Jahre Pech doch nicht auferlegt worden.


  Das Feuer brannte herunter. Dhrun ging zum Holzkasten und holte frische Scheite. Als er sie auf die Glut warf, stoben rote Funken den Kamin hinauf.


  Die Flammen züngelten hoch und spiegelten sich in den funkelnden Augen Glyneths, die ebenfalls wach saß. Sie stand auf und gesellte sich zu Dhrun. Die zwei saßen sich gegenüber, die Arme um die Knie geschlungen, und schauten in die Flammen. Glyneth sprach in heiserem Flüsterton: »Keiner hat es für nötig befunden, dir dafür zu danken, daß du uns das Leben gerettet hast. Dies will ich nun tun. Danke, lieber Dhrun, du bist hilfsbereit und freundlich und bemerkenswert tapfer.«


  Dhrun antwortete mit sehnsuchtsvoller Stimme: »Ich hoffe hilfsbereit und freundlich zu sein, bin ich doch der Sohn eines Prinzen und einer Prinzessin, doch was die Tapferkeit angeht, so kann ich diese Eigenschaft beim besten Willen nicht für mich in Anspruch nehmen.«


  »Purer Unsinn! Nur eine Person von großem Wagemut kann eine Tat vollbringen, wie du sie vollbracht hast.«


  Dhrun lachte bitter. Er berührte seinen Talisman. »Die Elfen wußten um meine Furchtsamkeit und schenkten mir deshalb dieses Amulett, welches gegen Furcht schützt. Ohne es hätte ich die Rettung niemals wagen können.«


  »Dessen bin ich gar nicht sicher«, versetzte Glyneth. »Amulett oder nicht, für mich bist du sehr tapfer.«


  »Es tut gut, das zu hören«, sagte Dhrun traurig. »Ich wünschte, es wäre so.«


  »All dies einmal beiseite, wie kommt es, daß die Elfen dir ein solches Geschenk, oder überhaupt ein Geschenk, gemacht haben? Normalerweise sind sie nicht so freigebig.«


  »Ich habe mein ganzes Leben bei den Elfen von Thripsey Shee auf der Madling-Wiese verbracht. Vor drei Tagen stießen sie mich aus. Viele von ihnen liebten mich jedoch und machten mir Geschenke. Einer aber wünschte mir Schlechtes und verleitete mich durch eine List, mich umzublicken, wodurch ich sieben Jahre Pech auf mich lud.«


  Glyneth nahm Dhruns Hand und hielt sie an ihre Wange. »Wie konnten sie so grausam sein?«


  »Es war strenggenommen die Schuld Falaels, der für derlei üble Streiche lebt. Und du? Warum bist du hier?«


  Glyneth schaute ins Feuer und lächelte kummervoll. »Das ist eine traurige Geschichte. Bist du sicher, daß du sie hören willst?«


  »Wenn du sie erzählen möchtest.«


  »Ich will die schlimmsten Stellen weglassen. Ich lebte in Nord-Ulfland, in der Stadt Throckshaw. Mein Vater war ein Junker. Wir wohnten in einem schönen Haus mit Glasfenstern und Federbetten und einem Teppich auf dem Boden des Salons. Zum Frühstück gab es Eier und Brei, gebratene Hühnchen und Würste zum Mittagsmahl, und zum Abendessen eine gute Suppe, dazu grünen Salat.


  Graf Julk regierte das Land von seiner Burg Sfeg. Er lag im Krieg mit den Ska, die schon das Vorland besiedelt hatten. Südlich von Throckshaw ist Poëlitetz, ein Paß durch den Teach tac Teach nach Dahaut, nach welchem es die Ska gelüstet. Immer wieder bedrängten uns die Ska, und immer wieder schlug Graf Julk sie zurück. Eines Tages überfielen hundert Ska-Ritter auf schwarzen Pferden Throckshaw. Die Männer der Stadt erhoben die Waffen und trieben sie zurück. Eine Woche später kam ein Heer von fünfhundert Ska auf schwarzen Pferden vom Vorland heran und zerstörte Throckshaw. Sie töteten meinen Vater und meine Mutter und legten unser Haus in Schutt und Asche. Ich hielt mich mit meiner Katze Pettis unter dem Heu versteckt und mußte zusehen, wie sie hin und her sprengten und wie Dämonen schrien. Julk kam mit seinen Rittern, aber die Ska töteten auch ihn, eroberten das Land und vielleicht auch Poëlitetz.


  Als die Ska Throckshaw verließen, nahm ich ein paar Silbermünzen und rannte mit Pettis fort. Zweimal wäre ich um ein Haar von Vagabunden ergriffen worden. Eines Nachts suchte ich Zuflucht in einer alten Scheune. Da kam ein großer Hund bellend auf mich zugerannt. Statt davonzulaufen, griff meine tapfere kleine Pettis die Bestie an und wurde zerfleischt. Als der Bauer kam, um nachzuschauen, was geschehen war, entdeckte er mich. Er und seine Frau waren gute Menschen und nahmen mich bei sich auf. Ich war fast glücklich, obwohl ich hart arbeiten mußte, beim Buttermachen wie auch beim Dreschen. Doch einer der Söhne begann mich zu belästigen und mir nachzustellen. Aus Furcht, er könnte mir auflauern, wagte ich nicht mehr, allein den Weg zur Scheune zu gehen. Eines Tages kam eine Prozession vorbeigezogen. Sie nannten sich Hinterbliebene des Alten Gomar19 und waren auf Pilgerfahrt zu einer Feier in Godwyne Foiry, den Ruinen des Kapitols des alten Gomar, die sich am Rande des Großen Waldes befinden, jenseits des Teach tac Teach, auf dem Territorium von Dahaut. Ich schloß mich ihnen an und verließ die Bauersleute.


  Wir überquerten sicher die Berge und kamen nach Godwyne Foiry. Wir zelteten neben den Ruinen, und alles war gut bis zum Tage vor der Mittsommernacht, als ich erfuhr, was man von mir bei der bevorstehenden Feier erwartete. Die Männer tragen Ziegenhörner und Elchgeweihe, sonst nichts. Sie färben sich das Gesicht blau und die Beine braun. Die Frauen flechten sich Eschenlaub ins Haar und tragen Gürtel aus vierundzwanzig Ebereschenbeeren um die Hüften. Jedesmal wenn eine Frau einem Manne beiliegt, bricht er eine ihrer Beeren; und die Frau, die als erste alle ihre Beeren gebrochen hat, wird zur Inkarnation der Liebesgöttin Sobh erklärt. Man tat mir kund, daß mindestens sechs Männer die Absicht hatten, mir beizuwohnen, obwohl ich doch noch keine wirkliche Frau bin. Ich verließ das Lager noch in derselben Nacht und versteckte mich im Wald. Ich stand schreckliche Ängste aus, und wohl ein dutzendmal entging ich nur knapp der Gefangennahme oder Schlimmerem; doch schließlich fing mich eine Hexe unter ihrem Hut und verkaufte mich an Arbogast. Den Rest kennst du.«


  Die zwei saßen eine Zeitlang schweigend und starrten ins Feuer. Schließlich sprach Dhrun: »Ich wünschte, ich könnte mit dir weiterziehen und dich beschützen, doch bin ich, so fürchte ich, mit sieben Jahren Pech geschlagen, und dieses möchte ich nicht mit dir teilen.«


  Glyneth schmiegte ihren Kopf an Dhruns Schulter. »Ich würde die Gefahr gern auf mich nehmen.«


  Sie sprachen miteinander bis tief in die Nacht. Das Feuer verglühte ein zweites Mal zu Asche. Im Saal und draußen herrschte tiefe Stille, nur gelegentlich gestört durch ein leises, von oben kommendes Trippel-Trappel, welches, wie Glyneth vermutete, von den Geistern toter Kinder verursacht wurde, die auf dem Dach herumliefen.


  Am Morgen frühstückten die Kinder, dann brachen sie Arbogasts Schatzkammer auf, wo sie eine Truhe mit Juwelen, fünf Körbe voller Goldkronen, eine Reihe kostbarer silberner Kelche, die mit Szenen und Ereignissen aus mythischer Vorzeit verziert waren, und Dutzende anderer Kleinode fanden.


  Eine Weile tanzten und tollten die Kinder herum und spielten mit den Schätzen, wobei sie sich vorstellten, sie wären reiche Herren über unermeßliche Ländereien. Sogar Farence fand ein gewisses schüchternes Gefallen an dem Spiel.


  Den Nachmittag hindurch wurde der Schatz gerecht unter den Kindern verteilt. Nur Nerulf bekam nichts.


  Nach einem köstlichen Abendschmaus aus Lauch, kaltem Gänsefleisch, Weißbrot mit Butter und einem nahrhaften Pflaumenpudding mit Weinsoße setzten sich die Kinder um das Feuer und knackten Nüsse und tranken Likör. Daffin, Pode, Fulp, Arvil, Hloude, Lossamy und Dhrun waren die Jungen; hinzu kam der mürrische Gnom Nerulf. Die Mädchen waren Gretina, Zoel, Bertrude, Farence, Wiedelin und Glyneth. Die jüngsten waren Arvil und Zoel; Lossamy und Farence waren, abgesehen von Nerulf, die ältesten.


  Vier Stunden lang diskutierten sie über ihre Lage und über den besten Weg durch den Wald von Tantrevalles in besiedeltes Gebiet. Pode und Hloude schienen am besten mit der Gegend vertraut. Am besten, so erklärten sie, folgte die Gruppe der gepflasterten Straße nach Norden bis zum ersten Fluß. Dieser müsse auf jeden Fall in den Murmeil münden. Dem Murmeil sollten sie alsdann bis hinaus ins offene Land von Dahaut folgen. Vielleicht könnten sie auch mit ein bißchen Glück ein Boot finden oder kaufen oder auch ein Floß bauen. »In der Tat, mit unserem Reichtum können wir leicht ein Boot erwerben und bequem flußabwärts bis zu den Türmen von Gehadion reisen oder, wenn wir wollen, sogar bis hinunter nach Avallon.« So sprach Pode.


  Schließlich, eine Stunde vor Mitternacht, legten sich alle schlafen. Alle bis auf Nerulf, der noch weitere zwei Stunden dahockte und brütend in die langsam erlöschende Glut starrte.
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  Am nächsten Morgen schoben die Kinder den Karren des Ogers aus dem Schuppen vor das Eingangsportal des Hauses, schmierten die Achsen gut mit Talg und luden ihre Schätze auf. Quer über die Deichsel banden sie Stangen, so daß neun Kinder gleichzeitig ziehen konnten. Die restlichen drei mußten von hinten schieben. Einzig Nerulf konnte weder ziehen noch schieben, aber er hätte ohnehin wohl kaum mitgeholfen, da der Karren nichts trug, das ihm gehörte. Die Kinder sagten Arbogasts Haus Lebwohl und machten sich auf den Weg. Es war ein kühler Tag; der Wind trieb Hunderte von Wolken vom Atlantik her hoch über den Wald. Die Kinder schoben und zogen mit frischem Eifer, und der Karren holperte über die Ziegelstraße. Nerulf mußte schon die Beine in die Hand nehmen, um Schritt zu halten. Gegen Mittag legte die Gruppe eine Rast ein und stärkte sich an Brot, Fleisch und braunem Bier, dann ging es weiter nach Nordosten.


  Am späten Nachmittag mündete die Straße in eine Lichtung, die mit üppigem, fettem Gras überwuchert war. In ihrer Mitte standen ein paar verkrüppelte Apfelbäume. Direkt neben der Lichtung stand ein kleines, verfallenes Kloster, erbaut von christlichen Missionaren der ersten feurigen Bekehrungswelle. Zwar war das Dach eingefallen, aber zumindest bot das Gebäude einen gewissen Schutz. Die Kinder entfachten ein Feuer und bereiteten sich ein Mahl aus verdorrten Äpfeln, Brot und Käse, mit Kresse und Wasser von einem nahen Bach. Sie machten sich ein Lager aus Gras und legten sich zur Ruhe, rechtschaffen müde nach den Mühen des Tages. Alle waren glücklich und zuversichtlich, das Glück schien sich ihnen zugewandt zu haben.


  Die Nacht verstrich ohne Zwischenfälle. Am Morgen, als die Gruppe sich zum Aufbruch fertig machte, trat Nerulf gesenkten Hauptes und mit über der Brust verschränkten Händen vor Dhrun. »Herr Dhrun, erlaubt mir, Euch zu sagen, daß die Strafe, die Ihr mir auferlegt habt, wohlverdient und gerecht war. Wie vermessen und hochmütig ich war, sah ich erst ein, als ich dazu gezwungen wurde. Meine Schuld ist mir in aller Deutlichkeit klar geworden. Ich glaube, daß ich meine Lektion gelernt habe und nun ein neuer Mensch bin, anständig und ehrenhaft. Daher bitte ich Euch, gebt mir meine natürliche Gestalt zurück, auf daß ich mithelfen kann, den Karren zu schieben. Von dem Schatze will ich nichts, ich habe ihn nicht verdient. Aber ich möchte dazu beitragen, daß die anderen mit ihren Kostbarkeiten sicher ans Ziel gelangen. Wenn Ihr es für richtiger halten solltet, meiner Bitte nicht zu entsprechen, werde ich dafür volles Verständnis haben und keinen Groll gegen Euch hegen. Schließlich lag die Schuld allein bei mir. Doch ich bin zu Tode erschöpft davon, den ganzen Tag im Staub hinter dem Karren herzurennen, über Kiesel zu stolpern, ständig in Furcht, in eine Pfütze zu fallen und zu ertrinken. Wie ist Eure Antwort, Herr Dhrun?«


  Dhrun hatte ihm ohne Anteilnahme zugehört. »Warte, bis wir bewohntes, sicheres Gebiet erreicht haben, dann will ich dir deine ursprüngliche Größe zurückgeben.«


  »Ah, Herr Dhrun, Ihr traut mir nicht?« schrie Nerulf. »In diesem Fall laßt uns hier und jetzt auseinandergehen, denn einen weiteren Tag wie den gestrigen überstehe ich nicht. Folgt weiter der Straße zum großen Murmeil, und haltet Euch an seinem Ufer, bis Ihr die Türme von Gehadion erreicht. Viel Glück euch allen! Ich marschiere allein weiter, so schnell, wie meine kurzen Beine es zulassen.« Nerulf wischte sich mit einem schmutzigen Knöchel das Auge. »Wenn ihr irgendwann einmal in euren feinen Kleidern über einen Jahrmarkt bummelt und zufällig ein kleines Männlein seht, das auf einer Trommel spielt oder lächerliche Possen zum besten gibt, dann werft dem armen Kerl einen Heller zu, denn es könnte euer alter Gefährte Nerulf sein – natürlich nur, falls es mir glükken sollte, den Bestien von Tantrevalles unbeschadet zu entkommen.«


  Dhrun überlegte lange. »Du empfindest wahrhaft echte Reue ob deines früheren Verhaltens?«


  »Ich verachte mich!« schrie Nerulf. »Ich blicke mit tiefer Geringschätzung auf den alten Nerulf herab!«


  »Wenn das so ist, dann besteht kein Grund, deine Strafe zu verlängern.« Dhrun gab einen Tropfen aus der grünen Flasche in einen Becher Wasser. »Trink dies, nimm deine frühere Gestalt wieder an, werde uns ein guter Kamerad, und es soll dein Schaden nicht sein.«


  »Ich danke Euch, Herr Dhrun!« Nerulf leerte den Becher und dehnte sich wieder zu seiner alten, stämmigen Statur. Schnell wie der Blitz war er über Dhrun, warf ihn zu Boden, entriß ihm das Schwert Dassenach und schob es hinter seinem eigenen Gürtel. Dann nahm er die grüne Flasche und die schwarze Flasche und schmetterte sie gegen einen Stein, so daß sie in tausend Stücke brachen und ihr Inhalt verloren war. »Jetzt ist Schluß mit diesen Torheiten«, erklärte Nerulf. »Ich bin der Größte und Stärkste, und nun bin ich wieder an der Macht.« Er versetzte Dhrun einen Tritt. »Auf die Füße!«


  »Du hattest mir gesagt, du hättest dein früheres Verhalten bereut!« rief Dhrun empört.


  »Ganz recht! Ich war nicht hart genug. Ich ließ zuviel Nachlässigkeit durchgehen. Doch das wird jetzt anders. Zum Wagen! Alle miteinander!«


  Die verängstigten Kinder scharten sich am Wagen zusammen und warteten, bis Nerulf aus einem Erlenzweig und drei Schnüren eine primitive, aber brauchbare Peitsche gefertigt hatte.


  »Stellt euch auf!« bellte Nerulf. »Aber flugs! Pode, Daffin, muß ich euch erst Beine machen? Möchtet ihr gerne die Peitsche schmecken? Ruhe! Hört mir jetzt alle aufmerksam zu, ich sage meine Worte nicht ein zweites Mal!


  Erstens: Ich bin euer Herr, und ihr habt meine Befehle zu befolgen.


  Zweitens: Der Schatz gehört mir. Jedes Juwel, jede Münze, jede noch so kleine Kleinigkeit.


  Drittens: Unser Ziel ist Cluggach in Godelia. Die Kelten stellen weit weniger Fragen als die Daut und kümmern sich nicht so sehr um anderer Leute Angelegenheiten.


  Viertens:« – hier hielt Nerulf inne und lächelte unangenehm – »Als ich mich nicht wehren konnte, nahmt ihr Stöcke und verprügeltet mich. Ich erinnere mich an jeden einzelnen Schlag, und wenn die, die mich geschlagen haben, jetzt ein Kribbeln auf der Haut spüren, so sind ihre Befürchtungen sehr wohl begründet. Nackte Hintern werden sich zum Himmel recken! Gerten werden durch die Luft pfeifen, und es wird Striemen geben!


  Das ist alles, was ich euch zu sagen habe, aber ich bin gern bereit, auf Fragen zu antworten.«


  Niemand sprach. Ein düsterer Gedanke ging Dhrun durch den Kopf: Die sieben Jahre hatten kaum begonnen, und schon hatte das Pech mit grausamer Gewalt zugeschlagen.


  »Dann nehmt eure Plätze an der Deichsel ein!«


  »Heute geht's geschwind voran, jetzt weht ein anderer Wind! Nicht wie gestern, als ihr lahm dahintrottetet!« Nerulf stieg auf den Karren und machte es sich bequem. »Los geht's! Frisch voran! Den Kopf in den Nacken geworfen, und dann will ich die Hacken fliegen sehen!« Er ließ die Peitsche knallen. »Pode! Die Arme geradehalten und nicht so mit den Ellenbogen gerudert! Daffin! Halt die Augen auf, sonst landen wir alle noch im Graben! Dhrun, etwas energischer; zeig uns mal einen flinken, kräftigen Schritt! Und auf geht's, frisch durch den wunderschönen Morgen, und die Beine geworfen, daß es nur so eine Lust ist ... Heda! Wieso plötzlich so langsam? Ihr Mädchen da, ihr lauft ja wie die Hühner!«


  »Wir sind müde«, keuchte Glyneth.


  »So schnell? Nun, vielleicht habe ich eure Kraft überschätzt, weil es von hier oben so leicht aussieht. Ich will nicht, daß ihr mir zu schlaff werdet. Schließlich habe ich heute nacht noch etwas anderes, nicht minder Anstrengendes mit euch vor. Haha! Vergnügen für den, der die Peitsche schwingt! Vorwärts jetzt, aber nur mit halber Geschwindigkeit.«


  Dhrun nutzte die Gelegenheit, Glyneth heimlich zuzuflüstern: »Sei ohne Sorge, er wird dir nichts tun. Mein Schwert ist ein Zauberschwert, es kommt auf meinen Befehl zu mir zurück. Ich werde es in einem günstigen Moment in meine Hand rufen und ihn in Schach halten.«


  Glyneth nickte verzagt.


  


  Zur Mitte des Nachmittags begann die Straße vor einer Hügelkette anzusteigen, und die Kinder vermochten das vereinte Gewicht von Karren, Schatz und Nerulf nicht länger zu bewegen. Als er einsah, daß auch die Peitsche nicht half, stieg er ab, und schließlich half er schieben. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Karren das restliche Stück bis zur Kuppe hinaufzuschieben. Eine kurze, aber steile Gefällstrecke lag zwischen ihnen und dem Ufer des Lingolen-Sees. Nerulf fällte mit Dhruns Schwert eine vierzig Fuß hohe Kiefer und band sie als Dregge an das Heck des Karrens. Mit der Bremswirkung des Baumes schafften sie das Gefälle sicher.


  Sie befanden sich nun auf dem sumpfigen Bruch-land zwischen dem See und den dunklen Hügeln, hinter denen die Sonne allmählich zu sinken begann.


  Eine Reihe von Inseln ragten aus dem Sumpfland. Eine von ihnen diente als Zuflucht für eine Räuberbande. Ihre Späher hatten den Karren schon bemerkt und kamen aus dem Hinterhalt gesprungen. Die Kinder standen einen Moment lang vor Schreck wie gelähmt da, dann stoben sie in alle Richtungen davon. Als die Räuber sahen, welcherart ihre Beute war, ließen sie jeden Gedanken der Verfolgung fahren.


  Dhrun und Glyneth flohen gemeinsam über die Straße nach Osten. Sie rannten, bis ihre Lungen schmerzten und die Beine ihnen den Dienst versagten. Ermattet ließen sie sich in das hohe Gras am Wegesrand fallen, um sich auszuruhen.


  Einen Moment später warf sich ein weiterer Flüchtling erschöpft neben ihnen ins Gras: Nerulf.


  Dhrun seufzte. »Sieben Jahre Pech! Wird es immer so schlimm sein?«


  »Schluß mit diesen Frechheiten!« zischte Nerulf. »Ich habe noch immer das Sagen, falls ihr das vergessen haben solltet. Und nun steh auf!«


  »Warum? Ich bin ermattet.«


  »Egal. Mein großer Schatz ist verloren, aber es ist immer noch möglich, daß du ein paar Juwelen an deinem Körper versteckt hast. Auf die Beine! Du auch, Glyneth!«


  Dhrun und Glyneth erhoben sich langsam. In Dhruns Tasche entdeckte Nerulf den alten Beutel und leerte ihn in seine Hand. Er stieß ein angewidertes Grunzen aus. »Eine Krone, ein Dukaten, ein Heller. Nun, immer noch besser als gar nichts.« Er warf den alten Beutel auf die Erde. Mit gelassener Würde hob Dhrun ihn auf und steckte ihn wieder in seine Tasche.


  Nun durchsuchte Nerulf Glyneth, wobei er seine Hände langsam tastend über die Rundungen ihres frischen Jungmädchenkörpers gleiten ließ. Aber er fand keine Wertsachen. »Gehen wir noch ein Stück, vielleicht finden wir Obdach für die Nacht.«


  Die drei wanderten die Straße entlang. Hin und wieder warfen sie einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob die Verfolger vielleicht hinter ihnen auftauchten. Aber von diesen war keine Spur zu entdecken. Der Wald wurde immer dichter und dunkler. Trotz ihrer Erschöpfung schritten die drei wacker aus, und bald kamen sie wieder in offenes Land, das sich am Rande der Marsch erstreckte.


  Die hinter den Hügeln versinkende Sonne schien auf die Unterseite der Wolken, die über den See dahintrieben. Sie tauchten die Marsch in ein unwirkliches, düster-goldenes Licht.


  Nerulf gewahrte ein kleines Vorgebirge, eine Insel fast, das gut fünfzig Ellen in die Marsch hineinragte. An seiner höchsten Stelle stand eine Trauerweide. Nerulf warf Dhrun einen drohenden Blick zu. »Glyneth und ich werden die Nacht hier verbringen«, kündigte er an. »Du gehst weiter, und zwar sofort, und kommst nie mehr zurück. Du kannst dich noch glücklich schätzen, daß ich dich so laufenlasse. Schließlich bist du es, dem ich meine Prügel zu verdanken habe. Geh!« Mit diesen Worten ging er zum Rande des Sumpfes und begann, mit Dhruns Schwert Binsen für ein Nachtlager zu schneiden. Dhrun ging ein paar Schritte, dann blieb er stehen, um nachzudenken. Er konnte Dassenach jederzeit in seine Hand zurückfliegen lassen, aber viel nützte ihm das jetzt nicht. Nerulf konnte weglaufen und sich eine Waffe suchen, einen großen Stein, einen Knüppel – oder er konnte sich ganz einfach hinter einem Baum verstekken und Dhrun aus dem Hinterhalt überfallen. In allen Fällen konnte er mit seiner Größe und Kraft Dhrun jederzeit überwältigen und töten, wenn ihm der Sinn danach stand.


  Als Nerulf von seiner Arbeit aufschaute, sah er Dhrun und schrie: »Habe ich dir nicht befohlen zu gehen?« Er rannte mit drohender Gebärde ein paar Schritte in Dhruns Richtung. Dieser zog sich schnell in den dichten Wald zurück. Er fand einen abgestorbenen Ast und brach ihn sich zu einem kräftigen, vier Fuß langen Knüppel zurecht. Dann ging er wieder zum Sumpf zurück.


  Nerulf war ein wenig hinausgewatet, wo das Schilf dichter und saftiger wuchs. Dhrun gab Glyneth ein Zeichen. Sie rannte zu ihm, und Dhrun gab ihr rasch ein paar Instruktionen.


  Nerulf schaute auf und sah die zwei beieinanderstehen. Er rief Dhrun zu: »Was tust du hier? Ich hatte dir befohlen, zu gehen und niemals wiederzukommen! Du hast meinen Befehl mißachtet, damit hast du dein Todesurteil gesprochen!«


  Glyneth sah, wie etwas hinter Nerulf aus dem Sumpf stieg. Sie schrie auf und zeigte mit dem Finger darauf.


  Nerulf stieß ein verächtliches Lachen aus. »Glaubt ihr, ihr könntet mich mit diesem alten Trick hereinlegen? Ich bin ein wenig klü...« Er spürte einen sanften Druck auf seinem Arm, und als er hinunterblickte, sah er eine langfingrige graue Hand mit knotigen Knöcheln und feuchtkalter Haut. Nerulf erstarrte. Dann, wie unter einem seltsamen Zwang, drehte er sich um und sah sich einem Hezeptor gegenüber. Er stieß einen erstickten Schrei aus, und im Rückwärtstaumeln schwang er das Schwert Dassenach, mit dem er eben noch Schilf geschnitten hatte.


  Dhrun und Glyneth flohen vom Seeufer zurück auf die Straße. Dort blieben sie stehen und blickten zurück.


  Draußen in der Marsch wich Nerulf langsam vor dem Hezeptor zurück, der mit hoch erhobenen Armen und gespreizten Klauen drohend auf ihn zugewatet kam. Nerulf versuchte eine Finte mit dem Schwert, und es gelang ihm, die Schulter des Hezeptors zu durchbohren. Ein wütendes Zischen war die Antwort. Der rechte Zeitpunkt war gekommen. Dhrun rief: »Dassenach! Zu mir!«


  Das Schwert entwand sich mit einem Ruck Nerulfs Fingern und flog über die Marsch direkt in Dhruns Hand. Mit düsterer Miene schob er es in die Scheide. Der Hezeptor torkelte vorwärts, packte Nerulf und zog den schreienden Bösewicht hinunter in den gurgelnden Sumpf.


  


  Inzwischen hatte sich Dunkelheit über das Land gesenkt, und die Sterne leuchteten am Himmel. Dhrun und Glyneth stiegen auf einen grasbewachsenen Hügel gleich am Rande der Straße. Sie sammelten Gras, richteten sich ein weiches Bett und streckten ihre müden Glieder aus. Eine halbe Stunde lagen sie noch wach und betrachteten die Sterne, die groß und silbrigweiß am Himmel funkelten. Dann übermannte sie die Müdigkeit, und sie schliefen, dicht aneinandergekuschelt, tief und fest bis in den Morgen.


  Zwei vergleichsweise ereignislose Tage später kamen Dhrun und Glyneth an einen breiten Fluß, der Murmeil, wie Glyneth vermutete. Die gepflasterte Straße endete hier. Eine massive Steinbrücke überspannte den Fluß.


  Ehe er einen Fuß auf die Brücke setzte, rief Dhrun erst dreimal laut nach dem Zollabnehmer, aber niemand zeigte sich, und sie überquerten die Brücke unbehelligt.


  Nun mußten sie sich zwischen drei Wegen entscheiden. Einer führte am Fluß entlang nach Osten, der zweite verlief direkt neben dem Fluß stromaufwärts, der dritte wand sich Richtung Norden, so als hätte er kein bestimmtes Ziel.


  Dhrun und Glyneth wählten den Weg, der nach Osten führte. Zwei Tage folgten sie dem Fluß durch Landschaften von wunderbarer Schönheit. Glyneth freute sich über das schöne Wetter. »Bedenke doch einmal, Dhrun! Wenn du wirklich mit Pech geschlagen wärest, dann würde uns Regen bis auf die Haut durchnässen, es gäbe Schnee und Frost, und wir würden frieren bis auf die Knochen!«


  »Ich wünschte, ich könnte das glauben.«


  »Daran gibt es nicht den geringsten Zweifel. Und schau doch einmal, die herrlichen Beeren dort! Gerade recht zu unserem Mittagessen! Ist das nicht wahrhaft Glück?«


  Dhrun war bereit, sich überzeugen zu lassen. »Es sieht wirklich fast so aus.«


  »Aber gewiß! Laß uns nicht mehr von Pech und Unglück sprechen.« Glyneth lief zu den Sträuchern, die einen kleinen Bach säumten, nahe an der Stelle, wo der Bach sich einen Abhang hinunter in den Murmeil ergoß.


  »Warte!« rief Dhrun. »Laß uns das Pech nicht herausfordern!« Er rief laut: »Verbietet uns jemand, von den Beeren zu essen?« Es kam keine Antwort, und die beiden aßen sich an den köstlichen reifen Brombeeren satt.


  Danach lagen sie eine Weile im Schatten und ruhten sich ans. »Nun, da wir fast aus dem Wald heraus sind, ist es Zeit, daß wir Pläne schmieden«, sagte Glyneth. »Hast du schon überlegt, was wir machen sollen?«


  »O ja. Wir wandern hierhin und dorthin und versuchen, meinen Vater und meine Mutter zu finden. Wenn ich wirklich ein Prinz bin, dann werden wir auf einem Schloß leben, und ich werde darauf bestehen, daß auch du zu einer Prinzessin gemacht wirst. Du sollst feine Kleider haben, eine Kutsche und eine Katze wie deine Pettis.«


  Glyneth küßte Dhrun lachend auf die Wange. »Ich würde gern auf einem Schloß wohnen. Bestimmt werden wir deinen Vater und deine Mutter finden, denn so viele Prinzen und Prinzessinnen gibt es ja nicht!«


  Glyneth wurde müde. Die Augen fielen ihr zu, und sie nickte ein. Dhrun, der unruhig wurde, stand auf, um einen Pfad zu erkunden, der entlang dem Bach verlief. Er ging hundert Schritte und schaute zurück. Glyneth lag noch immer schlafend da. Er ging weitere hundert Schritte und noch einmal hundert. Der Wald schien vollkommen still. Die Bäume erhoben sich zu majestätischer Größe, sie waren höher als alle, die Dhrun je gesehen hatte, und ihre Kronen vereinigten sich hoch oben zu einem leuchtenden grünen Baldachin.


  Der Pfad führte über einen felsigen kleinen Hügel. Dhrun stieg hinauf. Oben angekommen, fiel sein Blick über einen kleinen See, der ganz im Schatten der hohen Bäume lag. Fünf nackte Dryaden wateten in den seichten Stellen des Sees: schlanke Geschöpfe mit rosaroten Mündern und langem braunem Haar, kleinen Brüsten, schlanken, grazilen Schenkeln und unaussprechlich liebreizenden Gesichtern. Wie die Elfen hatten auch sie keine Schambehaarung; wie die Elfen schienen auch sie aus einem Stoff gemacht, der feiner war als Blut und Fleisch und Knochen.


  Eine Minute lang starrte Dhrun verzückt, dann packte ihn eine plötzliche Furcht, und er wich langsam zurück.


  Sie hatten ihn entdeckt. Glockenhell klingende Schreie der Bestürzung drangen an sein Ohr. Achtlos über das Ufer verstreut, fast zu seinen Füßen, lagen die Bänder, mit denen sie ihr braunes Haar banden. Ein Sterblicher, der ein solches Band in die Hand bekam, erlangte damit Macht über die Dryade, der das Band gehörte, und sie war dazu verdammt, ihm auf immer zu willfahren, aber davon wußte Dhrun nichts.


  Eine der Dryaden spritzte einen Schwall Wasser in Dhruns Richtung. Er sah, wie die Tropfen in die Luft spritzten und im Sonnenlicht glitzerten, ehe sie sich in kleine goldene Bienen verwandelten, die in seine Augen schossen und sein Augenlicht auslöschten.


  Dhrun schrie entsetzt auf und fiel auf die Knie. »Elfen, ihr habt mich geblendet! Nur aus Versehen stieß ich auf euch! Hört ihr mich?«


  Stille. Nur das Rascheln des Laubes im Nachmittagswind war zu hören.


  »Elfen!« schrie Dhrun tränenerstickt. »Wollt ihr mich wirklich für solch ein geringes Vergehen blenden?«


  Stille, klar und endgültig.


  Dhrun tastete sich über den Pfad zurück, geleitet vom Plätschern des kleinen Baches. Auf halbem Wege stieß er auf Glyneth, die sich, als sie erwachte und nichts von ihm sah, auf die Suche nach ihm gemacht hatte. Sie erkannte sogleich seine Not und rannte zu ihm. »Dhrun! Was ist geschehen?«


  Dhrun tat einen tiefen Atemzug und versuchte, seiner Stimme einen beherzten Klang zu geben, doch trotz seiner Mühe bebte und krächzte sie. »Ich ging den Pfad entlang. Da erblickte ich fünf Dryaden, die in einem kleinen See badeten. Sie spritzten Bienen in meine Augen, und nun kann ich nicht mehr sehen!« Trotz seines Talismans vermochte Dhrun seinen Kummer kaum zu unterdrücken.


  »O Dhrun!« Glyneth trat ganz nah an ihn heran. »Mach deine Augen weit auf, laß mich sehen!«


  Dhrun tat wie geheißen. »Was siehst du?«


  Glyneth sagte stockend: »Sehr merkwürdig! Ich sehe Kreise aus goldenem Licht, einen um den anderen, mit Braun dazwischen.«


  »Das sind die Bienen! Sie haben meine Augen mit Gesumm und dunklem Honig gefüllt!«


  »Dhrun, liebster Dhrun!« Glyneth herzte und küßte ihn und sagte ihm alle Liebkosungen, die sie wußte. »Wie konnten sie nur so böse sein!«


  »Ich weiß, warum«, sagte Dhrun niedergeschlagen. »Sieben Jahre Pech. Ich bin gespannt, was als nächstes kommt. Du solltest besser fortgehen und mich allein ...«


  »Dhrun! Wie kannst du so etwas sagen?«


  »... damit du nicht mit hineinfällst, wenn ich in ein Loch falle.«


  »Ich würde dich niemals im Stich lassen!«


  »Das ist töricht. Dies ist eine schreckliche Welt, wie ich zu entdecken beginne. Du wirst genug damit zu tun haben, für dich zu sorgen. Ich würde dir nur zur Last fallen.«


  »Aber du bist der, den ich am meisten liebe auf der ganzen Welt! Irgendwie werden wir schon überleben! Wenn die sieben Jahre vorüber sind, wird es für uns nur noch Glück geben – für immer!«


  »Aber ich werde blind sein!« schrie Dhrun, wieder mit einem Zittern in der Stimme.


  »Nun, das ist auch nicht so sicher. Magie blendete dich, Magie wird dich heilen. Was hältst du davon?«


  »Ich hoffe, du behältst recht.« Dhrun umklammerte seinen Talisman. »Wie dankbar ich für meine Tapferkeit bin, obwohl ich nicht einmal stolz darauf sein kann. Ich befürchte, daß ich im Grunde meines Herzens ein schrecklicher Feigling bin.«


  »Ob Amulett oder nicht, du bist der tapfere Dhrun, und auf irgendeine Weise werden wir schon in der Welt zurechtkommen.«


  Dhrun überlegte einen Moment, dann zog er seinen magischen Beutel hervor. »Besser, du trägst ihn. Bei meinem Pech stößt sonst sicher noch eine Krähe herunter und fliegt mit ihm davon.«


  Glyneth warf einen Blick in den Beutel und stieß einen verblüfften Schrei aus. »Nerulf leerte ihn, und nun sehe ich Gold und Silber und Kupfer!«


  »Es ist ein Zauberbeutel, und solange wir ihn haben, brauchen wir niemals Armut zu befürchten.«


  Glyneth schob den Beutel in ihr Mieder. »Ich werde ihn sicher bewahren.« Sie blickte den Pfad hinunter. »Vielleicht sollte ich zu dem See gehen und den Dryaden sagen, was für einen schrecklichen Fehler sie gemacht haben ...«


  »Du würdest sie niemals finden. Sie sind genauso herzlos wie die Elfen, vielleicht gar noch mehr. Womöglich würden sie auch dir etwas antun. Laß uns von hier fortgehen.«


  


  Am späten Nachmittag stießen sie auf die Ruinen einer christlichen Kapelle, erbaut von einem längst vergessenen Missionar. Neben ihr standen ein Pflaumenbaum und ein Quittenbaum, beide voll mit Früchten. Die Pflaumen waren reif; hingegen schmeckten die Quitten, obgleich von feiner Färbung, herb und bitter. Glyneth pflückte Pflaumen, die sie anstelle eines Abendessens verzehrten. Alsdann bereitete sie zwischen den Ruinen ein weiches Bett aus Gras. Dhrun saß währenddessen stumm da und starrte blind hinaus auf den Fluß.


  »Ich glaube, der Wald lichtet sich allmählich«, sagte Glyneth zu Dhrun. »Nicht mehr lange, und wir sind wieder unter zivilisierten Menschen und in Sicherheit. Dann werden wir wieder Brot und Fisch zum Essen haben, Milch zum Trinken und richtige Betten zum Schlafen.«


  Der Sonnenuntergang flammte über dem Wald von Tantrevalles auf, verblaßte zur Dämmerung. Dhrun und Glyneth begaben sich in ihr Bett; sie wurden rasch müde und schliefen ein.


  Kurz vor Mitternacht ging der Halbmond auf, spiegelte sich glitzernd im Fluß wider und schien Glyneth ins Gesicht. Sie wachte auf. Sie lag warm und schläfrig, lauschte den Grillen und Fröschen ... Ein aus weiter Ferne kommendes trommelndes Geräusch drang an ihr Ohr. Es wurde lauter. Gleich darauf vernahm sie das Klirren von Ketten und das Knarren von Sattelleder. Glyneth stützte sich auf einen Ellenbogen und spähte. Ein Dutzend Reiter kamen den Flußpfad herauf. Sie hingen tief ihn ihren Sätteln; ihre Umhänge wehten flatternd hinter ihnen her. Der Mondschein beleuchtete ihre antiken Rüstungen und schwarzen Lederhelme. Einer der Reiter – sein Kopf lag fast auf der Mähne des Pferdes – wandte sich im Sattel um, und sein Blick fiel für einen kurzen Moment auf Glyneth. Der Mond schien in sein bleiches Gesicht, dann war die gespenstische Kavalkade vorbei. Das Trommeln verebbte in der Ferne und verstummte schließlich.


  Glyneth sank zurück ins Gras und schlief schließlich ein.


  


  Als der Morgen graute, stand Glyneth leise auf und versuchte, einen Funken aus einem Feuerstein, den sie gefunden hatte, zu schlagen und so ein Feuer zu entfachen, aber ohne Erfolg.


  Dhrun erwachte. Er stieß einen erschreckten Schrei aus, den er rasch unterdrückte. Nach einem Augenblick des Schweigens sagte er: »Es war doch kein Traum.«


  Glyneth schaute ihm in die Augen. »Ich sehe die goldenen Kreise noch immer.« Sie küßte Dhrun. »Aber sei nicht verzagt. Wir finden schon einen Weg, dich zu heilen. Erinnerst du dich, was ich gestern gesagt habe? Magie gibt, Magie nimmt.«


  »Ich bin sicher, daß du recht hast.« Dhruns Stimme klang hohl. »Jedenfalls läßt es sich jetzt nicht ändern.« Er stand auf und stolperte sogleich über eine Wurzel. Als er die Arme hochriß, um sich zu fangen, verfing er sich mit dem Daumen in dem Kettchen, an dem sein Amulett hing. Das Kettchen riß und flog mitsamt dem Amulett in hohem Bogen ins Gras.


  Glyneth kam sofort zu ihm gesprungen. »Hast du wir weh getan? Oh, dein armes Knie, du hast es dir an dem scharfen Stein blutig geschlagen!«


  »Das mit dem Knie ist nicht so schlimm«, krächzte Dhrun. »Viel schlimmer ist, daß ich meinen Talisman verloren habe! Ich habe das Kettchen zerrissen, und jetzt ist er fort!«


  »Es läuft schon nicht weg«, sagte Glyneth mit nüchterner, beschwichtigender Stimme. »Erst verbinde ich dein Knie, dann suche ich deinen Talisman.«


  Sie riß einen Streifen von ihrem Unterrock und wusch die Wunde mit Wasser aus einer kleinen Quelle aus. »Wir lassen das jetzt trocknen, dann mache ich dir einen sauberen Verband und bald bist du wieder so munter wie eh und je.«


  »Glyneth, bitte suche meinen Talisman! Du darfst damit nicht warten. Stell dir nur vor, eine Maus schleppt ihn weg!«


  »Dann würde sie die tapferste aller Mäuse! Alle Katzen und Eulen würden den Schwanz einziehen und fliehen.« Sie tätschelte Dhrun die Wange. »Aber ich suche ihn ja jetzt ... Er muß in diese Richtung geflogen sein.« Sie bückte sich und spähte hierhin und dorthin. Fast sofort erblickte sie das Amulett. Wie das Pech es wollte, war der Stein hart auf einen Felsen geprallt und in tausend Stücke zersprungen.


  »Siehst du ihn?« fragte Dhrun besorgt.


  »Ich glaube, er ist in dieses Grasbüschel gefallen.« Glyneth fand einen kleinen, glatten Kiesel und preßte ihn in die Fassung. Mit der Kante eines größeren Steines drückte sie den Rand fest hinein, damit der Kiesel hielt. »Da ist er ja! Warte, ich bringe das Kettchen in Ordnung.« Sie bog mit den Fingernägeln das zerrissene Glied wieder zu und hängte Dhrun das Amulett um den Hals – zu seiner großen Erleichterung. »Da hast du es wieder, so gut wie neu.«


  Die zwei stärkten sich mit Pflaumen und setzten ihren Weg entlang dem Fluß fort. Der Wald wurde lichter und ging über in leichtbewaldetes Grasland. Sie stießen auf eine verlassene Hütte, die als Obdach für die Schäfer diente, die es wagten, ihre Herden so nahe bei den Wölfen, Griswolds und Bären des Waldes grasen zu lassen.


  Nach weiteren zwei Meilen kamen sie an ein hübsches zweistöckiges Steinhaus mit Blumenkästen unter den oberen Fenstern. Eine Steinmauer umgrenzte einen Garten mit Vergißmeinnicht, Stiefmütterchen und Engelsnadelkissen. Schornsteine ragten an beiden Giebeln aus dem frischgedeckten Strohdach. Ein Stück weiter den Weg entlang war ein Dorf aus grauen, dicht zusammengekauerten Steinhäusern zu sehen. Ein altes Weib in schwarzem Kleid und weißer Schürze jätete Unkraut im Garten. Es hielt einen Moment inne, als es Glyneth und Dhrun nahen sah, dann schüttelte es den Kopf und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Als Glyneth und Dhrun sich dem Tor näherten, trat ein rundliches, hübsches Weib in reiferen Jahren hinaus in den Vorbau. »Kinder, was treibt ihr denn hier, so weit von daheim?«


  Glyneth antwortete: »Gute Frau, wir sind leider Vagabunden. Wir haben weder ein Zuhause noch Familie.«


  Überrascht blickte die Frau den Weg hinauf, den die beiden gekommen waren. »Aber dieser Weg führt nirgendwo hin!«


  »Wir kommen aus dem Wald von Tantrevalles.«


  »Dann seid ihr gefeit! Wie heißt ihr? Ihr könnt mich Dame Melissa nennen.«


  »Ich bin Glyneth, und das ist Dhrun. Die Elfen sandten Bienen in seine Augen, und nun kann er nicht mehr sehen.«


  »Ach! Was für ein Jammer! Sie sind oft grausam und gemein! Komm her, Dhrun, laß mich deine Augen sehen.«


  Dhrun trat vor, und Dame Melissa studierte die konzentrischen gold- und bernsteinfarbenen Ringe. »Ich kenne mich ein klein wenig mit der Magie aus, aber nicht so wie eine richtige Hexe; leider kann ich nichts für dich tun.«


  »Vielleicht seid Ihr so freundlich und verkauft uns ein Stück Brot und etwas Käse«, bat Glyneth. »Wir haben gestern und heute nur Pflaumen gegessen.«


  »Natürlich, und daß ihr dafür bezahlt, kommt gar nicht in Frage! Didas? Wo steckst du? Wir haben hier zwei hungrige Kinder! Bring Milch, Butter und Käse aus dem Milchraum! Kommt herein, ihr Lieben. Jetzt gehen wir erst einmal in die Küche und sehen, was wir dort Leckeres für euch finden.«


  Als Glyneth und Dhrun an dem blankgescheuerten Holztisch Platz genommen hatten, trug Dame Melissa ihnen erst einmal Brot und eine kräftige Suppe aus Hammelfleisch und Graupen auf, dann ein schmackhaftes Gericht aus mit Safran und Walnüssen gekochtem Huhn und zum Nachtisch Käse und saftige grüne Weintrauben.


  Dame Melissa saß an der Seite des Tisches, trank Kräutertee und schmunzelte über ihren Appetit. »Wie ich sehe, seid ihr beide gesunde junge Menschen. Seid ihr Geschwister?«


  »So könnte man es nennen«, antwortete Glyneth. »Aber wir sind nicht wirklich verwandt. Wir haben beide große Not erlitten und sind glücklich, daß wir uns gefunden haben, denn keiner von uns beiden hat sonst jemanden auf der Welt.«


  Dame Melissa sagte tröstend: »Ihr seid jetzt in Dahaut und habt den schrecklichen Wald hinter euch. Ich bin sicher, daß nun alles gut für euch wird.«


  »Das hoffe ich auch. Wir können Euch gar nicht genug danken für das herrliche Essen, aber wir wollen Euch nicht zur Last fallen. Wenn Ihr erlaubt, möchten wir uns jetzt wieder auf den Weg machen.«


  »Aber warum so rasch? Es ist erst Nachmittag. Gewiß seid ihr müde. Gleich über uns ist ein hübsches Zimmer für Glyneth, und in der Dachstube ist ein gutes Bett für Dhrun. Ihr werdet ein feines Abendessen mit Brot und Milch und Plätzchen bekommen, und dann schmausen wir Äpfel vor dem Feuer, und ihr erzählt mir eure Abenteuer. Und morgen, wenn ihr gut ausgeruht seid, macht ihr euch auf den Weg.«


  Glyneth blickte unschlüssig zu Dhrun.


  »So bleibt doch«, bat Dame Melissa. »Manchmal ist es so einsam hier, nur mit der schrulligen alten Di-das.«


  »Ich hätte nichts dagegen«, sagte Dhrun. »Vielleicht könnt Ihr uns sagen, wo wir einen mächtigen Magier finden können, der die Bienen wieder aus meinen Augen zaubert.«


  »Ich werde darüber nachdenken und auch Didas fragen. Sie weiß von allem ein bißchen.«


  Glyneth seufzte. »Ich befürchte, Ihr verwöhnt uns gar zu sehr. Vagabunden sollten sich besser gar nicht erst an gutes Essen und weiche Betten gewöhnen.«


  »Nur eine Nacht, dann am Morgen ein kräftiges Frühstück, und dann brecht ihr auf.«


  »Dann danken wir Euch noch einmal herzlich für Eure Freundlichkeit.«


  »Schnickschnack! Es bereitet mir große Freude zu sehen, wenn so hübsche Kinder sich in meinem Haus wohl fühlen. Ich möchte euch nur bitten, Dame Didas nicht zu stören. Sie ist sehr alt und ein bißchen kratzbürstig und sogar – leider muß ich das sagen – ein bißchen unheimlich. Aber wenn ihr sie in Ruhe laßt, wird sie euch nicht behelligen.«


  »Selbstverständlich werden wir sie mit aller Höflichkeit behandeln.«


  »Danke, mein liebes Kind. Wie wär's wenn ihr nun ein bißchen hinausgingt und euch den Garten anschaut, bis das Essen bereitet ist?«


  »Vielen Dank, Dame Melissa.«


  Die zwei gingen hinaus in den Garten. Glyneth führte Dhrun von Blume zu Blume, auf daß er Freude an dem Duft fände.


  Nachdem er eine Stunde von Pflanze zu Pflanze gegangen war und sich schnuppernd und riechend an dem Duft ergötzt hatte, war Dhrun des Herumlaufens überdrüssig und streckte sich auf dem Rasen aus, um im Sonnenschein zu dösen, während Glyneth sich daranmachte, das Geheimnis einer Sonnenuhr zu enträtseln.


  Jemand gestikulierte von der Seite des Hauses. Glyneth blickte sich um und sah Dame Didas, die ihr erst durch ein Zeichen bedeutete, sie möge still sein, und sie dann zu sich winkte.


  Glyneth näherte sich ihr langsam. Dame Didas bedeutete ihr in einer Aufwallung von Ungeduld, sie solle sich beeilen. Glyneth beschleunigte ihren Schritt.


  Dame Didas fragte: »Was hat Dame Melissa euch über mich erzählt?«


  Glyneth stutzte, dann sprach sie frei heraus: »Sie sagte, wir sollten Euch nicht stören, Ihr wäret sehr alt und oft reizbar oder gar ein wenig, nun: unberechenbar.«


  Dame Didas gab ein trockenes Kichern von sich. »Was das angeht, so werdet ihr Gelegenheit haben, selbst zu urteilen. Und nun hör mir gut zu, Mädchen, hör mir gut zu! Trink zum Abendessen keine Milch, hörst du? Ich werde Dame Melissa etwas zurufen; während sie abgelenkt ist, schütte die Milch in den Ausguß, und dann tu so, als hättest du sie ausgetrunken. Nach dem Essen sagst du dann, du wärst sehr müde und würdest gern zu Bett gehen. Hast du verstanden?«


  »Ja, Dame Didas.«


  »Wenn du nicht genau tust, was ich sage, bringst du dich in große Gefahr! Heute nacht, wenn das Haus still ist und Dame Melissa in ihr Arbeitszimmer gegangen ist, werde ich dir alles erklären. Wirst du tun, was ich gesagt habe?«


  »Ja, Dame Didas. Wenn ich das sagen darf, Ihr scheint mir weder kratzbürstig noch unheimlich.«


  »Braves Mädchen! Bis heute nacht also. Nun muß ich schnell zu meinem Unkraut zurück. Es wächst so rasch, daß ich kaum mit dem Jäten nachkomme.«


  Der Nachmittag verstrich. Kurz vor Sonnenuntergang rief Dame Melissa sie zum Abendessen herein. Sie stellte ein frisches, knuspriges Brot, Butter und eine Schüssel mit einem Gericht aus eingelegten Pilzen auf den Küchentisch. Zuvor hatte sie bereits für Dhrun und Glyneth einen Becher Milch vollgeschenkt, und für den Fall, daß sie noch mehr wollten, stand ein Krug Milch auf dem Tisch.


  »Setzt euch Kinder«, forderte Dame Melissa sie auf.


  »Sind eure Hände auch schön sauber? Gut. Und nun greift tüchtig zu, und trinkt auch eure Milch. Sie ist frisch und gut.«


  »Vielen Dank, Dame Melissa.«


  Aus dem Salon kam die Stimme von Dame Didas. »Melissa, komm sofort! Ich will mit dir reden!«


  »Später, Didas, später!« Trotzdem stand Melissa auf und ging zur Tür. Sofort schüttete Glyneth den Inhalt beider Becher in den Ausguß und flüsterte Dhrunzu:»Tueso,alshättestdu schon ausgetrunken!«


  Als Dame Melissa zurückkam, setzten Glyneth und Dhrun gerade ihre leeren Becher ab.


  Dame Melissa sagte nichts, sondern wandte sich ab und schenkte ihnen keine weitere Beachtung.


  Glyneth und Dhrun aßen eine Scheibe Brot mit Butter. Dann simulierte Glyneth ein Gähnen. »Wir sind beide müde, Dame Melissa. Wenn Ihr uns entschuldigen wollt, möchten wir jetzt gern zu Bett gehen.«


  »Natürlich! Glyneth, du kannst Dhrun zu seinem Bett führen; deinen eigenen Raum kennst du ja.«


  Glyneth nahm eine Kerze und brachte Dhrun hinauf zur Dachstube. Dhrun fragte: »Hast du keine Angst, so ganz allein zu sein?«


  »Ein wenig schon, aber es ist nicht so schlimm.«


  »Leider kann ich nicht mehr kämpfen«, sagte Dhrun traurig. »Trotzdem – wenn ich dich schreien höre, werde ich sofort zur Stelle sein.«


  Glyneth stieg in ihr Zimmer hinunter und legte sich voll bekleidet aufs Bett. Ein paar Minuten später erschien Didas. »Sie ist jetzt in ihrem Arbeitszimmer, wir können ungestört miteinander sprechen. Das Wichtigste gleich vorweg: Dame Melissa, wie sie sich nennt, ist eine böse Hexe. Als ich fünfzehn Jahre als war, gab sie mir Milch zu trinken, in die sie zuvor ein Schlafmittel geschüttet hatte, und dann schlüpfte sie in meinen Körper – denselben, in dem sie heute noch steckt. Ich, ein fünfzehnjähriges Mädchen, wurde in den Körper verbannt, den Melissa zuvor benutzt hatte: in den einer Frau von ungefähr vierzig Jahren. Das geschah vor fünfundzwanzig Jahren. Heute nacht nun will sie meinen jetzt vierzig Jahre alten Körper gegen deinen eintauschen. Du wirst dann Dame Melissa sein, und sie wird Glyneth sein, nur daß sie stark und mächtig ist, während du den Rest deiner Tage als Magd dienen mußt, so wie ich. Dhrun wird dazu verdammt werden, Wasser für ihren Garten vom Fluß herbeizuschleppen. Sie ist jetzt dabei, in ihrem Arbeitszimmer den Zauber vorzubereiten.«


  »Wie können wir sie aufhalten?« fragte Glyneth mit zitternder Stimme.


  »Ich will mehr, als sie nur aufhalten!« stieß Didas hervor. »Ich will sie vernichten!«


  »Das will auch ich – aber wie?«


  »Komm mit, aber rasch jetzt!«


  Didas und Glyneth rannten hinaus zum Schweinekoben. Ein junges Ferkel lag dort auf einem Laken.


  »Ich habe es gewaschen und betäubt«, erklärte Di-das. »Hilf mir, es nach oben zu tragen!«


  In Glyneths Zimmer angekommen, kleideten sie das Schwein in ein Nachthemd, setzten ihm eine Morgenhaube auf und legten es in das Bett, mit dem Gesicht zur Wand.


  »Schnell jetzt!« flüsterte Didas. »Sie wird schon unterwegs sein. In den Schrank!«


  Kaum hatten sie die Schranktür hinter sich zugezogen, als sie auch schon Schritte auf der Treppe hörten. Dame Melissa trat gleich darauf in das Zimmer. Sie hatte ein rosafarbenes Gewand an und trug in jeder Hand eine rote Kerze.


  Über dem Bett hingen zwei Weihrauchfässer an Wandhaken. Melissa zündete sie mit der Kerzen-flamme an. Sie begannen zu schwelen, und ätzender Rauch erfüllte den Raum.


  Melissa legte sich neben das Schwein. Sie legte einen schwarzen Stab über ihren Hals und den des Schweines und sprach eine Zauberformel:


  Ich in dich!


  Du in mich!


  Stracks und schnell, entferne dich!


  Bezadiah!


  Das Schwein stieß ein schrilles Angstquieken aus, als es sich plötzlich im unbetäubten Körper wiederfand. Didas sprang aus dem Schrank, zerrte das Schwein zu Boden, warf sich auf das Bett neben die einstmalige Melissa, drängte sie gegen die Wand und legte den schwarzen Stab über ihren und Melissas Hals. Dann atmete sie tief den Rauch aus den Rauchfässern ein und sprach die Formel:


  Ich in dich!


  Du in mich!


  Stracks und schnell, entferne dich!


  Bezadiah!


  Sofort kam das angstvolle Quieken des Schweins aus dem Körper der alten Vettel Didas. Melissa erhob sich vom Bett und sprach mit ruhiger Stimme zu Glyneth: »Hab keine Furcht mehr, Kind. Es ist vollbracht. Ich bin wieder in meinem eigenen Körper. Ich bin um meine Jugend und alle meine Jahre als junge Frau betrogen worden, und wer kann sie mir ersetzen? Doch nun hilf mir mit. Zuerst bringen wir die alte Didas hinunter in den Koben, wo sie sich wenigstens sicher fühlen wird. Ihr Körper ist alt und krank und wird bald sterben.«


  »Armes Schwein«, murmelte Glyneth.


  Sie führten das Wesen, das ehemals Didas gewesen war, hinunter in den Schweinekoben und banden es an einen Pfosten. Dann kehrten sie in Glyneths Schlafkammer zurück und trugen den Körper des Schweins hinaus, der sich zu regen begann. Melissa band ihn an einem Baum neben dem Haus fest und übergoß ihn mit kaltem Wasser aus einem Krug.


  Sofort erlangte das Schwein das Bewußtsein wieder. Es versuchte zu sprechen, aber seine Zunge und seine Mundhöhle ließen nur unverständliche Grunz-laute zu. Da begann es vor Schreck und Kummer laut zu jammern.


  »Da haben wir dich also nun, Hexe«, sagte die neue Dame Melissa. »Ich weiß nicht, wie ich dir durch die Augen eines Schweines erscheine, oder wieviel du durch die Ohren eines Schweins hören kannst, aber deine Hexentage sind nun gezählt.«


  Am nächsten Morgen weckte Glyneth Dhrun mit einem Bericht von den Ereignissen des vorausgegangenen Abends. Dhrun fühlte sich ein wenig gekränkt, weil man ihn ausgeschlossen hatte, aber er hielt den Mund.


  Die rechtmäßige Dame Melissa bereitete ein Frühstück aus gebratenem Barsch, frisch aus dem Fluß gefangen. Während Dhrun und Glyneth aßen, erschien der Metzgerlehrling an der Tür. »Dame Melissa, Ihr habt Schlachtvieh zu verkaufen?«


  »Ganz recht, ganz recht! Eine feine Jährlingssau, für die ich keine Verwendung habe. Du findest sie hinter dem Haus an einen Baum gebunden. Achte nicht auf die seltsamen Laute, die sie von sich gibt. Ich rechne mit deinem Herrn bei meinem nächsten Besuch in der Stadt ab.«


  »Ganz recht, Dame Melissa. Ich bemerkte das Tier schon, als ich ankam, und es scheint fürwahr in bestem Zustand zu sein. Mit Eurer Erlaubnis mache ich mich jetzt wieder auf den Weg.« Der Metzgerlehrling ging hinaus, und wenig später konnte man ihn durch das Fenster über den Weg davongehen sehen, das quiekende Schwein an einer Leine hinter sich herziehend. Fast unmittelbar darauf sagte Glyneth höflich: »Ich glaube, auch wir sollten uns jetzt besser auf den Weg machen, denn wir haben heute noch ein gutes Stück zu gehen.«


  »Tut das, was ihr für das Beste haltet«, sagte Dame Melissa. »Wenn ich nicht selbst so viel Arbeit zu erledigen hätte, würde ich euch drängen, noch ein wenig länger bei mir zu verweilen. Einen Moment noch.« Sie ging hinaus und kam gleich darauf mit je einem Goldstück für Dhrun und Glyneth zurück. »Bitte dankt mir nicht, ich bin überwältigt vor Freude, mich wieder in meinem eigenen Körper zu wissen, der so schlimm mißbraucht worden ist.«


  Aus Angst, die magische Kraft zu stören, die in dem alten Beutel schlummerte, steckten sie die Goldmünzen in Dhruns Hosenbund. Dann sagten sie Dame Melissa Lebwohl und machten sich auf den Weg.


  »Nun, da wir den Wald sicher hinter uns gebracht haben, können wir anfangen, Pläne zu schmieden«, sagte Glyneth. »Als erstes suchen wir einen weisen Mann, der uns den Weg weist zu einem noch weiseren, welcher uns zum größten Weisen des Reiches führt, und der wird die Bienen aus deinen Augen verjagen. Und dann ...«


  »Und dann was?«


  »Dann werden wir soviel wie möglich über Prinzen und Prinzessinnen in Erfahrung bringen und welche von ihnen einen Sohn namens Dhrun haben könnten.«


  »Wenn ich die sieben Jahre Pech heil überstehe, reicht mir das schon.«


  »Nun gut, eins nach dem andern. Und nun frisch voran! Da vorn liegt das Dorf, und wenn wir dem Schild glauben können, heißt es Wookin.«


  Auf einer Bank vor dem Dorfgasthaus saß ein alter Mann, der an einem Stück Erlenholz schnitzte.


  Glyneth näherte sich ihm schüchtern. »Herr, wer gilt als der weiseste Mann in Wookin?«


  Der alte Mann überlegte so lange, wie er brauchte, um zwei sich wunderschön kringelnde Späne von seinem Erlenscheit zu schneiden. »Ich will dir eine ehrliche Antwort geben. Also aufgepaßt! Nun, auf den ersten Blick wirkt Wookin ruhig und beschaulich. Aber der Wald von Tantrevalles liegt nicht weit. Eine böse Hexe haust eine Meile von hier den Weg hinauf und wirft ihre Schatten über Wookin. Das nächste Dorf am Weg ist Lumarth, sechs Meilen von hier. Jede dieser Meilen ist dem Andenken an einen von sechs Räubern gewidmet, die unter der Führung von Janton Halsabschneider erst vor einer Woche diese Wegstrecke vereinnahmt und unter sich aufgeteilt haben. Letzte Woche versammelten sich die sechs, um Jantons Namenstag zu begehen, und sie wurden von Numinante, dem Diebfänger, gefangen. Am Dreimeilenkreuzweg findest du unser berühmtes und höchst wunderliches Wahrzeichen, den alten Sechsauf-einen-Schluck. Kurz hinter dem Dorf, auf dem Weg nach Norden, befindet sich das Labyrinth, eine Anordnung von Dolmen, deren Ursprung im dunkeln liegt. In Wookin gibt es einen Vampir, einen Giftesser und eine Frau, die mit Schlangen spricht. Wookin muß das seltsamste Dorf von ganz Dahaut sein. Ich habe nun schon achtzig Jahre hier überlebt. Kann ich da nicht mit Fug und Recht behaupten, daß ich der weiseste Mann von Wookin bin?«


  »Herr, es sieht ganz so aus, als wäret Ihr genau der Mann, den wir suchen. Dieser Junge ist Prinz Dhrun. Elfen sandten goldene Bienen in seine Augen, und er ist blind. Sagt uns, wer ihn heilen könnte oder wenigstens, falls Ihr niemanden wißt, wen wir sonst fragen könnten.«


  »Ich kann euch niemanden hier aus der Nähe nennen. Es handelt sich hier um Elfenzauber, und ein solcher kann nur durch einen anderen Elfenzauber aufgehoben werden. Sucht Rhodion, den König aller Elfen. Er trägt einen grünen Hut mit einer roten Feder. Nehmt ihm seinen Hut ab, und er muß tun, was ihr von ihm verlangt.«


  »Wie können wir König Rhodion finden? Es ist wirklich sehr dringend.«


  »Selbst der weiseste Mann von Wookin kann diese Frage nicht beantworten. Er besucht oft die großen Jahrmärkte, wo er Bänder kauft und Schleckereien. Ich sah ihn einmal auf dem Jahrmarkt von Tinkwood: ein fröhlicher alter Herr, der auf einer Ziege ritt.«


  »Reitet er immer auf einer Ziege?« wollte Glyneth wissen. »Selten.«


  »Aber wie erkennt man ihn dann? Auf Jahrmärkten findet man fröhliche alte Herren zu Hunderten.«


  Der alte Mann schabte einen langen, gekräuselten Span von seinem Scheit. »Zugegeben, das ist das schwache Glied in dem Plan. Vielleicht wäre euch besser mit einem Hexer gedient. Da gäbe es Tamurello in Faroli und Quatz bei Lullwater. Tamurello wird allerdings einen mühevollen Dienst fordern, zur Erfüllung desselben ihr möglicherweise bis ans Ende der Welt gehen müßtet: wieder ein Haken an der Sache. Und was Quatz betrifft, er ist tot. Wenn ihr irgendeine Möglichkeit fändet, ihm die Wiederbelebung zu versprechen, würde er, so wage ich zu behaupten, sich zu allem bereit erklären.«


  »Vielleicht«, sagte Glyneth niedergeschlagen. »Aber wie ...«


  »Tja, du hast den Haken erkannt. Trotzdem – wenn man es nur klug genug plant, könnte es klappen. Das sage ich, der weiseste Mann von Wookin.«


  Aus dem Innern des Gasthofes kam eine streng blickende Matrone. »Komm, Großvater! Es ist Zeit für dein Nickerchen. Heute abend darfst du dann noch eine oder zwei Stunden aufbleiben, da der Mond erst spät aufgeht.«


  »Gut, gut! Wir sind alte Feinde, der Mond und ich«, erklärte er Glyneth. »Der böse Mond sendet Strahlen aus Eis, die mir das Mark gefrieren lassen, und ich gebe mir Mühe, ihnen zu entwischen. Auf dem Hügel dort hinten plane ich eine große Mond-falle aufzustellen, und wenn der Mond dann gegangen kommt und herumspioniert und späht, um mein Fenster zu finden, dann – schnapp – schiebe ich den Riegel vor, und aus ist's mit der sauren Milch in Mondnächten!«


  »Nun komm, Großvater, 's ist höchste Zeit! Sag deinen Freunden Lebewohl, und komm deine leckere Draufußsuppe essen.«


  Schweigend stapften Dhrun und Glyneth zum Dorf hinaus. Schließlich sagte Dhrun: »Vieles von dem, was er sagte, klang bemerkenswert vernünftig.«


  »So schien es mir auch«, bestätigte Glyneth.


  Gleich hinter Wookin bog der Murmeil-Fluß nach Süden ab, und der Weg führte durch teils bewaldetes, teils kultiviertes Land, auf dem Gerste, Hafer und Futterrüben angebaut wurden. In Abständen kamen sie an verschlafenen, im Schatten von Eichen und Ulmen liegenden Bauerngehöften vorbei, alle aus dem für die Gegend typischen grauen Trapp gebaut und mit Stroh gedeckt.


  Dhrun und Glyneth gingen eine Meile und noch eine, und begegneten insgesamt drei Wanderern: einem Knaben, der ein Pferdegespann führte, einem Viehtreiber mit einer Herde Ziegen und einem fahrenden Kesselflicker. Über den Duft der frischen Landluft legte sich ein seltsamer Geruch, der immer stärker wurde: War es zuerst nur ein leiser Hauch, der ihnen mit dem Wind in die Nase wehte, so verstärkte es sich zu einem alles überlagernden Gestank, so beißend und schwer, daß sie mitten auf dem Weg stehenblieben.


  Glyneth nahm Dhrun bei der Hand. »Komm, wir laufen; um so schneller sind wir vorbei.«


  Die zwei trabten los. Mit der freien Hand hielten sie sich die Nase gegen den bestialischen Gestank zu. Ein paar hundert Schritt weiter kamen sie an einen Kreuzweg, neben dem ein Galgen stand. Auf einem Wegweiser, dessen vier Spitzen in alle vier Himmelsrichtungen zeigten, stand:


  BLANDWALLOW: 3 – TUMBY: 4

  WOOKIN: 3 – LUMARTH: 3


  An dem Galgen baumelten, sich hager gegen den Himmel abhebend, sechs tote Männer.


  Glyneth und Dhrun hasteten vorüber, um kurz dahinter abermals jäh innezuhalten. Auf einem Baumstumpf saß ein langer, dünner Mann mit einem langen, dünnen Gesicht. Er trug dunkle Kleidung und war barhäuptig. Sein pechschwarzes, glattes Haar klebte an seinem schmalen Schädel.


  Glyneth fand sowohl die Umstände als auch den Mann irgendwie unheimlich, und sie wäre auch mit nicht mehr denn einem höflichen Gruß rasch weitergegangen, hätte nicht der Mann seinen langen Arm gehoben und ihr so bedeutet, stehenzubleiben.


  »Sagt an, meine Lieben, was gibt es Neues aus Wookin zu berichten? Meine Wache währt nun schon drei Tage, und diese Herren hier starben mit ungewöhnlich steifen Hälsen.«


  »Wir hörten keine Neuigkeiten, Herr, außer jener, welche den Tod von sechs Räubern betrifft, und selbige ist Euch ja schon bekannt.«


  »Warum harrt ihr hier?« fragte Dhrun mit entwaffnender Einfalt.


  »Ha-hih!« Der dünne Mann brachte ein dünnes, fistelndes Kichern zustande. »Eine von weisen Männern vertretene Theorie besagt, daß jede Nische im gesellschaftlichen Gefüge, und sei sie noch so eng und klein, jemanden findet, der sie ausfüllt. Ich betreibe ein sehr spezialisiertes Gewerbe, welches es bisher nicht einmal zu einem Namen gebracht hat. Nun, ich will kein Blatt vor den Mund nehmen. Rundheraus gesagt, ich warte unter Galgen, bis die Leiche herunterfällt, worauf ich ihre Kleider und Wertsachen an mich nehme. Ich habe kaum Konkurrenz in diesem Metier; die Arbeit ist stumpfsinnig, und ich werde es nie zu Wohlstand damit bringen. Aber wenigstens ist sie ehrlich, und ich habe immer Zeit zum Tagträumen.«


  »Interessant«, sagte Glyneth. »Guten Tag, Herr.«


  »Einen Augenblick.« Er taxierte die stumm baumelnden Gestalten über ihm. »Ich dachte, Nummer zwei wäre mir für heute sicher.« Er nahm einen langen Stab mit einem gegabelten Ende, der gegen den Galgen lehnte. Mit der Gabel drückte er unmittelbar über dem Knoten gegen das Seil und rüttelte heftig daran. Der Kadaver machte keine Anstalten herunterzufallen. »Mein Name, solltet ihr ihn wissen wollen, ist Nahabod. Mancherorts bin ich auch als Nab, der Schmale, bekannt.«


  »Vielen Dank, Herr. Wenn Ihr nichts dagegen habt, ziehen wir jetzt weiter.«


  »Wartet! Ich will euch noch eine Beobachtung mitteilen, die ihr vielleicht interessant findet. Dort, als zweiter in der Reihe, hängt Tonker, der alte Zimmermann, der zwei Nägel in seiner Mutter Kopf schlug: starrhalsig bis zum Schluß. Beachtet« – er deutete mit seiner Stange, und seine Stimme nahm einen belehrenden Ton an – »den purpurfarbenen Fleck. Das ist eine ganz normale Erscheinung nach den ersten vier Tagen. Danach tritt eine karmesinrote Verfärbung ein und zum Schluß diese kalkige Blässe, ein Hinweis darauf, daß die Leiche kurz vor dem Herunterfallen steht. Nach diesen Anzeichen hielt ich Tonker für reif zum Herunterfallen. Nun, genug für heute. Tonker wird morgen herunterkommen, und nach ihm fällt Pilbane, der Tänzer, der dreizehn Jahre lang als Räuber sein Unwesen entlang der großen Straße getrieben hat und auch heute noch rauben würde, hätte nicht Numinante, der Diebfänger, ihn im Schlaf überrascht, worauf es mit seinen Tänzchen ein für allemal vorbei war. Der nächste ist Kam, der Bauer. Ein Aussätziger lief, just an diesem Kreuzweg, an seinen sechs feinen Milchkühen vorbei, und alle sechs wurden trocken. Da es gegen das Gesetz verstößt, das Blut eines Aussätzigen zu vergießen, übergoß Kam ihn mit Öl und zündete ihn an. Es heißt, der Aussätzige sei mit nur vierzehn Sätzen von hier bis nach Lumarth gehüpft. Numinante legte das Gesetz überstreng aus, und nun baumelt Kam in der Luft. Nummer sechs, der letzte in der Reihe, ist Bosco, ein Küchenmeister von gutem Rufe. Viele Jahre lang mußte er die Launen des alten Lord Tremoy ertragen. Eines Tages pinkelte er in einer Aufwallung von Gehässigkeit in die Suppe seiner Lordschaft. Doch ach! Die Tat wurde von drei Küchenjungen und dem Feinbäcker beobachtet. Und weh! Da hängt er nun!«


  Glyneth, gegen ihren Willen interessiert, fragte: »Und der nächste?«


  Nab, der Schmale, klopfte mit seiner Stange gegen ein Paar baumelnder Füße. »Das hier ist Pirriclaw, ein Räuber von außergewöhnlicher Wahrnehmungsfähigkeit. Er konnte ein voraussichtliches Opfer anstarren – so« – Nab schob seinen Kopf vor und fixierte Dhrun mit seinem Blick – »und so!« Er richtete denselben durchbohrenden Blick auf Glyneth. »Im selben Moment war er in der Lage, zu erraten, wo sein Opfer seine Wertsachen trug. Fürwahr, eine nützliche Kunst!« Nab schüttelte den Kopf voller Wehmut über das Dahinscheiden eines solch wunderbaren Talents.


  Dhrun ließ seine Hand an den Hals gleiten, um nachzuprüfen, ob sein Amulett noch da war. Fast unwillkürlich fühlte auch Glyneth an ihr Leibchen, wo sie den magischen Beutel verborgen hielt.


  Nab, der Schmale, immer noch in die Betrachtung des Kadavers versunken, schien es nicht zu bemerken. »Armer Pirriclaw! Numinante erwischte ihn in der Blüte seiner Jahre, und nun warte ich auf seine Kleider – mit Vorfreude, darf ich hinzufügen. Pirriclaw trug nur feinstes Tuch mit dreifachen Nähten. Er hat ungefähr die gleiche Statur wie ich, und vielleicht werde ich seine Kleider selbst tragen!«


  »Und was ist mit der letzten Leiche?«


  »Der da? Der macht nicht viel her. Halbstiefel aus Tuch, die Kleider überall geflickt und ohne jeden Stil. Dieser Galgen heißt Sechs-auf-einen-Schluck. Gesetz und Brauch verbieten, daß fünf oder vier oder drei oder zwei oder einer an diesem alten Gerüst aufgehängt werden. Ein Tunichtgut namens Yoder Grauohr, der Eier unter Witwe Hods schwarzer Henne weggestohlen hat. Numinante beschloß, ein Exempel mit ihm zu statuieren und außerdem dem alten Sechs-auf-einen-Schluck einen sechsten Mann zu verschaffen. Und zum erstenmal in seinem Leben diente Yoder Grauohr einem nützlichen Zweck. Er ging zwar nicht als glücklicher Mann in den Tod, aber zumindest als einer, dessen Leben eine letzte Erfüllung gehabt hat, und nicht jeder von uns kann dies von sich behaupten.«


  Glyneth nickte zweifelnd. Nabs Bemerkungen wurden ihr langsam ein wenig zu schwärmerisch, und sie fragte sich, ob er sich vielleicht auf ihre Kosten einen Spaß machte. Sie faßte Dhrun beim Arm. »Komm, laß uns weitergehen, es sind noch drei Meilen bis Lumarth.«


  »Und sichere drei Meilen, nachdem Numinante jetzt so aufgeräumt hat«, setzte Nab, der Schmale, hinzu.


  »Eine letzte Frage. Könnt Ihr uns sagen, wo ein Jahrmarkt stattfindet, auf dem sich weise Männer und Magier versammeln?«


  »O ja. Dreißig Meilen hinter Lumarth ist die Stadt Haselholz, wo zum Anlaß des Druidenfestes ein Jahrmarkt abgehalten wird. Seid in zwei Wochen dort, und fragt nach Lugrasad von den Druiden!«


  Glyneth und Dhrun setzten ihren Weg fort. Eine halbe Meile hatten sie zurückgelegt, als hinter einem Brombeerdickicht ein großer dünner Räuber hervorsprang und sich ihnen in den Weg stellte. Er trug einen langen schwarzen Mantel, eine schwarze Maske, die sein ganzes Gesicht bis auf die Augen bedeckte, sowie einen flachen schwarzen Hut mit einer extrem breiten Krempe. In der Linken schwang er einen Dolch.


  »Bleibt stehen, und gebt alles heraus, was ihr habt!«


  schrie er barsch. »Sonst schlitze ich euch die Gurgel von einem Ohr zum anderen auf!«


  Er sprang mit einem Satz zu Glyneth, fuhr ihr mit der Hand ins Leibchen und zog ihr die Börse aus dem heimeligen Versteck zwischen ihren Brüsten. Dann wirbelte er zu Dhrun herum und schwang seinen Dolch. »Deine Wertsachen, flugs!«


  »Meine Wertsachen gehen Euch nichts an!«


  »Und ob sie das tun! Ich erkläre, daß mir die Welt gehört und alle ihre Früchte. Und wer immer ohne Erlaubnis meinen Besitz benutzt, zieht sich meinen grimmigen Zorn zu. Ist das nicht Gerechtigkeit?«


  Dhrun wußte in seiner Verwirrung keine Erwiderung. In der Zwischenzeit lupfte der Räuber mit einem geschickten Griff das Amulett von seinem Hals. »Pah! Was ist das? Nun, das schauen wir uns später genauer an. Und nun geht in Demut eures Weges, und seid in Zukunft achtsamer!«


  Die beiden setzten ihren Weg fort, Glyneth in grimmigem Schweigen, Dhrun vor ohnmächtiger Wut schluchzend. Höhnisches Gelächter scholl hinter ihnen her. »Haha! Hihi!« Dann verschwand der Räuber im Gestrüpp.


  Eine Stunde später kamen Glyneth und Dhrun im Dorf Lumarth an. Sie gingen sofort zu dem Gasthaus »Zur Blauen Gans«, wo Glyneth fragte, wo sie Numinante, den Diebfänger, finden könne.


  »Bei den Grillen des Fortunatus! Ihr findet Numinante höchstselbst im Schankraum, wo er Bier aus einem Krug so groß wie sein Kopf trinkt!«


  »Danke, Herr.« Glyneth betrat vorsichtig die Schankstube, hatte sie sich in anderen Gasthöfen doch schon mancherlei Ungebührlichkeiten bieten lassen müssen: betrunkene Küsse, aufdringliche Klapse auf das Hinterteil, lüsterne Blicke und Knüffe. Am Tresen saß ein Mann von mittlerer Größe, dessen Anschein von steifer Nüchternheit von dem gewaltigen Humpen, aus dem er sein Bier trank, Lügen gestraft wurde.


  Glyneth näherte sich ihm vertrauensvoll. Dies war kein Mann, der sich ungebührliche Freiheiten herausnahm.


  »Herr Numinante?«


  »Ja, Mädchen?«


  »Ich habe eine Verbrechenstat zu melden.«


  »Sprich, das ist mein Gewerbe.«


  »Am Kreuzweg trafen wir einen gewissen Nahabod, auch Nab, der Schmale, genannt, der darauf wartete, daß die Kadaver herunterfielen, auf daß er ihre Kleider in seinen Besitz nehmen könne. Wir unterhielten uns ein wenig und gingen dann unseres Weges. Kaum eine halbe Meile weiter sprang ein Räuber aus dem Unterholz und nahm uns all unsere Habe ab.«


  Numinante sprach: »Mein liebes Mädchen, da seid ihr von dem berühmten Janton Halsabschneider persönlich beraubt worden. Erst letzte Woche hängte ich seine sechs Gefolgsmänner auf. Er war im Begriff, ihnen die Schuhe für seine Sammlung abzunehmen; aus Kleidern macht er sich nichts.«


  »Aber er erzählte uns von Tonker, dem Zimmermann, Bosco, dem Küchenmeister, den zwei Räubern Pirriclaw und ... den Namen des anderen habe ich vergessen.«


  »Möglich. Sie durchstreiften das Land mit Janton wie ein Rudel wilder Hunde. Aber Janton hat vor, diese Gegend zu verlassen und sein Gewerbe anderswo auszuüben. Eines Tages werde ich auch ihn aufhängen, aber – wir müssen solche Vergnügen nehmen, wie sie kommen.«


  »Könnt Ihr denn nicht nach ihm suchen lassen?« fragte Dhrun. »Er stahl mir mein Amulett und unseren Geldbeutel.«


  »Gewiß könnte ich nach ihm suchen lassen«, räumte Numinante ein. »Aber was würde das nützen? Er hat überall seine Schlupfwinkel. Alles, was ich im Augenblick tun kann, ist, euch auf des Königs Kosten eine Mahlzeit zu spendieren. Enric! Eine Mahlzeit für diese Kinder, aber vom Besten! Eines von jenen fetten Hähnchen vom Spieß, eine dicke Scheibe Rinderbraten, eine ordentliche Portion Mehlpudding und dazu einen Krug Apfelmost zum Hinunterspülen.«


  »Sofort, Herr Numinante.«


  »Da ist noch etwas, Herr«, sagte Glyneth. »Wie Ihr sehen könnt, wurde Dhrun von den Waldelfen geblendet. Man gab uns den Rat, einen Magier zu suchen, der den Zauber wieder aufheben kann. Wüßtet Ihr jemanden, der uns helfen könnte?« Numinante nahm einen tiefen Schluck aus seinem Humpen. Nacheiniger Überlegung sagte er: »Ich weiß von solchen Personen, doch nur vom Hörensagen. In diesem Fall kann ich euch nicht helfen, da ich selbst kein Magier bin, und nur Magier kennen andere Magier.«


  »Janton empfahl uns, den Jahrmarkt in Haselholz aufzusuchen und unsere Nachforschungen dort weiterzutreiben.«


  »Das scheint mir ein vernünftiger Rat – falls er ihn euch nicht mit dem Hintergedanken gab, euch unterwegs aufzulauern und euch ein zweites Mal auszurauben. Ah, ich sehe, daß Enric euch ein gutes Essen aufgetischt hat. Langt nur tüchtig zu.«


  Mit hängenden Schultern folgten Dhrun und Glyneth Enric zu dem Tisch, den er gedeckt hatte. Doch obwohl er von seinem Besten aufgetragen hatte, mangelte es den Speisen an Würze und Geschmack. Ein dutzendmal öffnete Glyneth den Mund, um Dhrun zu sagen, daß er bloß einen gewöhnlichen Kieselstein verloren hatte und sein Elfenstein in tausend Stücke zersprungen war, doch jedesmal schloß sie den Mund wieder, weil sie sich schämte zuzugeben, daß sie ihn getäuscht hatte. Enric zeigte ihnen den Weg nach Haselholz. »Er führt fünfzehn Meilen über Berg und Tal, dann durch das Gehölz von Wheary, dann durch die Lanklande, dann geht's hinauf über die Fernen Hügel, und dann folgt ihr dem Sham-Fluß bis nach Haselholz. Ihr werdet gut vier Tage unterwegs sein. Ich nehme an, ihr tragt keine großen Summen Geldes bei euch?«


  »Wir haben zwei Goldkronen, Herr.«


  »Laßt mich eine davon in Dukaten und Heller umwechseln, und ihr kommt besser zurecht.«


  Mit acht Silberdukaten und zwanzig Kupferhellern, die in einem kleinen Stoffbeutel klimperten, und mit einer Goldkrone in Dhruns Hosenbund machten sich die beiden auf den Weg nach Haselholz.


  


  Vier Tage später trafen Glyneth und Dhrun hungrig und mit wundgelaufenen Füßen in Haselholz ein. Die Wanderung war ohne Zwischenfälle verlaufen, bis auf eine Episode, die sich eines späten Nachmittags in der Nähe des Dorfes Maude begeben hatte. Eine knappe halbe Meile vor der Ortschaft hatten sie plötzlich ein Stöhnen aus dem Graben am Wegesrand gehört. Als sie zu der Stelle rannten, fanden sie einen verkrüppelten alten Mann, der vom Weg abgekommen und in ein Klettengestrüpp gefallen war.


  Unter großer Anstrengung schleppten Dhrun und Glyneth ihn auf die Straße zurück und stützten ihn bis ins Dorf, wo er auf einer Bank zusammenbrach. »Dank euch, ihr Lieben, vielen Dank«, sagte er. »Wenn ich denn nun sterben muß, dann besser hier als im Straßengraben.«


  »Aber weshalb solltet Ihr sterben?« fragte Glyneth. »Ich habe Leute überleben sehen, die in viel schlimmerem Zustand waren als Ihr.«


  »Vielleicht, aber sie waren umgeben von Menschen, die sie liebten, oder konnten arbeiten. Ich habe nicht einen Heller, und niemand wird mich anstellen. Also werde ich sterben.«


  Glyneth nahm Dhrun beiseite. »Wir können ihn nicht hier im Stich lassen.«


  Dhrun erwiderte mit hohler Stimme: »Aber mitnehmen können wir ihn auch nicht.«


  »Ich weiß. Aber noch weniger könnte ich fortgehen und ihn in seiner Verzweiflung hier sitzenlassen.«


  »Was willst du tun?«


  »Ich weiß, daß wir nicht jedem helfen können, dem wir begegnen, aber in diesem besonderen Fall können wir eine Ausnahme machen.«


  »Die Goldkrone?«


  »Ja.«


  Wortlos nestelte Dhrun die Münze aus seinem Hosenbund und reichte sie Glyneth. Sie brachte sie dem alten Mann. »Das ist alles, was wir uns abzwacken können, aber es wird Euch für eine Weile über die


  Not helfen.«


  »Meinen Segen euch beiden!«


  Dhrun und Glyneth gingen weiter zum Gasthof, wo sie entdecken mußten, daß alle Kammern belegt waren. »Der Dachboden über dem Stall ist voll mit frischem Heu. Ihr könnt dort für einen Heller übernachten. Und wenn ihr mir eine Stunde in der Küche helfen wollt, trage ich euch ein Abendessen auf.«


  In der Küche enthülste Dhrun Erbsen, und Glyneth scheuerte Töpfe – so eifrig, daß der Wirt zu ihr gelaufen kam. »Genug, genug! Ich kann mich ja schon in ihnen spiegeln! Kommt, ihr habt euch euer Abendessen wohl verdient!«


  Er führte sie zu einem Tisch in der Küchenecke und tischte ihnen zuerst eine kräftige Suppe aus Lauch und Linsen auf, dann zwei dicke Scheiben Schweinebraten, mit Äpfeln geschmort, dazu Brot und Tunke, und zum Nachtisch bekam jeder einen frischen Pfirsich.


  Sie verließen die Küche durch die Schankstube, in welcher ein munteres Fest im Gange zu sein schien. Drei Musikanten mit Trommeln, Flageolett und Laute spielten zum fröhlichen Tanz auf. Da entdeckte Glyneth durch den Kreis der Zuschauer den alten Krüppel, dem sie die Goldmünze geschenkt hatten. Er war jetzt betrunken und tanzte mit wirbelnden Beinen und Armen einen ungestümen Seemannstanz. Dann packte er die Kellnerin, und die zwei vollführten einen ausgelassenen Hüpftanz durch die gesamte Länge der Schankstube, wobei der Alte einen Arm um die Hüften der Kellnerin gelegt hatte, während er in der anderen einen großen Humpen Bier schwenkte.


  Glyneth wandte sich an einen der Umstehenden. »Wer ist jener alte Mann? Als ich ihn das letzte Mal sah, schien er mir ein Krüppel.«


  »Das ist Ludolf, der Spitzbube, und er ist genauso wenig ein Krüppel wie du oder ich. Er schlendert zum Dorf hinaus und macht es sich im Straßengraben gemütlich. Kommt ein Wanderer des Weges, fängt er jammervoll zu stöhnen an und läßt sich von dem Wandersmann ins Dorf führen. Dort angekommen, fängt Ludolf erneut an zu stöhnen und zu klagen, und gewöhnlich bekommt er dann von dem gerührten Wandersmann einen Heller oder zwei. Heute muß ihm wahrhaftig ein Pascha aus Indien begegnet sein.«


  Traurig führte Glyneth Dhrun zum Stall, wo sie die Leiter zum Dachboden hinaufstiegen. Dort angekommen, berichtete sie Dhrun, was sie in der Schankstube erlebt hatte. Dhrun wurde zornig. Er knirschte mit den Zähnen und biß sich auf die Lippen. »Wie ich Lügner und Betrüger verachte!«


  Glyneth lachte traurig. »Ärgern wir uns nicht, Dhrun. Ich mag nicht sagen, wir haben eine Lektion gelernt, denn vielleicht schon morgen könnten wir wieder dasselbe tun.«


  »Aber wir würden dabei viel mehr Vorsicht walten lassen.«


  »Gewiß. Aber wenigstens brauchen wir uns unserer nicht zu schämen.«


  Die Straße von Maude nach Haselholz führte sie durch eine abwechslungsreiche Landschaft aus Feld und Wald, Berg und Tal, aber es widerfuhr ihnen weder Schlimmes noch Aufregendes, und sie erreichten Haselholz am Mittag des fünften Tages nach ihrem Aufbruch in Lumarth. Das Fest hatte noch nicht begonnen, aber die Buden, Pavillons, Bühnen und sonstigen Attraktionen des Jahrmarkts waren bereits im Aufbau.


  Glyneth hielt Dhruns Hand fest und ließ ihre Blicke über das Treiben schweifen.


  »Es sieht so aus, als wären hier mehr Händler als gewöhnliches Volk. Vielleicht wollen sie hauptsächlich untereinander ihre Geschäfte machen. Es ist schon ein fröhliches Bild, die geschäftigen Leute und der farbenfrohe Fahnenschmuck allenthalben.«


  »Wo kommt dieser köstliche Duft her?« fragte Dhrun. »Er erinnert mich daran, wie hungrig ich bin.«


  »Ungefähr zwanzig Schritt windwärts steht ein Mann mit einem weißen Hut, der Würstchen brät. Auch mir läuft bei diesem Duft das Wasser im Munde zusammen, aber wir haben nur noch sieben Dukaten und ein paar Heller, mit denen wir uns über Wasser halten müssen, bis es uns gelingt, uns irgendwie ein wenig Geld zu verdienen.«


  »Macht der Würstchenverkäufer ein gutes Geschäft?«


  »Nicht sonderlich.«


  »Dann laß uns versuchen, ob wir ihm das Geschäft nicht ein bißchen beleben können.«


  »Schön und gut, aber wie?«


  »Hiermit.« Dhrun holte seine Flöte hervor.


  »Eine sehr gute Idee.« Glyneth führte Dhrun dicht an den Würstchenstand. »Spiel jetzt«, flüsterte sie. »Schöne Weisen, lustige Weisen, hungrige Weisen!«


  Dhrun begann zu spielen, erst langsam und bedächtig, dann immer schneller, bis schließlich seine Finger sich von ganz allein zu bewegen schienen und förmlich über die Grifflöcher flogen, dem Instrument lustig trillernde Weisen entlockend. Passanten blieben stehen, um zu lauschen. Sie scharten sich um den Stand des Würstchenverkäufers, und viele kauften Würstchen, so daß der Mann Mühe hatte, mit dem Braten nachzukommen.


  Nach einer angemessenen Weile trat Glyneth zu dem Würstchenmann. »Herr, könnten auch wir bitte ein Würstchen bekommen? Wir sind sehr hungrig. Wenn wir aufgegessen haben, spielen wir sogleich weiter.«


  »Das ist ein guter Handel von meinem Standpunkt aus.« Der Würstchenmann reichte ihnen einen großen Teller mit Brot und gebratenen Würsten, und als sie sich sattgegessen hatten, spielte Dhrun weiter: Giguen und Hupfauf, lustige Ringelreihen und Seemannstänze, daß es den Zuhörern nur so in den Füßen juckte, während ihnen gleichzeitig der Duft der gebratenen Würste in die Nase stieg. Innerhalb einer Stunde hatte der Würstchenmann alle seine Würste verkauft, woraufhin Glyneth und Dhrun sich unauffällig von dem Stand entfernten.


  Im Schatten eines in der Nähe stehenden Wagens stand ein hochgewachsener junger Mann mit kräftigen breiten Schultern, langen Beinen, einer langen Nase und klaren grauen Augen. Sein strähniges, sandfarbenes Haar hing ihm bis auf die Schultern, doch trug er weder Bart noch Schnäuzer. Als Glyneth und Dhrun an ihm vorbeikamen, trat er vor und sprach sie an.


  »Mir hat dein Spiel gefallen«, sagte er zu Dhrun. »Wo hast du diese Kunst gelernt?«


  »'s ist ein Geschenk der Elfen von Thripsey Shee, Herr. Sie gaben mir die Flöte, einen Geldbeutel, einen Talisman gegen Angst und sieben Jahre Pech. Den Beutel und das Amulett haben wir verloren, aber ich habe noch die Flöte und das Pech, das an mir hängt wie ein übler Geruch.«


  »Thripsey Shee ist weit, in Lyonesse. Wie seid ihr hierhergekommen?«


  »Wir sind durch den großen Wald gewandert«, erklärte Glyneth. »Dabei stieß Dhrun zufällig auf ein paar Waldnymphen; sie badeten und waren ganz nackt. Da sandten sie Zauberbienen in seine Augen, und nun kann er nicht mehr sehen, bis es uns gelingt, die Bienen zu vertreiben.«


  »Und wie wollt ihr das anstellen?«


  »Man riet uns, Rhodion, den König der Elfen, zu suchen und ihm den Hut abzunehmen, was ihn zwingt, nach unserem Geheiß zu handeln.«


  »Ein vernünftiger Rat, gewiß. Aber dazu müßt ihr König Rhodion erst einmal finden, was gar nicht einfach ist.«


  »Es heißt, er zeige sich oft auf Jahrmärkten: ein freundlicher Herr mit einem grünen Hut auf«, sagte Glyneth. »Damit kann man doch schon etwas anfangen.«


  »Ja, gewiß ... Seht doch! Da geht gerade einer vorbei! Und da kommt noch einer!«


  Glyneth sagte unsicher: »Ich glaube nicht, daß einer von beiden König Rhodion ist; gewiß nicht der Betrunkene, auch wenn er der Fröhlichere von den beiden ist. Nun, aber es gibt auch noch einen anderen Weg, nämlich einen Erzmagier um Beistand zu bitten.«


  »Auch dieser Rat ist leichter zu geben als zu befolgen. Die Magier unternehmen nämlich große Anstrengungen, ihre Abgeschiedenheit zu bewahren. Sonst sähen sie sich nämlich rasch von einer endlosen Schlange Hilfesuchender bedrängt.« Als er ihre traurigen Gesichter sah, fuhr er fort: »Aber vielleicht gibt es doch einen Weg, diese Schwierigkeiten zu umschiffen. Wenn ich mich vorstellen darf, ich bin Doktor Fidelius. Ich ziehe mit diesem Wagen, der von zwei Wunderpferden gezogen wird, durch Dahaut. Das Schild an der Seite gibt Aufschluß über mein Gewerbe.«


  Glyneth las:


  DOKTOR FIDELIUS


  Okkultist, Seher, Magier


  HEILUNG VON KNIESCHMERZEN


  ... Analyse und Aufklärung von Geheimnissen aller Art – Zaubersprüche in bekannten und unbekannten Sprachen.


  ... Verkauf von schmerzlindernden Mitteln, Salben, Stärkungsmitteln und Elixieren.


  ... Tinkturen gegen Übelkeit, Jucken, Schmerzen, Bauchgrimmen, Grind, Leistenbeulen, Brand.


  SPEZIALIST FÜR WEHE KNIE


  Glyneth wandte ihren Blick zurück auf Doktor Fidelius und fragte zaghaft: »Seid Ihr wirklich ein Magier?«


  »Und ob ich einer bin«, erwiderte Doktor Fidelius. »Schau einmal auf diese Münze hier! Ich halte sie in der Hand, siehst du, presto und schwuppdiwupp!


  Wo ist die Münze jetzt?«


  »In Eurer andern Hand.«


  »O nein! Sie liegt auf deiner Schulter. Und schwupp! Jetzt liegt auf deiner anderen Schulter auch eine! Was sagst du jetzt!«


  »Wunderbar! Könnt Ihr Dhruns Augen heilen?«


  Doktor Fidelius schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß einen Magier, der das kann und, wie ich glaube, auch wird.«


  »Wunderbar! Bringt Ihr uns zu ihm?«


  Wieder schüttelte Doktor Fidelius den Kopf. »Nicht jetzt. Ich habe dringende Geschäfte in Dahaut zu erledigen, die nicht aufgeschoben werden dürfen. Danach werde ich Murgen, den Magier, aufsuchen.«


  »Könnten wir diesen Magier auch ohne Eure Hilfe finden?« fragte Dhrun.


  »Niemals. Der Weg dorthin ist weit und gefährlich, und sein Haus wird gut bewacht.«


  Glyneth fragte schüchtern: »Werden Eure Geschäfte in Dahaut wohl sehr lange dauern?«


  »Das ist schwer zu sagen. Früher oder später wird ein bestimmter Mann meinen Wagen aufsuchen, und dann ...«


  »›Und dann‹?«


  »Und dann, denke ich, werden wir Murgen, den Magier, aufsuchen. Inzwischen könnt ihr mir Gesellschaft leisten. Dhrun soll Flöte spielen, um Kundschaft anzulocken, und Glyneth verkauft Salben, Pulver und Glücksbringer, während ich auf die Menge achtgebe.«


  »Das ist sehr großzügig von Euch«, sagte Glyneth, »aber weder Dhrun noch ich sind in der Medizin bewandert.«


  »Das macht nichts. Ich bin ein Quacksalber! Meine Arzneien sind nutzlos, aber ich verkaufe sie billig, und gewöhnlich wirken sie ebenso gut, als hätte sie Hycromus Galienus persönlich verschrieben. Schiebt eure Bedenken beiseite, so ihr welche habt. Der Gewinn ist nicht groß, aber wir werden immer gut zu essen und zu trinken haben, und wenn der Regen fällt, haben wir immer ein trockenes Plätzchen im Wagen.«


  Dhrun wandte mit finsterer Miene ein: »Auf mir lastet ein Bannfluch von sieben Jahren Pech. Er wird vielleicht auch Euch und Eure Unternehmungen ungünstig beeinflussen.«


  Glyneth erläuterte: »Dhrun verbrachte den größten Teil seines Lebens in einer Elfenburg, bis sie ihn ausstießen und mit einem Bannfluch beladen davonschickten.«


  »Es war der Kobold Falael«, erklärte Dhrun. »Er schickte mir den Fluch hinterher, just als ich den Elfenhügel verließ. Ich würde ihn zu gern auf ihn zurückwerfen, wenn ich nur wüßte, wie.«


  »Der Fluch muß aufgehoben werden«, erklärte Doktor Fidelius. »Vielleicht sollten wir doch besser nach König Rhodion Ausschau halten. Wenn du auf deiner Elfenflöte spielst, wird er gewiß auftauchen und ganz nah herankommen, um zu lauschen!«


  »Und dann?« fragte Glyneth.


  »Dann müßt ihr ihm den Hut vom Kopf reißen. Er wird zwar brüllen und Zeter und Mordio schreien, aber am Ende wird er doch tun, was ihr sagt.«


  Glyneth stellte sich stirnrunzelnd den Ablauf einer solchen Szene vor. »Es scheint mir ziemlich unmanierlich, einem Fremden so einfach den Hut zu stehlen«, wandte sie ein. »Wenn ich aus Versehen den Falschen erwischen sollte, wird der betroffene Herr gewiß toben und brüllen, und dann wird er hinter mir herlaufen und mich fangen und mir eine ordentliche Tracht Prügel verabreichen.«


  Doktor Fidelius gab ihr recht. »Das ist natürlich möglich. Wie ich bereits zu bedenken gab, gibt es viele lustige Herren, die einen grünen Hut tragen. Doch kann man König Rhodion an drei Merkmalen erkennen. Erstens hat er keine Ohrläppchen, und seine Ohren laufen spitz zu. Zweitens sind seine Füße lang und schmal, mit langen Elfenzehen. Drittens sind seine Finger mit Schwimmhäuten versehen, so wie die Füße von Fröschen, und sie haben grüne Nägel. Außerdem heißt es, daß er, wenn man dicht neben ihm steht, nicht nach Schweiß und Knoblauch riecht, sondern nach Safran und Weidenkätzchen. Also, Glyneth, halte stets Augen und Nase offen. Auch ich werde aufpassen, und es wäre doch gelacht, wenn es uns nicht gelingen würde, König Rhodions Hut zu erhaschen!«


  Glyneth umarmte Dhrun und gab ihm einen Kuß auf die Wange. »Hast du gehört? Du mußt so schön spielen, wie du eben kannst, dann wird König Rhodion früher oder später auftauchen. Und dann ist's aus und vorbei mit den sieben Jahren Pech.«


  »Ich müßte schon großes Glück haben, wenn er zufällig des Weges käme. Also werde ich wohl noch sieben Jahre warten müssen. Und bis dahin bin ich alt und krumm.«


  »Dhrun, du redest wirklich Unsinn! Gute Musik ist immer das beste Mittel gegen Pech, vergiß das niemals!«


  »Ich kann dieser Ansicht nur beipflichten!« sagte Doktor Fidelius. »Und nun kommt mit mir, ihr zwei. Wir müssen noch ein paar Dinge an euch verändern.«


  Doktor Fidelius nahm die beiden Kinder mit zu einem Kaufmann, der mit feinen Schuhen und Kleidern handelte. Beim Anblick von Dhrun und Glyneth schlug er die Hände über dem Kopf zusammen. »In die Hinterkammer mit euch!«


  Knechte füllten Zuber mit warmen Wasser und legten süß duftende Seife aus Byzanz dazu. Dhrun und Glyneth zogen sich aus und schrubbten sich den Schmutz von der langen Wanderung vom Leib. Die Knechte brachten ihnen Handtücher und Leinenleibchen, und dann bekamen sie schöne neue Kleider: blaue Hosen, ein weißes Hemd und ein muskatbrauner Rock für Dhrun; ein Kleid aus hellgrünem Batist für Glyneth, dazu ein dunkelgrünes Band für ihr Haar. Weitere Kleider wurden in eine Schachtel gepackt und von einem Burschen zum Wagen gebracht.


  Doktor Fidelius musterte die zwei mit zufriedener Miene. »Wo sind die zwei zerlumpten Straßenkinder geblieben? Statt dessen haben wir jetzt einen stattlichen Prinzen und eine schöne Prinzessin!«


  Glyneth lachte. »Mein Vater war nur ein kleiner Junker in dem Städtchen Throckshaw in Ulfland, aber Dhruns Vater ist wahrhaftig ein Prinz, und seine Mutter ist eine Prinzessin.«


  Doktor Fidelius' Interesse war erweckt. »Wer hat dir das gesagt?« fragte er Dhrun.


  »Die Elfen.«


  Doktor Fidelius sprach langsam und mit Bedacht: »Wenn das wahr ist, und das könnte es sehr wohl sein, dann bist du eine sehr wichtige Person. Denn dann könnte deine Mutter Suldrun gewesen sein, Prinzessin von Lyonesse. Ich muß dir leider sagen, daß sie tot ist.«


  »Und mein Vater?«


  »Über ihn weiß ich nichts. Er ist eine ziemlich geheimnisumwitterte Gestalt.«
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  Früh am Morgen, die Sonne hing noch tief hinter den Bäumen, und das Gras war noch naß vom Tau, führte Graithe, der Holzfäller, Aillas zur Madling-Wiese. Er deutete auf einen flachen Hügel, auf dem eine kleine, verkrüppelte Eiche stand. »Das ist Thripsey Shee. Für die Augen eines gewöhnlichen Sterblichen mag er sehr klein und nichtssagend erscheinen, aber vor langer Zeit, als ich noch jung und waghalsig war, stahl ich mich einmal in einer Mittsommernacht, wenn die Elfen sich keine Mühe machen, sich zu verbergen, hierher. Und wo Ihr jetzt einen grasbewachsenen Hügel und einen alten Baum seht, da sah ich Zelte aus Seide und Millionen Elfenlichter und Türme, einer höher als der andere. Die Elfen ließen Musikanten zur Pavane aufspielen, und der Tanz begann. Ich hatte das Gefühl, ich müßte zu ihnen rennen und mittanzen, aber ich wußte, wenn ich auch nur einen Tanzschritt auf Elfenboden machen würde, müßte ich ohne Unterlaß für den Rest meines Lebens weitertanzen, und so hielt ich mir die Ohren zu und wankte davon wie einer, der aller seiner Sinne beraubt ist.«


  Aillas schaute sich auf der Madling-Wiese um. Er hörte Vogelgezwitscher – oder war es Lachen? Er machte drei Schritte vorwärts, zur Mitte der Wiese hin, und rief: »Elfen, ich bitte euch, hört mich an! Ich bin Aillas, und der Knabe Dhrun ist mein Sohn! Möchte nicht bitte einer herauskommen und mit mir sprechen?«


  Stille senkte sich über die Madling-Wiese. Nur der erneute Ruf eines Vogels war zu hören. In der Nähe des Hügels war Bewegung. Die Lupinen und der Rittersporn wippten und wogten, obwohl die Morgenluft ruhig war.


  Graithe zupfte ihn am Ärmel. »Kommt. Gehen wir lieber fort von hier. Sie führen einen bösen Streich im Schilde. Wenn sie den Wunsch hätten, mit Euch zu sprechen, hätten sie das sofort gemacht. Jetzt planensie Übles. Kommt, bevor Ihr Opfer eines ihrer Streiche werdet.«


  Die zwei machten sich auf den Rückweg durch den Wald. Graithe sagte: »Sie sind schon ein seltsames Volk. Sie erachten uns für ebenso gering, wie wir die Fische.«


  Aillas verabschiedete sich von Graithe. Auf dem Rückweg zum Dorf Glymwode bog er auf einen Seitenpfad und näherte sich einem halb vermoderten Baumstumpf. Dann wickelte er Persilian aus und stellte ihn aufrecht gegen den Stumpf. Einen Augenblick lang sah er sich in dem Spiegel: hübsch und anmutig sah er aus, trotz der harten Linien um Mund, Kinn und Wange. Seine Augen leuchteten hell und klar wie blaue Lichter. Doch dann veränderte Persilian aus purer Boshaftigkeit das Spiegelbild, und Aillas schaute plötzlich in das Gesicht eines Igels.


  Er sprach: »Persilian, ich brauche deine Hilfe.«


  »Möchtest du eine Frage stellen?«


  »Ja.«


  »Das ist dann deine dritte.«


  »Ich weiß. Deshalb will ich dir zuvor den Sinn meiner Frage erläutern, damit du mir nicht wieder mit einer oberflächlichen Ausflucht antwortest. Ich suche meinen Sohn Dhrun, der von den Elfen von Thripsey Shee entführt wurde. Meine Frage wird lauten: ›Wie kann ich meinen Sohn lebendig und wohlbehalten in meine Obhut bringen?‹ Ich will von dir genau wissen, wie ich meinen Sohn ausfindig machen und im vollen Besitz seiner Gesundheit, Jugend und Geisteskraft befreien kann, ohne mich und ihn der Gefahr einer Bestrafung durch die Elfen auszusetzen. Ich will meinen Sohn jetzt ausfindig machen und befreien, und nicht erst in Wochen, Monaten oder Jahren. Und ich will nicht auf irgendeine unvorhergesehene Weise betrogen oder zum Narren gehalten werden. Deshalb, Persilian ...«


  »Ist dir vielleicht schon einmal aufgefallen«, unterbrach ihn Persilian, »daß dein Verhalten höchst anmaßend ist? Daß du meine Unterstützung forderst, als wäre es eine Pflicht, die ich dir schulde, während du – wie alle andern zuvor – es eifersüchtig ablehnst, mich zu befreien, indem du mir eine vierte Frage stellst? Wundert es dich da, daß ich deine Probleme mit Gleichgültigkeit betrachte? Hast du auch nur einen Moment an mich gedacht, an meine Wünsche und Sehnsüchte? Nein, du beutest mich und meine Gabe aus gleich einem Pferd, das du benützest, um eine Last wegzuschleppen. Du schiltst und tyrannisierst mich, als hättest du durch irgendeine Heldentat das Recht erwirkt, über mich zu gebieten; dabei hast du mich in Wirklichkeit König Casmir auf hinterhältigste Weise entwendet. Willst du mich immer noch tyrannisieren?«


  Nach einem Moment der Verwirrung sprach Aillas kleinlaut: »Deine Klagen sind weitestgehend berechtigt. Dennoch – meinen Sohn zu finden ist in diesem Moment mein wichtigstes Anliegen, dem ich alles andere unterordnen muß.


  Deshalb, Persilian, muß ich auf meiner Forderung bestehen. Gib mir eine ausführliche und erschöpfende Antwort auf die Frage: Wie kann ich meinen Sohn sicher in meine Obhut bringen?«


  Persilian erwiderte mit düsterer Stimme: »Frag Murgen.«


  Wütend sprang Aillas von dem Baumstumpf zurück. Nur mit großer Mühe vermochte er seine Stimme zu beherrschen: »Das ist keine angemessene Antwort.«


  »Sie ist gut genug«, versetzte Persilian ungerührt. »Unsere Interessen treiben uns in verschiedene Richtungen. Solltest du freilich den Wunsch haben, eine weitere Frage zu stellen – bitte, es steht dir frei.«


  Aillas nahm den Spiegel und drehte ihn so herum, daß seine Vorderseite auf die Wiese gerichtet war. Mit ausgestrecktem Arm rief er: »Schau! In dem Feld dort hinten ist ein alter Brunnen. Für dich mag die Zeit keine große Bedeutung haben, aber wenn ich dich in den Brunnen werfe, wirst du im Schlamm versinken. Irgendwann wird der Brunnen einstürzen, und du wirst in ihm begraben liegen, vielleicht für immer, und das ist eine Zeitspanne, die gewiß auch für dich eine Bedeutung hat.«


  »Das ist ein Thema, von dem du nichts verstehst«, antwortete Persilian, noch immer mit einem hochmütigen Klang in der Stimme. »Ich darf dich daran erinnern, daß Kürze die Essenz der Weisheit ist. Aber da dich meine Antwort nicht zu befriedigen scheint, will ich dir großzügig entgegenkommen und dir ausführliche Anweisungen geben. Von den Elfen wirst du nichts bekommen, wenn du es ihnen nicht mit einem Geschenk vergiltst. Du hast nichts, was du ihnen anbieten könntest. Murgen ist ein Meistermagier. Er wohnt auf Swer Smod unter dem Berg Gaboon im Teach tac Teach. Auf dem Weg dorthin lauern Gefahren. An Binkings Schlucht mußt du unter einem Felsblock hindurch, der, nur auf eine Nadel gestützt, in heiklem Gleichgewicht schwebt. Gelingt es dir nicht, den Wächter, einen Rabenvogel, zu töten, so wird er eine Feder auf den Felsblock fallen lassen, so daß dieser herunterfällt und dich zerschmettert. Am Flusse Siss wird eine alte Frau mit einem Fuchskopf und den Beinen eines Huhnes dich bitten, sie ans andere Ufer zu tragen. Du mußt sofort handeln. Haue sie mit diesem Schwert in zwei Hälften, und trage die Hälften einzeln hinüber. Wo der Weg zum Berg Gaboon ansteigt, wirst du auf zwei bärtige Gryphen treffen. Gib jedem von ihnen sowohl auf dem Hinweg als auch auf dem Rückweg eine Honigscheibe, welche du zu diesem Zwecke zuvor besorgt haben wirst. Vor Swer Smod angekommen, rufe dreimal laut: ›Murgen! Ich bin es, Prinz Aillas von Troicinet!‹ Wenn du Murgen entgegentrittst, hab keine Furcht vor ihm. Er ist ein Mensch wie du – nicht herzlich, aber gerecht. Lausche seinen Instruktionen, befolge sie genau. Einen letzten Rat will ich noch hinzufügen, um mir weitere Vorwürfe von dir zu ersparen. Wirst du auf einem Pferd reiten?«


  »Das ist mein Plan.«


  »Stalle dein Pferd im Dorf Oswy Untertal ein, bevor du zum Flusse Siss kommst, sonst wird es ein Gras fressen, das es wild macht, und dich abwerfen.«


  »Das ist ein wertvoller Rat.« Aillas schaute sehnsüchtig über die Madling-Wiese. »Dennoch würde ich meinen, es wäre sinnvoller, verhandelte ich jetzt gleich mit den Elfen, statt zuerst auf gefährlichen und beschwerlichen Wegen Murgen aufzusuchen.«


  »So könnte man meinen. Es gibt jedoch gute Gründe, weshalb es vorteilhafter ist, zuerst Murgen aufzusuchen.«


  Mit diesen Worten ließ Persilian abermals Aillas' Spiegelbild auf dem Glase erscheinen. Aillas sah, wie sein Gesicht sich zu einer Reihe alberner Grimassen verzog, bevor es verschwand und der Spiegel erlosch.


  


  In Tawn Timble tauschte Aillas eine goldene, mit Granaten besetzte Brosche gegen einen kräftigen, roten Wallach und Zügel, Sattel und Satteltaschen ein. Bei einem Waffenschmied erwarb er ein Schwert von ordentlicher Qualität, einen Dolch nach lyonessischer Art, mit schwerer, klobiger Klinge, einen alten Bogen, spröde zwar und schäbig, aber, so schätzte Aillas, durchaus brauchbar, wenn man ihn ölte und mit Feingefühl spannte; dazu zwölf Pfeile und einen Köcher. Bei einem Kurzwarenhändler kaufte er einen schwarzen Mantel und eine schwarze Förstersmütze. Der Schuster des Ortes rüstete ihn mit bequemen schwarzen Stiefeln aus. Auf dem Rücken seines Pferdes fühlte er sich endlich wieder wie ein Herr.


  Aillas ritt aus Tawn Timble hinaus und wandte sich nach Süden, nach Klein Saffeld. Von dort aus ritt er weiter nach Westen, über die Alte Straße, den Wald von Tantrevalles als dunklen Saum am nördlichen Horizont. Bald wich der Wald ganz zurück, und vor ihm ragten die blauen Schatten des großen Teach tac Teach auf.


  In Froschmarschen bog Aillas nach Norden ab, auf die Bittershaw-Straße, und nach angemessener Zeit erreichte er Oswy Untertal, eine lethargische Siedlung von zweihundert Seelen. Aillas mietete sich im Gasthaus »Zum Pfauen« ein und verbrachte den Nachmittag damit, sein Schwert zu schleifen und auf einem Feld hinter dem Gasthaus an einem Strohballen seine Schießkünste mit dem neu erstandenen Bogen zu erproben. Der Bogen schien fest, aber pflegebedürftig. Die Pfeile flogen hinlänglich zielgenau bis auf vierzig Schritt und darüber hinaus. Aillas empfand eine melancholische Freude, als er Pfeil um Pfeil hintereinander treffsicher in ein sechs Zoll großes Ziel sandte. Er hatte nichts von seiner Zielsicherheit eingebüßt.


  Früh am Morgen – sein Pferd hatte er im Stall hinter dem Gasthof zur Obhut zurückgelassen – brach er zu Fuß nach Westen auf. Er erklomm eine langgezogene Anhöhe sandigen Ödlands voller Steine und Felsbrocken, wo nur Disteln und Bittergras wuchsen. Oben angekommen, blickte er über ein breites Tal. Nach Westen und Norden hin türmten sich, immer höher ansteigend, die Klippen und Grate des mächtigen Teach tac Teach, der den Zugang zu den Ulflanden versperrte. Direkt unter ihm fiel der Pfad über Traversen zum Grunde des Tals hin ab, und dort floß der Siss, der in den Troaghs hinter dem Kap des Wiedersehens entsprang und in den Süßen Yallow mündete. Auf der gegenüberliegenden Seite des Tals glaubte er Swer Smod auszumachen, hoch auf den Flanken des Gaboon-Berges, aber die Umrisse und Schatten täuschten das Auge, und so konnte er nicht sicher sein, ob er sich nicht irrte.


  Er machte sich auf den Weg nach unten. Leichtfüßig rennend, springend und schlitternd erreichte er in kurzer Zeit den Grund des Tals. Hier fand er sich in einem Garten voller Apfelbäume, allesamt reich beladen mit roter Frucht, aber er marschierte entschlossen weiter und gelangte so an das Ufer des Flusses. Dort saß auf einem Baumstumpf eine Frau mit dem Gesicht eines Fuchses und den Beinen eines Huhnes.


  Aillas musterte sie bedächtig. Schließlich fuhr sie ihn an: »Mann, was starrt Ihr mich so an?«


  »Madame Fuchsgesicht, Ihr seid fürwahr höchst ungewöhnlich.«


  »Das ist kein Grund, mich in Verlegenheit zu bringen.«


  »Das war nicht meine Absicht, Madame. Ihr seid, wie Ihr seid.«


  »Beachtet, daß ich hier in aller Würde sitze. Nicht ich war es, der wie ein Wildfang den Berg herunter gesprungen und getollt kam. Derlei ausgelassene Possen könnte ich mir niemals gestatten; die Leute würden denken, ich sei eine wilde Range.«


  »Ich war vielleicht ein wenig ungestüm«, gab Aillas zu. »Würdet Ihr mir eine Frage gestatten, aus purer Neugier?«


  »Vorausgesetzt, sie ist nicht ungebührlich.«


  »Das müßt Ihr entscheiden, und Ihr müßt Euch mit der Bedingung einverstanden erklären, daß ich mich, indem ich die Frage stelle, zu nichts verpflichte.«


  »So fragt denn.«


  »Euer Gesicht ist das eines Fuchses, Euer Rumpf ist der einer Frau, Eure Beine sind die eines Huhnes. Welcher dieser drei Anteile ist der bestimmende in Eurem Leben?«


  »Die Frage ist unschicklich. Nun ist es an mir, Euch um einen Dienst zu bitten.«


  »Aber ich habe ausdrücklich jede Verpflichtung von mir gewiesen.«


  »Ich appelliere an Eure ritterliche Schule. Würdet Ihr zulassen, daß eine arme, verängstigte Kreatur vor Euren Augen von der Strömung fortgerissen wird? Tragt mich über den Fluß, wenn Ihr so gut sein wollt.«


  »Das ist eine Bitte, die kein Herr von Stand abschlagen könnte«, sagte Aillas. »Tretet her, direkt anden Rand des Wassers, und zeigt mir die zum Überqueren günstigste Stelle.«


  »Gern.« Die Frau stolzierte hinunter zum Fluß. Aillas zog sein Schwert, und mit einem einzigen, mächtigen Streich hieb er die Frau durch die Körpermitte in zwei Teile.


  Doch die Teile wollten nicht still stehen. Das Bekken und die Beine rannten hin und her; der Rumpf und die Arme zuckten und wälzten sich und trommelten auf den Boden, während der Kopf wüste Schmähungen brüllte, die Aillas das Blut in den Adern gefrieren machten. Schließlich sprach er ein Machtwort: »Still, Frau! Wo bleibt Eure hochgepriesene Würde?«


  »Hebt Euch hinweg!« kreischte sie. »Meine Vergeltung wird nicht lange auf sich warten lassen!«


  Aillas packte sie bedächtig beim Kittel, schleppte sie zum Wasser und trug sie über die Furt. »Mit den Beinen auf der einen und den Armen auf der anderen Seite werdet Ihr weniger zu Übeltaten geneigt sein!«


  Die Frau antwortete mit einem neuen Schwall von Verwünschungen, doch Aillas stellte sie ungerührt am anderen Ufer ab und ging seines Weges. Der Pfad führte hügelan. Er blieb stehen und schaute noch einmal zurück. Die Frau reckte den Kopf hoch und pfiff. Sofort kamen die Beine über den Fluß gesprungen. Die beiden Hälften fügten sich zusammen, und die Kreatur war wieder ganz. Aillas schritt trübsinnig weiter, den Gaboon-Berg hinan. Im Osten, tief unterihm, dehnte sich grüner Wald, dann kam Ödland, wo nicht einmal ein Grashalm gedieh. Eine steile Felsenklippe ragte jäh vor ihm auf; offensichtlich endete hier der Pfad. Zwei Schritte weiter, und Aillas sah Binkings Schlucht, eine enge Spalte, die durch die Klippe schnitt. Am Eingang der Schlucht stand ein zehn Fuß hoher Sockel mit einer dünnen Spitze, auf welcher, in exaktem Gleichgewicht schwebend, ein gewaltiger Felsblock ruhte.


  Mit größter Behutsamkeit ging Aillas näher heran. Nicht weit von ihm, auf dem Ast eines toten Baumes, saß ein Rabe, der Aillas aufmerksam mit seinem roten Auge fixierte. Aillas drehte ihm den Rücken zu, legte einen Pfeil ein, schwang herum, zog und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Der Rabe fiel getroffen in einem flatternden Haufen zu Boden. Dabei streifte er mit einem Flügel den Felsblock. Der Felsblock schwankte, neigte sich zur Seite und donnerte in die Kluft.


  Aillas barg seinen Pfeil, schnitt dem Vogel Schwanz und Flügel ab und steckte sie in sein Bündel. Eines Tages würde er seine zwölf Pfeile schwarz befiedern.


  Der Pfad führte durch Binkings Schlucht hinauf zu einer Terrasse über der Klippe. Eine Meile voraus, in einer Ausbauchung unterhalb der Masse des Gaboon-Bergs, erhob sich Swer Smod: eine Burg von bescheidener Größe, befestigt nur durch eine hohe Mauer und zwei Erkertürmchen.


  Neben dem Pfad, im Schatten von acht schwarzen Zypressen, saßen zwei acht Fuß große Gryphen an einem Steintisch und spielten Schach. Als Aillas nahte, schoben sie die Schachfiguren beiseite und griffen zu ihren Messern. »Kommt hierher«, befahl einer von ihnen, »das spart uns die Mühe, uns zu erheben.«


  Aillas zog zwei Honigscheiben aus seinem Bündel und legte sie auf den Steintisch. »Meine Herren, hier ist euer Honig.«


  Die Gryphen stießen mürrische Seufzer aus. »Schon wieder Honig«, sagte einer. »Und gewiß fad und abgeschmackt«, nörgelte verdrossen der andere.


  Aillas sagte: »Man sollte sich lieber über das freuen, was man hat, anstatt nach dem zu jammern, was man nicht hat.«


  Die Gryphen blickten mißfällig auf. Der erste stieß ein drohendes Zischen aus, der andere sagte: »Man wird Plattheiten ebenso überdrüssig wie Honig, so daß man vor lauter Verdruß oft anderen die Knochen bricht.«


  »Genießt euer Mahl mit Muße und Appetit«, sagte Aillas und ging weiter bis zum Portal. Eine Frau in fortgeschrittenen Jahren mit einem weißen Gewand sah ihn nahen und trat ihm entgegen. Aillas vollführte eine vollendete Verbeugung. »Madame, ich bin gekommen, um mit Murgen über eine Angelegenheit von großer Wichtigkeit zu sprechen. Würdet Ihr ihm bitte ausrichten, daß ihn Aillas, Prinz von Troicinet, um eine Unterredung ersucht?«


  Anstelle einer Antwort bedeutete die Frau ihm mit einer Handbewegung, ihr zu folgen. Sie durchquerten einen Hof, schritten durch eine Vorhalle und kamen in einen Salon, der mit einem Teppich, einem Tischund zwei schweren Sesseln ausgestattet war. Über die gesamte Rückwand des Raumes zogen sich Regale, die mit Hunderten von Büchern vollgestellt waren. Die ledernen Einbände erfüllten den Raum mit einem angenehmen Geruch.


  Die Frau deutete auf einen der Sessel. »Nehmt Platz.« Sie verließ den Raum und kam gleich darauf mit einem Tablett mit Nußplätzchen und einem Kelch gelbbraunen Weines zurück, das sie vor Aillas stellte. Dann ging sie wieder hinaus.


  Kurz darauf trat Murgen in den Salon, bekleidet mit einem grauen Bauernkittel. Aillas hatte einen älteren Mann erwartet oder zumindest einen Mann von der äußeren Erscheinung eines Weisen. Murgen trug keinen Bart. Sein Haar war zwar weiß, doch eher durch natürliche Veranlagung denn durch Alter bedingt. Seine blauen Augen waren genauso hell und klar wie Aillas' eigene.


  »Ihr seid gekommen, um mich um Rat zu fragen?« sprach Murgen.


  »Herr, ich bin Aillas. Mein Vater ist Prinz Ospero von Troicinet. Ich bin Prinz in direkter Thronfolgelinie. Vor etwas weniger als zwei Jahren lernte ich die Prinzessin Suldrun von Lyonesse kennen. Wir liebten einander und heirateten. König Casmir ließ mich in ein unterirdisches Verlies werfen. Als mir schließlich die Flucht gelang, mußte ich entdecken, daß Suldrun sich in ihrer Verzweiflung entleibt hatte und unser Sohn Dhrun von den Elfen von Thripsey Shee gegen ein anderes Kind vertauscht und entführt worden war. Ich begab mich nach Thripsey Shee, aber sie blieben unsichtbar. Ich bitte Euch, daß Ihr mir helft, meinen Sohn zu retten.«


  »Ihr kommt mit leeren Händen zu mir?«


  »Ich trage nichts von Wert bei mir außer ein paar Schmuckstücken, die einst Suldrun gehörten. Ich bin sicher, daß Ihr kein Interesse an ihnen habt. Ich kann Euch nur den Spiegel Persilian anbieten, den ich König Casmir stahl. Persilian wird Euch drei Fragen beantworten – zu Eurem Vorteil, so Ihr die Fragen geschickt und korrekt formuliert. Stellt Ihr ihm jedoch eine vierte Frage, so ist er frei. Ich biete ihn Euch unter der Bedingung an, daß Ihr ihm die vierte Frage stellt und ihm so die Freiheit schenkt.«


  Murgen streckte die Hand aus. »Gebt mir Persilian. Ich akzeptiere Eure Bedingungen.«


  Aillas trat ihm den Spiegel ab. Murgen schnippte mit den Fingern und sprach leise eine Silbe. Eine weiße Porzellandose schwebte durch den Raum und landete sanft auf dem Tisch. Murgen klappte den Deckel auf und kippte den Inhalt auf den Tisch: dreizehn Gemmen, aus, so schien es Aillas, grauem Quarz geschnitten. Murgen beobachtete ihn mit einem leisen Lächeln. »Ihr findet diese Steine uninteressant?«


  »So würde ich sie beurteilen.«


  Murgen strich liebevoll mit dem Finger über sie, schob sie zu Mustern zurecht. Er stieß einen Seufzer aus. »Dreizehn Unvergleichliche, jeder ein geistiges Universum für sich. Nun, ich darf mich nicht dem Geiz hingeben. Dort, wo sie herkommen, gibt es noch mehr von ihnen. Sei es also. Nehmt diesen hier. Er funkelt am bezauberndsten im Licht der aufgehenden Sonne. Geht nach Thripsey Shee, just wenn die ersten Sonnenstrahlen auf die Wiese fallen. Geht nicht bei Mondlicht, sonst erleidet Ihr einen qualvollen Tod von geisterhaftem Erfindungsreichtum. Haltet den Kristall in das Licht der aufgehenden Sonne, laßt ihn in ihren Strahlen funkeln. Und gebt ihn auf keinen Fall aus der Hand, ehe Ihr nicht handelseinig seid. Die Elfen werden ihr Wort peinlich genau halten. Entgegen der landläufigen Auffassung sind sie ein höchst gewissenhaft gesinntes Volk. Sie werden ihre Verpflichtungen exakt erfüllen: nicht weniger, aber auch gewiß nicht ein Jota mehr. Also verhandelt mit größter Sorgfalt!« Murgen erhob sich. »Ich wünsche Euch viel Erfolg.«


  »Einen Moment noch, Herr. Die Gryphen sind hadersüchtig. Sie sind nicht zufrieden mit ihrem Honig. Ich glaube, viel lieber würden sie mir das Mark aus den Knochen saugen.«


  »Sie sind leicht abzulenken«, beruhigte ihn Mur-gen. »Gebt einem von ihnen zwei Scheiben Honig und dem anderen keine.«


  »Und was ist mit dem Felsblock an Binkings Schlucht? Wird er wieder im Gleichgewicht ruhen wie zuvor?«


  »Just in diesem Moment ist der Rabe dabei, den Felsblock wieder auszubalancieren – keine geringe Leistung für einen Vogel, der Schwingen und Schwanz verloren hat. Er brennt gewiß auf Rache.« Murgen hielt Aillas eine Rolle blaßblauen Seiles hin. »Am oberen Ende des Hohlweges steht ein Baum,dessen Äste über die Klippe hinausragen. Schlingt dieses Seil um den Baum, knüpft eine Schlaufe, in die Ihr Euch setzen könnt, und laßt Euch an der Klippe herunter.«


  »Was mache ich mit dem fuchsköpfigen Weib am Siss-Fluß?« Murgen zuckte die Achseln. »Ihr müßt einen Weg finden, es zu überlisten. Andernfalls hackt es Euch mit einem einzigen Tritt mit ihrem Hühnerbein die Augen aus. Ein Kratzer von ihrem Fingernagel, und Ihr seid gelähmt. Hütet Euch also davor, ihr zu nahe zu kommen!«


  Aillas erhob sich aus seinem Sessel. »Ich danke Euch für Eure Hilfe, dennoch frage ich mich, warum Ihr den Weg zu Euch mit so vielen Fährnissen spickt. Die meisten, die Euch aufsuchen, kommen doch gewiß mit freundlicher Absicht.«


  »Ja, zweifellos.« Es war klar zu erkennen, daß das Thema Murgen nicht interessierte. »Um Eure Frage zu beantworten: Die Fährnisse sind nicht von mir geschaffen worden, sondern von meinen Feinden.«


  »Und die Gryphen so dicht vor Swer Smod? Das ist fürwahr eine Dreistigkeit!«


  Murgen ging mit einer wegwerfenden Handbewegung über das Thema hinweg. »Es ist unter meiner Würde, dem Beachtung zu schenken. Und nun, Prinz Aillas, wünsche ich Euch eine gute und ungefährdete Reise.«


  Mit diesen Worten schritt Murgen zur Tür hinaus. Die Frau mit dem weißen Gewand führte Aillas durch die dunklen Flure zum Portal. Sie blickte hinauf zum Himmel, wo die Sonne bereits den Zenit überschritten hatte. »Wenn Ihr Euch beeilt, könnt Ihr Oswy Untertal noch vor Einbruch der Nacht erreichen.«


  Aillas machte sich mit forschem Schritt auf den Weg. Wenig später kam er an die Grotte, wo die zwei Gryphen saßen. Als sie seine Schritte vernahmen, wandten sie sich zu ihm um. »Wirst du dich noch einmal erkecken, uns mit fadem Honig abzuspeisen?


  Es gelüstet uns nach würzigerer Kost!«


  »Offenbar seid ihr beide halb verhungert«, entgegnete Aillas. »So geht es nun halt manchmal im Leben. Nun gut ...«


  Er zog zwei Honigscheiben aus seinem Bündel. »Normalerweise würde ich ja jedem von euch eine Scheibe anbieten, aber einer von euch hat gewiß größeren Hunger als der andere, deshalb soll er beide bekommen. Ich lasse sie hier, und ihr entscheidet selbst.«


  Aillas entfernte sich unauffällig von dem sofort ausbrechenden Streit, und er hatte noch nicht fünfzig Schritt auf dem Pfad zurückgelegt, als die Gryphen sich schon in den Haaren lagen und gegenseitig an den Bärten zogen. Obwohl Aillas wacker ausschritt, drangen die Geräusche der Auseinandersetzung noch viele Minuten an sein Ohr.


  Er kam zu Binkings Schlucht und spähte vorsichtig über den Rand der Klippe. Der große Felsblock schwebte wieder wie zuvor in prekärem Gleichgewicht. Der Rabe hockte daneben, immer noch bar seiner Schwingen und seines Schwanzes, und starrte mit seinem runden roten Auge in den Hohlweg. Sein Gefieder war arg zerzaust; halb saß, halb stand er auf seinen krummen gelben Beinen.


  Fünfzig Schritte entfernt, nach Osten hin, reckte eine krumme alte Zeder ihren knorrigen Stamm über den Rand der Klippe hinaus. Aillas warf sein Seil über eine Astgabel, legte an einem Ende eine Schlinge, setzte sich hinein, zog das Seil mit dem anderen Ende stramm, schwang sich über den Klippenrand und ließ sich Hand über Hand langsam hinunter. Unten angekommen, zog er das Ende des Seils über die Astgabel herunter, rollte es auf und hängte es sich über die Schulter.


  Der Rabe verharrte noch immer in seiner Stellung: den Kopf aufgerichtet, bereit, nach dem Felsblock zu hacken und ihn so aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aillas schlich sich vorsichtig von der anderen Seite heran und tippte mit der Spitze seines Schwerts gegen den Felsblock. Unter dem wütenden Gekrächze des Raben kippte das Ungetüm auf die Seite und krachte donnernd in den Hohlweg.


  Aillas setzte seinen Weg fort, die Hänge des Berges Gaboon hinunter.


  Voraus markierte eine Baumlinie den Lauf des Flusses Siss. Aillas blieb stehen. Irgendwo, so argwöhnte er, lag das Fuchsweib auf der Lauer. Der wahrscheinlichste Ort dafür schien ein Dickicht aus verkrüppelten Haselnußsträuchern, nur etwa hundert Schritt voraus am Wegesrand. Er konnte einen Umweg machen, entweder stromaufwärts oder talwärts, und den Fluß schwimmend überqueren, statt an der Furt hinüberzuwaten.


  Aillas wich zurück und schlug in geduckter Haltung, soviel Deckung wie eben möglich suchend, einen weiten Halbkreis in flußabwärtiger Richtung bis zum Ufer. Hier schnitt ihm ein undurchdringlicher Vorhang von Weiden den Weg zum Wasser ab, und er sah sich gezwungen, ein Stück flußaufwärts zu gehen. Nichts regte sich, weder in dem Dickicht, wo er die Fuchsfrau wähnte, noch anderswo. Er fühlte, wie Spannung in ihm hochstieg. Die Stille zerrte an seinen Nerven. Er hielt inne und lauschte erneut, aber er hörte nur das Plätschern und Gurgeln des Wassers. Mit dem Schwert in der Hand ging er weiter stromaufwärts, vorsichtig, Schritt für Schritt ... Er näherte sich der Furt. Das Schilf schwankte sanft im Wind ... Im Wind? Er fuhr herum und schaute in die rote Maske der Fuchsfrau, die direkt hinter ihm hockte, in geduckter Haltung, ähnlich einem Frosch. In dem Moment, als sie zum Sprung ansetzte, schwang er sein Schwert. Die Klinge fuhr ihr quer durch den Hals und trennte ihr den Kopf vom Körper. Körper und Beine sackten in sich zusammen, der Kopf fiel auf das Ufer. Aillas stieß ihn mit dem Schwert in die Strömung. Er tanzte ein paarmal auf und ab und trieb dann stromabwärts. Der Körper raffte sich auf seinen Hühnerbeinen auf und fing an, ziellos hin und her zu rennen, mit den Armen rudernd, hüpfend und springend. Schließlich verschwand er auf dem Pfad zum Berg Gaboon hinauf.


  Aillas wusch sein Schwert, überquerte die Furt und kehrte nach Oswy Untertal zurück, wo er kurz vor Einbruch der Nacht eintraf. Er stillte seinen Hunger mit Brot und Schinken, trank einen Schoppen Wein und begab sich danach sogleich auf sein Zimmer.


  Im Dunkeln holte er den grauen Stein hervor, den Murgen ihm überlassen hatte. Er zeigte einen blassen Schimmer von der Farbe eines trüben Tages. Stumpf und glanzlos, dachte Aillas. Doch als er den Blick abwandte, war ihm, als nehme er ein merkwürdiges Blitzen im äußersten Winkel seines Gesichtsfeldes wahr, eine Wahrnehmung, die er nicht beschreiben konnte. Er probierte es noch mehrere Male, aber es gelang ihm nicht, die eigenartige Wahrnehmung ein zweites Mal heraufzubeschwören. Kurz darauf schlief er ein.
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  Vier ereignislose Tage brachten Aillas nach Tawn Timble. Dortselbst kaufte er zwei dicke Hühner, einen Schinken, eine geräucherte Speckseite und vier Krüge Rotwein. Er verstaute einen Teil der Waren in seinen Satteltaschen, band den Rest an seinen Sattel und ritt nach Norden durch das Dorf Glymwode zum Haus von Graithe und Wynes.


  Graithe empfing ihn. Beim Anblick der Köstlichkeiten, die an Aillas' Sattel baumelten, rief er ins Haus: »Frau, zünde das Feuer unterm Spieß an! Heute abend speisen wir wie die Fürsten!«


  »Wir werden gut speisen und trinken«, sagte Aillas. »Doch muß ich schon morgen in der Früh auf der Madling-Wiese sein, noch vor Tagesanbruch.«


  Die drei speisten Huhn, mit Gerste und Zwiebeln gefüllt und am Spieß gebraten, dazu frisches, in Bratensaft getunktes Brot, einen Topf Feldgemüse, mit Speck gedünstet, und Kressesalat. »Wenn ich jeden Abend so viel äße, hätte ich gewiß keine Lust mehr, morgens Holz zu hacken«, erklärte Graithe.


  »Hoffentlich erlebe ich diesen Tag noch!« rief Wynes aus.


  »Wer weiß?« sagte Aillas. »Vielleicht kommt dieser Tag früher, als ihr denkt. Aber ich bin müde, und ich muß vor Sonnenaufgang aufstehen.«


  


  Eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang stand Aillas am Rande der Madling-Wiese. Er verharrte in der Finsternis unter den Bäumen, bis der erste Schimmer der aufgehenden Sonne sich im Osten zeigte. Dann schritt er langsam durch das taunasse Gras auf den Elfenhügel zu, den Stein in der Hand. Als er sich dem Hügel näherte, vernahm er ein leises Zwitschern und Trillern in einer Tonlage, die fast zu hoch war für sein Wahrnehmungsvermögen. Etwas schlug nach der Hand, die den Stein hielt. Aillas umklammerte den Stein nur um so fester. Unsichtbare Finger zwickten ihm in die Ohren und zupften ihn an den Haaren. Sein Hut wurde ihm vom Kopf gefegt und hoch in die Luft geworfen.


  Aillas sprach leise, mit schmeichelnder Stimme: »Elfen, liebe Elfen, behandelt mich nicht so! Ich bin Aillas, der Vater von Dhrun, den ihr so liebtet.«


  Einen Moment lang herrschte atemlose Stille. Aillas bewegte sich weiter langsam auf den Hügel zu. Zwanzig Schritte vor dem Ziel blieb er abrupt stehen.


  Der Hügel hüllte sich plötzlich in Dunst und erfuhr seltsame Veränderungen: wie ein Bild, das schärfer wird, wieder verschwimmt, sich dehnt und zusammenzieht. Ein roter Teppich entrollte sich aus demHügel bis dicht vor die Stelle, wo Aillas stand. Über diesen Teppich kam ein Elf geschritten: fünf Fuß groß, von blaßbrauner Haut mit einem leichten Schimmer von Olivgrün. Er trug einen scharlachfarbenen, mit weißen Wieselköpfen besetzten Mantel, eine zierliche Krone aus goldenen Litzen und grüne Samtpantoffeln. Zu seiner Rechten und Linken zeigten sich andere Elfen am Rande von Aillas' Wahrnehmungsvermögen, körperlos fast.


  »Ich bin König Throbius«, sprach der Elf. »Bist du wahrhaftig der Vater unseres geliebten Dhrun?«


  »Ja, Majestät.«


  »In diesem Fall überträgt sich ein Teil unserer Liebe auf dich, und du wirst auf Thripsey Shee nichts zu


  befürchten haben.«


  »Ich danke Euch, Majestät.«


  »Es bedarf keines Dankes, wir fühlen uns allein durch deine Anwesenheit geehrt. Was ist das für ein Ding, das du da in der Hand hältst?«


  Ein anderer Elf flüsterte leise: »Oh, welch ein erregender Glanz!«


  »Eure Majestät, es ist ein magischer Stein von ungeheurem Wert!«


  Elfenstimmen murmelten: »O ja, gewiß! Eine feurige Gemme von magischem Glanze.«


  »Gestatte mir, sie anzufassen«, sagte König Throbius mit gebieterischer Stimme.


  »Euer Majestät, normalerweise wäre Euer Wunsch mir Befehl, aber ich ward höchst eindringlich angewiesen, den Stein erst aus der Hand zu geben, sobald ich meinen Sohn Dhrun heil und wohlbehalten zurückbekommen habe.«


  Von den Elfen erhob sich Gemurmel der Überraschung und der Mißbilligung: »Ein frecher Bursche!«


  »Schau an, die Sterblichen!«


  »Man darf ihrer Höflichkeit niemals trauen.«


  »Bleich und grob wie die Ratten!«


  König Throbius sprach: »Ich bedaure, dir mitteilen zu müssen, daß Dhrun nicht mehr unter uns weilt. Er wuchs zum Knaben heran, und wir waren gezwungen, ihn fortzuschicken.«


  Aillas sperrte verblüfft den Mund auf. »Aber er ist kaum ein Jahr alt!«


  »Im Elfenhügel springt und hüpft die Zeit wie eine Eintagsfliege. Wir geben uns nie die Mühe, sie genau zu berechnen. Als Dhrun fortging, war er nach eurem Zeitverständnis vielleicht neun Jahre alt.«


  Aillas stand stumm.


  »Bitte, gib mir doch das kleine hübsche Glitzerding«, flötete lockend König Throbius, mit einer Stimme, als wolle er einer launischen Kuh, die ihm die Milch verweigerte, gut zureden.


  »Meine Position ist unverändert. Nur, wenn Ihr mir meinen Sohn wiedergebt.«


  »Das ist so gut wie unmöglich. Er schied vor geraumer Zeit. Doch nun« – König Throbius' Stimme wurde barsch – »tu, was ich dich heiße, oder du siehst deinen Sohn niemals wieder!«


  Aillas stieß ein grimmiges Lachen aus. »Ich habe ihn ja noch nie gesehen! Was habe ich da zu verlieren?«


  »Wir können dich in einen Dachs verwandeln«, piepste eine Stimme.


  »Oder in eine Wolfsmilchflocke.«


  »Oder in einen Spatz mit Elchgeweih.«


  Aillas wandte sich empört an König Throbius: »Ihr verspracht mir Eure Liebe und Euren Schutz. Doch statt dessen bedroht Ihr mich nun. Ist das Elfenehre?«


  »Unsere Ehre ist licht und rein«, erklärte KönigThrobius im Brustton der Überzeugung. Er nickte selbstzufrieden nach links und nach rechts, als seine Untertanen seinen Worten lautstark Beifall zollten.


  »Dann komme ich auf mein Angebot zurück: dieses köstliche Kleinod gegen meinen Sohn.«


  Eine schrille Stimme schrie: »Das darf nicht geschehen, weil es Dhrun Glück bringen würde! Ich hasse ihn! Ich habe ein Mordet20 auf ihn geladen.«


  König Throbius fragte mit sanftester Stimme: »Und was war das für ein Mordet?«


  »Eh – schluck ... Sieben Jahre.«


  »Sieh an! Ich bin sehr sicher, sehr böse! Sieben Jahre lang sollst du keinen Nektar schmecken, sondern sauren Essig. Sieben Jahre sollst du üble Gerüche riechen, doch niemals ihren Ursprung finden. Sieben Jahre sollen deine Flügel dir ihren Dienst versagen, und die Beine sollen dir schwer sein wie Blei, und du sollst, wo auch immer du gehst und stehst, vier Zoll tief in den Boden einsinken. Sieben Jahre sollst du allen Schmutz und Schleim aus dem Hügel tragen. Sieben Jahre soll dich ein Jucken auf dem Bauch quälen, gegen das alles Kratzen nichts hilft. Und sieben Jahre darfst du nicht den hübschen neuen Glitzerstein schauen.«


  Falael schien besonders unglücklich über die letzte Auflage. »Oh, das Kleinod darf ich nicht schauen? Guter König Throbius, tut mir nur das nicht an! Ich bin verrückt nach diesem Stein, nach diesem prachtvollen Glanze! Er ist mir das Liebste auf der Welt!«


  »Es muß sein! Fort mit dir!«


  »Ihr werdet also Dhrun zurückbringen?« fragte Aillas hoffnungsfroh.


  »Willst du mich in einen Elfenkrieg mit Trelawny Shee oder Zady Shee oder Nebeltal Shee verwickeln? Oder mit einer der anderen Elfenburgen, die über den Wald wachen? Du mußt einen vernünftigen Preis für deinen Steinbrocken verlangen. Flink!«


  »Hier, Majestät.«


  »Was können wir Prinz Aillas anbieten, das seine Bedürfnisse erfüllt?«


  »Ich würde das Nimmerfehl vorschlagen, so wie Sir Chil es trug, der Elfenritter.«


  »Eine treffliche Idee! Flink, du bist höchst klug und erfindungsreich! Geh und bereite ein solches Gerät – sofort!«


  »Es soll auf der Stelle geschehen, Herr, noch in diesem selbigen Moment!«


  Aillas steckte ostentativ die Hand, die den Stein umklammert hielt, in die Tasche. »Was ist ein ›Nimmerfehl‹?«


  Flinks Stimme erscholl atemlos und schrill neben König Throbius. »Hier hab' ich's, Herr, nach schwerer und sorgfältiger Arbeit auf Euer Geheiß.«


  »Wenn ich Eile fordere, dann sputet sich Flink«, sagte König Throbius zu Aillas. »Wenn ich das Wort ›sofort‹ benutze, dann versteht er auch ›sofort‹.«


  »So ist es«, bestätigte Flink heftig. »Oh, wie ich geschuftet habe, Prinz Aillas zu Gefallen! Wenn er mir ein Wort des Lobes gewährt, ist mir meine Mühe mehr als vergolten!«


  »Das ist der echte Flink, der das spricht!« sagte König Throbius zu Aillas. »Redlich und fein ist Flink!«


  »Ich bin weniger an Flink interessiert denn an meinem Sohn Dhrun. Ihr wolltet ihn mir wiederbringen.«


  »Besser! Das Nimmerfehl wird dir dein Leben lang dienen. Es wird dir immer den Weg dorthin anzeigen, wo du Dhrun finden kannst. Schau!« König Throbius zeigte ihm einen unregelmäßigen Gegenstand von drei Zoll Durchmesser, der aus einem Stück Walnußholz geschnitzt war und an einer Kette baumelte. Ein Vorsprung auf der Seite endete in einer Spitze, auf der ein scharfer Zahn saß.


  König Throbius schwenkte das Nimmerfehl an seiner Kette hin und her. »Siehst du die Richtung, in welcher der weiße Elfenzahn weist? Wenn du ihr folgst, findest du deinen Sohn Dhrun. Das Nimmer-fehl irrt niemals. Nimm es hin! Dieses Instrument wird dich unfehlbar zu deinem Sohn führen!«


  Aillas schüttelte ungehalten den Kopf. »Es weist nach Norden, in den Wald, wohin nur Toren und Elfen gehen. Dieses Nimmerfehl deutet in die Richtung meines eigenen Todes – oder es führt mich ohne Fehl zu Dhruns Leiche.«


  König Throbius studierte das Instrument. »Er lebt. Sonst würde der Zahn nicht mit solcher Heftigkeit in die Richtung zurückschnappen. Was deine eigene Sicherheit angeht, so kann ich dir nur entgegenhalten, daß überall Gefahr lauert, für dich wie für mich. Würdest du dich sicher fühlen, wenn du durch die Straßen der Stadt Lyonesse bummeltest? Ich vermute, nein. Oder in Domreis, wo Prinz Trewan darauf hofft, bald König zu werden? Gefahr ist wie die Luft, die wir atmen. Warum dann über die Keule eines Ogers nörgeln oder über den Schlund eines Ossip? Der Tod ereilt alle Sterblichen.«


  »Pah!« stieß Aillas hervor. »Flink ist schnell zu Fuße; laßt ihn doch mit dem Nimmerfehl in den Wald hinausrennen und meinen Sohn zurückholen.«


  Gekicher erscholl von allen Seiten, das rasch wieder verstummte, als König Throbius – gar nicht ergötzt – gebieterisch den Arm hob. »Die Sonne steht hoch und brennt, der Tau trocknet, und die Bienen schwärmen um unsere Blumenkelche. Ich verliere die Lust an langen Verhandlungen. Was sind deine endgültigen Bedingungen?«


  


  »Ich will nach wie vor meinen Sohn zurückhaben, sicher und wohlbehalten. Das bedeutet, das Mordet der sieben Jahre Pech muß aufgehoben werden, und mein Sohn Dhrun muß in meine sichere Obhut gelangen. Dafür gebe ich die Gemme her.«


  »Man kann nur das Vernünftige und das Angemessene tun«, sagte König Throbius. »Falael soll das Mordet aufheben. Was Dhrun betrifft, hier ist das Nimmerfehl und mit ihm unsere Garantie: Es wird dich zu Dhrun in seiner vollen Lebenskraft führen. Nimm es nun.« Er drückte Aillas das Nimmerfehl in die Hand, der daraufhin seinen Griff um die Gemme lockerte. König Throbius ergriff sie und hielt sie hoch. »Sie ist unser!« Von allen Seiten kamen Seufzer der Ehrfurcht und der Freude: »Ah!« »Oh!« »Seht, welch ein Glanz!« »So ein Tölpel!« »Seht nur, was er für solch eine Kleinigkeit hergegeben hat!« »Für einen solchen Schatz hätte er ein Windboot verlangen können oder einen von Greifen getragenen Palankin und Elfenjungfern als Dienerinnen dazu!« »Oder eine Burg mit zwanzig Türmen auf der Nebelwiese!« »Oh, was für ein Tor er doch ist!«


  Die Trugbilder verschwammen. König Throbius begann seine Umrisse zu verlieren. »Wartet!« schrie Aillas. Er bekam den scharlachroten Mantel zu fassen. »Was ist mit dem Mordet? Es muß aufgehoben werden!«


  Bestürzt rief Flink: »Sterblicher, du hast es gewagt, den königlichen Mantel zu berühren! Das ist ein unverzeihliches Vergehen!«


  »Eure Versprechungen schützen mich«, erwiderte Aillas. »Das Mordet muß aufgehoben werden!«


  »Wie lästig«, seufzte König Throbius. »Ich muß mich wohl darum kümmern. Falael! Du da drüben, der du dir so fleißig den Bauch kratzest – hebe deinen Fluch auf, und ich befreie dich von dem Juckreiz.«


  »Meine Ehre steht auf dem Spiel!« schrie Falael. »Wollt Ihr, daß ich als Wetterfahne dastehe?«


  »Niemand wird auch nur die geringste Notiz davon nehmen.«


  »Laßt ihn Abbitte tun für seine bösen Seitenblicke!«


  »Als sein Vater«, sprach Aillas, »will ich stellvertretend für ihn handeln und hiermit sein tiefes Bedauern ausdrücken für alle solche Taten, die Euch gestört haben.«


  »Schließlich war es nicht nett, mich so zu behandeln.«


  »Gewiß nicht! Ihr seid feinfühlig und gerecht.«


  »In dem Fall will ich König Throbius daran erinnern, daß das Mordet sein eigenes war. Ich habe Dhrun lediglich mit einer List dazu gebracht, sich noch einmal umzublicken.«


  »Verhält es sich wahrhaftig so?« begehrte König Throbius zu wissen.


  Flink rief: »Genauso, Majestät.«


  »Dann kann ich nichts tun. Der königliche Fluch ist unauslöschlich.«


  »Gebt mir den Stein zurück!« schrie Aillas. »Ihr habt Euch nicht an unsere Abmachung gehalten!«


  »Ich versprach, alles Vernünftige und Angemessene zu tun. Das habe ich. Alles darüber Hinausgehende ist nicht angemessen. Flink! Aillas wird lästig. An welchem Saum hat er meinen Mantel gepackt – am nördlichen, östlichen, südlichen oder westlichen?«


  »Am westlichen, Majestät.«


  »Am westlichen, sagst du? Nun, wir können ihm kein Leid zufügen, aber wir können ihn von der Stelle bewegen. Schaff ihn nach Westen, denn das scheint seine bevorzugte Richtung zu sein, und zwar so weit wie möglich!«


  Aillas fühlte sich gepackt und emporgewirbelt bis hoch in den Himmel. Der Wind heulte in seinen Ohren, Sonne, Erde und Wolken rasten um ihn herum. Hoch stieg er, immer höher, in wirbelndem Flug, dann senkte er sich auf eine sonnenglitzernde Wasserfläche zu, und kurz darauf landete er im Sand direkt vor der Brandung. »Nun bist du so weit im Westen, wie man nur sein kann!« rief eine vor Lachen halb erstickte Stimme.


  »Sei uns dankbar! Wären wir unhöflich, dann wäre ›Westen‹ noch eine halbe Meile weiter gewesen.«


  Die Stimme verhallte. Aillas raffte sich mit zitternden Knien auf. Er stand einsam auf einem kahlen Vorgebirge, nicht weit entfernt von einer Ortschaft. Das Nimmerfehl lag zu seinen Füßen auf dem nassen Sand. Er hob es auf, bevor die Brandung es forttragen konnte.


  Aillas ordnete seine Gedanken. Offenbar stand er am Kap des Wiedersehens, dem westlichsten Punkt von Lyonesse. Die Ortschaft konnte dann nur Pargetta sein.


  Aillas hielt das Nimmerfehl an seiner Kette hoch. Der Zahn schlug nach Nordosten aus.


  Aillas stieß einen Seufzer der Enttäuschung aus, dann stapfte er den Strand hinauf nach Pargetta, hart unter der Burg Malisse. Im Gasthaus aß er Brot und Bratfisch, und nach einstündigem Gezanke und Gefeilsche mit dem Stallknecht kaufte er einen hammerköpfigen grauen Hengst von reifem Alter, halsstarrig und ohne jede Grazie, aber immer noch zu guten Diensten tauglich, wenn man ihn nicht zu hart anfaßte, überdies – eine nicht unwichtige Erwägung – relativ preisgünstig.


  Das Nimmerfehl zeigte nach Nordosten. Der halbe Tag lag noch vor ihm, als er schließlich aufbrach. Er ritt die Alte Straße21 hinauf, durch das Tal des Syrinx-Flusses und hinauf in die steinerne Einöde des Troagh, des Südgipfels des Teach tac Teach. Er übernachtete in einem einsamen Berggasthof und kam spät am darauffolgenden Tag in Nolsby Sevan an, einem Marktort und Knotenpunkt dreier wichtiger Straßen: dem Sfer Arct, der nach Süden zur Stadt Lyonesse führte, der Alten Straße und dem Ulfpaß, der sich über Kaul Bocach nach Norden in die Ulflande schlängelte.


  Aillas mietete sich für die Nacht im Gasthof »Zum Schimmel« ein und ritt am nächsten Morgen über den Ulfpaß nach Norden weiter, so schnell, wie sein störrisches Reittier es erlaubte. Den Umständen entsprechend waren seine Pläne weder ausgefeilt noch detailliert. Er würde den Ulfpaß hinaufreiten, bei Kaul Bocach die Grenze nach Süd-Ulfland überschreiten und den Trompada hinauf nach Dahaut weiterziehen, wobei er um Tintzin Fyral einen weiten Bogen machen würde. Bei Camperdilly würde er alsdann vom Trompada auf die Ost-West-Straße abbiegen; eine Route, die ihn, glaubte er dem Nimmerfehl, mehr oder weniger direkt zu Dhrun führen würde, vorausgesetzt, das Sieben-Jahres-Mordet gestattete dies.


  Nachdem er ein paar Meilen geritten war, überholte er eine Gruppe wandernder Hausierer, die unterwegs waren nach Ys und anderen Städten an der südulfländischen Küste. Aillas schloß sich der Gruppe an, um Kaul Bocach nicht allein passieren zu müssen und sich so vielleicht verdächtig zu machen.


  In Kaul Bocach kursierten beunruhigende Nachrichten. Flüchtlinge aus dem Norden berichteten, die Ska seien erneut nach Süd- und Nord-Ulfland eingefallen und hätten dabei fast die Stadt Oäldes mitsamt König Oriante und seinem unbedeutenden Hof von der Außenwelt abgeschnitten. Warum, so wurde gerätselt, übten die Ska solche Nachsicht gegen den machtlosen Oriante?


  Im Zuge einer weiteren Operation waren die Ska weiter nach Osten vorgedrungen und hatten die Grenze nach Dahaut überschritten, um die mächtige Festung Poëlitetz, die die Ebene der Schatten beherrschte, einzunehmen.


  Für den wachhabenden Offizier auf Kaul Bocach stellte die Strategie der Ska kein Geheimnis dar: »Sie wollen die Ulflande, Norden wie Süden, auffressen, wie der Hecht den Flußbarsch frißt. Gibt es daran irgendeinen Zweifel? Hier ein kleiner Bissen, dort ein kleiner Happen, und schon bald weht die schwarze Fahne von Kap Tawzy bis Kap Tay, eines Tages werden sie so dreist sein, sich an Ys und dem Evandertal zu erproben, vorausgesetzt, sie würden es je schaffen, Tintzin Fyral einzunehmen.« Er hob die Hand. »Nein, sagt mir nichts! Das ist nicht die Art, wie ein Hecht mit einem Flußbarsch umspringen würde; er schnappt ihn mit einem einzigen Biß. Aber es läuft auf dasselbe hinaus!«


  Verunsichert hielten die Hausierer in einem Espenhain Rat und beschlossen schließlich, mit doppelter Vorsicht weiterzuziehen, zumindest bis Ys.


  Sie waren fünf Meilen marschiert, da kam ihnen eine Schar Bauernvolk entgegen. Ein paar ritten auf Pferden oder Eseln, andere zogen oder schoben Karren, die vollgepackt waren mit Möbeln und anderen Habseligkeiten, wieder andere gingen zu Fuß und hielten Kinder an der Hand. Sie wiesen sich als Flüchtlinge aus, die von den Ska von Haus und Hof vertrieben worden waren. Ein großes schwarzes Heer, so sagten sie, hätte bereits Süd-Ulfland überflutet, jeden Widerstand überrollt, Männer und Frauen versklavt und die Burgen und Festen der ulfischen Barone niedergebrannt.


  Wieder hielten die Hausierer, nun von großer Furcht ergriffen, Rat, und wieder beschlossen sie weiterzuziehen, wenigstens bis Tintzin Fyral. »Doch keinen Schritt weiter, solange die Sicherheit der Wege nicht gewährleistet ist!« erklärte der Scharfsinnigste der Gruppe. »Bedenkt: nur einen Schritt ins Tal, und wir müssen dem Herzog Wegzoll entrichten!«


  »Wohlan denn!« sprach ein anderer. »Nach Tintzin Fyral, und dort werden wir sehen, wie die Dinge stehen.«


  Die Gruppe zog weiter. Schon kurze Zeit später begegnete ihr eine weitere Flüchtlingsschar, welche höchst beunruhigende Kunde mitbrachte. Die Ska-Armee hatte Tintzin Fyral erreicht und unter Attacke genommen.


  An Weiterziehen war jetzt nicht mehr zu denken. Die Hausierer machten kehrt und eilten – weit rascher, als sie gekommen waren – nach Süden zurück.


  Aillas blieb allein auf dem Weg zurück. Tintzin Fyral lag noch fünf Meilen voraus. Ihm blieb keine andere Wahl, als zu versuchen, einen Pfad zu finden, auf dem er Tintzin Fyral umgehen konnte. Einen Pfad, der in die Berge führte, über sie hinweg und unten wieder auf den Trompada mündete.


  An einer engen, steilen Schlucht, die mit Gestrüpp und verkrüppelten Zedern zugewachsen war, saß Aillas ab und führte sein Pferd am Zügel einen kaum sichtbaren, fast zugewucherten Pfad zum Berggipfel hinan. Rauhe Vegetation hemmte sein Vorankommen. Ständig lösten sich Felsbrocken unter seinen Füßen und den Hufen des Pferdes, das ohnehin keinen Geschmack am Klettern fand. In der ersten Stunde legte Aillas nur eine Meile zurück. Nach einer weiteren Stunde erreichte er den Kamm eines Ausläufers, der sich schräg von der Hauptspitze abspreizte. Der Pfad war jetzt leichter zu begehen und führte in eine Richtung parallel zum Weg unten, jedoch immer noch bergan, hinauf zum flachen Gipfel jenes Berges, der als Tac Tor bekannt war: die höchste Erhebung, so weit das Auge blicken konnte.


  Tintzin Fyral konnte nicht mehr weit sein. Als Aillas stehenblieb, um zu verschnaufen, glaubte er Schreie in der Ferne zu hören. Vorsichtig ging er weiter, unter Ausnutzung jeder sich bietenden Dekkung. Tintzin Fyral mußte sich, wenn seine Berechnungen stimmten, jenseits des Evandertals erheben, unmittelbar hinter dem Tac Tor. Er war dabei, dem Schauplatz der Belagerung weit näher zu kommen, als er beabsichtigt hatte.


  Bei Sonnenuntergang befand er sich wohl hundert Schritt unterhalb des Gipfels, in einer kleinen Mulde gleich neben einem Lärchendickicht. Er richtete sich ein Bett aus Zweigen und band sein Pferd an langer Leine neben einem Bächlein fest. Er verzichtete auf die Bequemlichkeiten eines Feuers und aß Brot und Käse aus seiner Satteltasche. Dann zog er das Nimmerfehl aus der Tasche. Der Zahn deutete nach Nordost, vielleicht mit einem geringfügig stärkeren Drall nach Osten als vorher.


  Er steckte das Nimmerfehl zurück in den Beutel, schob Beutel und Satteltaschen tief unter einen Lorbeerstrauch und stieg hinauf auf den Grat, um einen Blick über das Land zu werfen. Das Abendrot war noch nicht vom Himmel verschwunden, und aus der dunklen Masse des Waldes von Tantrevalles stieg ein Vollmond von gewaltigen Ausmaßen empor. Nirgends war das Licht einer Kerze oder Lampe zu sehen noch das Flackern von Feuer.


  Aillas schaute zu dem flachen Gipfel, nur hundert Schritt oberhalb von ihm. Im Halblicht konnte er einen Pfad ausmachen. Schon andere waren vor ihm hier entlanggereist, wenn auch nicht auf derselben Route, die er gekommen war.


  Aillas folgte dem Pfad zum Gipfel. Vor ihm breitete sich eine Ebene von drei oder vier Morgen aus, mit einem steinernen Altar und fünf Dolmen in der Mitte, die sich scharf und klar gegen das Mondlicht abhoben.


  Einen weiten Bogen um den Altar schlagend, überquerte Aillas den flachen Gipfel bis zum gegenüberliegenden Rand, der in einer schroffen Klippe abfiel.


  Tintzin Fyral schien jetzt so nah, daß er einen Stein hinüber auf das Dach des höchsten Turmes hätte werfen können. Die Burg war beleuchtet wie für ein Fest, die Fenster von goldenem Lichtschein ausgefüllt. Entlang dem Kamm hinter der Burg flackerten Hunderte kleiner Feuer in Rot und Orange, dazwischen wimmelte es von großgewachsenen, dunklen Kriegern, deren Zahl Aillas nicht zu schätzen vermochte. Hinter ihnen, kaum zu erkennen im flackernden Abglanz des Feuerscheins, ragten die schlanken Umrisse von vier großen Belagerungsmaschinen auf.


  Der Abgrund zu Aillas' Füßen fiel schroff bis zum Grund des Evandertals hin ab. Unterhalb der Burg beleuchteten Fackeln einen Paradeplatz, der jetzt verwaist lag. Weitere, in Parallelreihen angeordnete Fackeln markierten die Brustwehren einer Mauer quer über die schmale Sohle des Tals. Wie der Para-deplatz war auch sie bar von Verteidigern.


  Eine Meile weiter westlich, auf dem Grat, deutete eine weitere Ansammlung von Lagerfeuern auf ein zweites Lager hin – vermutlich ebenfalls Ska.


  Die Szenerie war von einer geisterhaften Pracht, die Aillas mit einem Schauer der Ehrfurcht erfüllte. Er schaute noch eine Weile, dann riß er sich von dem Anblick los und stieg im Mondschein hinab zu seinem eigenen Nachtlager.


  Die Nacht war ungewöhnlich kalt für die Jahreszeit. Aillas lag auf seinem Bett aus Zweigen und zitterte trotz Mantel und Satteldecke vor Kälte. Irgendwann schlief er ein, doch nicht fest, und er wachte mehrmals während der Nacht auf und lag wach und schaute, wie der Mond über den Himmel zog. Einmal, als der Mond sich bereits hart nach Westen neigte, hörte er in der Ferne einen Schrei in Alttonlage: eine Mischung aus Heulen und Stöhnen, so unheimlich, daß sich ihm die Nackenhaare sträubten. Er kauerte sich tief in sein Bett. Minuten verstrichen; der Schrei wiederholte sich nicht. Schließlich sank er in einen dumpfen, betäubungsähnlichen Schlaf, aus dem er erst erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen auf sein Gesicht fielen.


  Er raffte sich träge auf, wusch sich das Gesicht im Bach und überlegte, wie er am besten weitergehen sollte. Der Pfad zum Gipfel mochte sehr wohl unten auf den Trompada münden. Eine günstige Route, vorausgesetzt, sie führte ihn nicht in allzu große Nähe der Ska. Er entschloß sich, zunächst noch einmal zum Gipfel hinaufzugehen, um sich ein Bild von der Situation zu machen. Er steckte einen Kanten Brot und ein Stück Käse als Wegzehr ein und stieg zum Gipfel. Die Berge hinter und unter ihm fielen in hökkerigen Ausläufern, Schluchten und Falten bis fast zum Rande des Waldes hin ab. Soweit er beurteilen konnte, verlief der Pfad bis hinunter zum Trompada, eignete sich also gut für seine Zwecke.


  An diesem klaren, sonnigen Morgen duftete die Luft süß nach Gebirgskräutern: Heidekraut, Gaspeldorn, Rosmarin und Zeder. Aillas überquerte den Gipfel, um zu sehen, wie es um die Belagerung von Tintzin Fyral stand. Es war, so ging ihm durch den Sinn, eine Episode von weitreichender Bedeutung. Hatten die Ska erst Poëlitetz und Tintzin Fyral in ihrer Gewalt, dann kontrollierten sie faktisch die Ulflande.


  Als er sich dem Rand näherte, duckte er sich auf Hände und Knie, um zu vermeiden, daß sich seine Silhouette gegen den Himmel abhob. Dicht vor dem Rand legte er sich auf den Bauch und kroch vorsichtig vorwärts, bis er den Kopf schließlich über den Abgrund schieben und ungehindert über die Schlucht spähen konnte. Fast genau unter ihm erhob sich Tintzin Fyral auf ihrer Felsspitze: nah zwar, doch nicht so nah, wie es am Abend zuvor den Anschein gehabt hatte, als er glaubte, er könne die Distanz mit einem Steinwurf überwinden. Nun war jedoch deutlich zu sehen, daß die Burg fast außer Bogenschußweite lag. Der höchste Turm gipfelte in einer zinnenbewehrten Terrasse. Ein Sattel oder Kamm verband die Burg mit den angrenzenden Bergeshöhen. Gleich hinter diesem Kamm befand sich die nächstliegende strategisch günstige Stelle, von unten verstärkt durch einen Schutzwall aus Steinblöcken. Sie lag direkt über der Burg, klar innerhalb Bogenschußweite. Bemerkenswert der törichte Hochmut von Faude Carfilhiot, dachte Aillas, eine solch günstige Angriffsplattform unbewehrt zu lassen. Auf der Plattform wimmelte es jetzt von Ska-Kriegern. Sie trugen stählerne Helmeund langärmelige schwarze Überröcke. Die grimmige, behende Zielstrebigkeit, mit der sie sich bewegten, erinnerte an ein Heer schwarzer Mörderameisen. Wenn König Casmir die Hoffnung gehegt hatte, eine Allianz mit den Ska zu schmieden oder wenigstens ein Stillhalteabkommen, so mußte seine Hoffnung spätestens jetzt als zerbrochen betrachtet werden, denn durch den Angriff auf Tintzin Fyral hatten die Ska sich unmißverständlich zu seinen Feinden erklärt.


  Sowohl die Burg als auch das Evandertal schienen an diesem strahlenden Morgen in Lethargie zu verharren. Kein Bauer, der sein Feld bestellte oder die Straße entlangging, keine Spur von Carfilhiots Truppen. Unter gewaltigen Anstrengungen hatten die Ska vier schwere Katapulte über das Moor, den Berg hinan und auf den Kamm, der Tintzin Fyral beherrschte, geschleppt. Aillas konnte sehen, wie sie die Maschinen vorwärtsschoben und -wuchteten. Es waren, wie er sehen konnte, schwerste Geräte, fähig, einen hundert Pfund schweren Felsbrocken bis nach Tintzin Fyral zu schleudern. Und ein solches Geschoß vermochte eine Zinne zu zerschmettern oder auch eine Bresche in eine Brüstung oder Mauer zu schlagen. Und schließlich, nach genügend langem Beschuß, würde der hohe Turm selbst unter der Wucht der Geschosse in Trümmer fallen. Die Treffsicherheit dieser Katapulte, wenn von fähigen Maschinisten bedient, war enorm hoch.


  Aillas beobachtete, wie sie die Katapulte bis an den Rand der Plattform schleppten.


  Carfilhiot selbst kam hinaus auf die Terrasse geschlendert. Er trug einen hellblauen Morgenrock. Offenbar war er gerade erst aufgestanden. Sofort sprangen Bogenschützen der Ska vor und sandten einen sirrenden Pfeilhagel über die Schlucht. Carfilhiot runzelte die Stirn, verärgert über diese ungebührliche Störung seines Morgenspaziergangs, und stellte sich hinter einen Zinnenzahn. Drei seiner Gefolgsmänner erschienen auf dem Dach und stellten rasch metallne Schutzgitter aus Drahtgeflecht entlang der Brüstung auf, um die Terrasse gegen die Pfeile der Ska abzuschirmen. Als sie fertig waren, trat Carfilhiot wieder hinter seinem Zinnenzahn hervor und setzte seinen morgendlichen Spaziergang fort. Die Ska beobachteten ihn voller Verblüffung und wechselten ironische Kommentare, während sie sich wieder daranmachten, ihre Katapulte einzurichten und mit Ballast zu beladen.


  Aillas wußte, daß er verschwinden mußte, aber er konnte sich nicht von der Szenerie losreißen. Die Bühne war gerichtet, der Vorhang war auf, die Schauspieler waren erschienen – das Drama konnte seinen Anfang nehmen. Die Ska bemannten die Winden. Die mächtigen Schleuderbalken bogen sich ächzend und quietschend zurück. Die Löffel wurden mit Steinbrocken gefüllt. Die Maschinisten drehten an Schrauben, besorgten die letzte Feineinstellung. Alles war bereit für die erste Salve.


  Carfilhiot schien erst jetzt die Bedrohung für seinen Turm zur Kenntnis zu nehmen. Er machte eine fast gelangweilte Handbewegung und rief etwas über die Schulter. Die steinernen Widerlager, die die Plattform stützten, brachen direkt unter den Katapulten zusammen. Katapulte, Geschosse, Geröll, Maschinisten, Bogenschützen und Fußvolk stürzten in die Tiefe hinunter. Sie fielen lange und tief, mit sinnestäuschender Langsamkeit: hinunter, immer tiefer, drehend, wirbelnd, die letzten hundert Fuß rutschend und springend wie Spielbälle, um unten, am Fuß der Schlucht, in einem zusammengestauchten Haufen aus Geröll, zersplitterten Balken und zerschmetterten Leibern reglos liegenzubleiben.


  Carfilhiot warf einen letzten Blick über die Terrasse, dann ging er in die Burg zurück.


  Die Ska schätzten die Situation eher ernst denn zornig ab. Aillas schob sich langsam zurück aus dem Gesichtsfeld der Ska. Es war für ihn höchste Zeit, sich aus dem Staub zu machen, so schnell und so weit wie möglich. Als sein Blick auf den Steinaltar fiel, schoß ihm ein neuer Gedanke durch den Kopf: Carfilhiot war, das hatte sich klar erwiesen, ein schlauer, gerissener Kopf. Würde er einen für mutmaßliche Feinde so verlockenden Aussichtspunkt ungeschützt lassen? Von plötzlicher Unruhe gepackt, warf Aillas einen letzten Blick auf Tintzin Fyral. Arbeitskolonnen der Ska, offensichtlich Sklaven, waren dabei, Holz über den Kamm heranzuschleppen. Obwohl ihrer Katapulte beraubt, gaben die Ska die Belagerung nicht auf. Aillas schaute eine Minute, zwei Minuten. Als er sich endlich vom Rand der Klippe abwandte, sah er sich einer siebenköpfigen Patrouille im Schwarz der Ska gegenüber: einem Korporal und sechs Kriegern, zwei davon mit schußbereit gespanntem Bogen.


  Aillas hob die Hände. »Ich bin nur ein Reisender, laßt mich meines Weges gehen.«


  Der Korporal, ein großgewachsener Mann mit fremdartigem, grimmigem Gesicht, stieß ein kehliges Krächzen ungläubigen Spotts aus.


  »Hier oben auf dem Berg? Du bist ein Spion!«


  »Ein Spion? Wem sollte ich nützen? Was sollte ich wem berichten? Daß die Ska Tintzin Fyral angreifen? Ich kam hier herauf, um eine sichere Route auszuspähen, auf der ich den Schauplatz des Kampfes umgehen kann.«


  »Du bist jetzt in Sicherheit. Komm mit. Auch Zweibeiner22 können von Nutzen sein.«


  Die Ska nahmen Aillas das Schwert ab und banden ihm einen Strick um den Hals. Sie führten ihn vom Tac Tor herunter, über die Schlucht und hinauf zum Lager der Ska. Dort entledigte man ihn seiner Kleider, schor ihm den Schädel kahl und zwang ihn, sich mit Wasser und gelber Seife zu waschen. Alsdann erhielt er neue Kleider aus grauer Mischwolle, und schließlich legte ihm ein Schmied einen Eisenkragen mit einem Ring zum Befestigen einer Kette um den Hals.


  Dann wurde Aillas von vier Männern in grauen Röcken gepackt und mit dem Gesicht nach unten über einen Holzklotz gebeugt. Man zog ihm die Hosen herunter. Der Schmied brannte ihm mit einem rotglühenden Brandeisen ein Zeichen in die rechte Hinterbacke. Aillas hörte das Zischen von verbrennendem Fleisch, und als ihm gleich darauf der Geruch in die Nase stieg, mußte er sich übergeben, worauf die, die ihn hielten, fluchend zur Seite sprangen. Sie hielten ihn jedoch weiter fest, bis ein Verband um die Brandwunde gelegt war. Dann zogen sie ihn wieder auf die Beine.


  Ein Ska-Offizier rief: »Zieh dir die Hosen hoch, und komm hierher.«


  Aillas gehorchte.


  »Name?«


  »Aillas.«


  Der Offizier schrieb in ein Buch. »Geburtsstätte?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Wieder schrieb der Offizier in sein Buch. Dann blickte er auf. »Heute ist das Glück dein Freund. Von nun an darfst du dich einen Skaling nennen. Nur ein echter, gebürtiger Ska steht nun noch über dir. Gewaltakte gegen Ska oder Skalinge, sexuelle Abirrungen gegenüber einem Ska oder Skaling, mangelnde Reinlichkeit, Ungehorsam, freches, mürrisches, zänkisches oder ungebührliches Benehmen werden nicht geduldet. Vergiß deine Vergangenheit; sie ist nur mehr ein Traum! Du wirst Gruppenführer Taussig unterstellt. Gehorche ihm, verrichte treu deinen Dienst, und du wirst keinen Grund zur Klage haben. Dort drüben ist Taussig, melde dich unverzüglich bei ihm.«


  Taussig, ein kleiner, grauhaariger Skaling, bewegte sich halb gehend, halb hüpfend auf einem geraden und einem krummen Bein vorwärts, wobei er krampfhafte Gesten vollführte und verkniffen aus seinen schmalen, hellblauen Augen blinzelte, so als befände er sich in einem Zustand chronischer Wut. Er unterzog Aillas einer knappen Musterung und befestigte eine lange, leichte Kette an seinem Eisenkragen. »Ich bin Taussig. Wie auch immer dein Name war, vergiß ihn. Du bist von nun an Taussig Sechs. Wenn ich ›Sechs‹ brülle, meine ich dich. Ich führe einen straffen Trupp. Ich wetteifere mit den anderen Trupps. Willst du mich zufriedenstellen, mußt auch du am Wettbewerb teilnehmen und versuchen, alle anderen Trupps zu übertreffen. Hast du verstanden?«


  »Ich habe Eure Worte verstanden«, antwortete Aillas. »Das heißt ›Ja, Herr‹!«


  »Ja, Herr!«


  »Ich spüre bereits Unwillen und Widerspenstigkeit in dir. Sei auf der Hut! Gib dein Bestes oder – besser noch –, mehr als dein Bestes, auf daß wir alle Erfolg haben. Bummelst du aber oder drückst dich, dann leide ich ebenso darunter wie du, und das darf nicht sein! Komm jetzt, an die Arbeit!«


  Taussigs Zug hatte nun, nach der Zuteilung Aillas', seine Sollstärke von sechs. Taussig führte sie in eine steinige, glutofenheiße Schlucht hinunter, von wo aus sie Holz den Kamm hinauf und den Abhang hinunter schleppen mußten. Dort waren Ska und Skalinge gemeinsam damit beschäftigt, einen hölzernen Tunnel entlang dem Sattel nach Tintzin Fyral zu bauen. Durch diesen Tunnel sollte ein Sturmbock gegen das Burgtor geschoben werden. Auf den Zinnen hielten Carfilhiots Bogenschützen nach Zielen Ausschau, wobei ihnen als solche Skalinge ebenso lieb waren wie Ska. Sobald einer sich eine Blöße gab, kam sofort ein Pfeil von oben geflogen.


  Als der Holztunnel bereits über die halbe Länge des Sattels vorgeschoben war, brachte Carfilhiot einen Onager auf dem Turm in Stellung und begann, zentnerschwere Felsbrocken auf das hölzerne Bauwerk zu schleudern: ohne Wirkung. Die Stämme waren elastisch und kunstreich zusammengefügt. Die Steine, die trafen, zerquetschten lediglich die Borke, beschädigten kaum sichtbar die Oberfläche und fielen dann hinunter in die Schlucht.


  Aillas erkannte rasch, daß die anderen in Taussigs Brigade ebenso wenig erpicht waren, sich zum Ruhme Taussigs zu zerreißen, wie er selbst. Demzufolge hüpfte und humpelte Taussig fortwährend wie ein Irrwisch hin und her und brüllte abwechselnd Ermahnungen, Drohungen und Schmähungen. »Mit den Schultern gegenhalten, Fünf!« »Ziehen, ziehen!«


  »Seid ihr alle krank?« »Drei, du Leiche, ziehen! Ziehen, habe ich gesagt!« »Sechs, ich beobachte dich genau! Ich kenne deine Sorte! Bummler haben bei mir keine Chance!« Soweit Aillas feststellen konnte, leistete Taussigs Brigade genauso viel wie die anderen, und so stieß Taussigs Gebrüll bei ihm auf Gleichgültigkeit. Die Ereignisse des Vormittags hatten in ihm ein Gefühl der Taubheit zurückgelassen. Erst jetzt begann ihm langsam die ganze Tragweite bewußt zu werden.


  Zum Mittag erhielten die Skalinge Brot und Suppe. Aillas saß beim Essen in einem Zustand stumpfer Teilnahmslosigkeit auf seiner linken Hinterbacke. Zur Vormittagsschicht war er mit Yane zusammengespannt worden, einem schweigsamen Nord-Ulfländer von vielleicht vierzig Jahren. Yane war von kleiner Statur, sehnig und langarmig. Er hatte dunkles, struppiges Haar und ein ausgemergeltes, ledernes Gesicht. Yane beobachtete Aillas ein paar Minuten, dann sagte er mürrisch: »Iß, Bursche, damit du bei Kräften bleibst. Brüten bringt nichts Gutes.«


  »Ich habe wichtige Angelegenheiten, die ich nicht vernachlässigen darf.«


  »Vergiß sie. Heute hat dein neues Leben angefangen.« Aillas schüttelte den Kopf. »Nicht für mich.«


  Yane stieß ein Grunzen aus. »Wenn du zu flüchten versuchst, wird jeder in deiner Brigade ausgepeitscht und degradiert, Taussig eingeschlossen. Und so bewacht jeder den anderen.«


  »Und keiner versucht je zu fliehen?«


  »Selten.«


  »Und was ist mit dir? Hast du niemals versucht zu fliehen?«


  »Von hier zu entkommen ist schwieriger, als du vielleicht denkst. Das ist ein Thema, das niemand anschneidet.«


  »Und es wird auch niemand je freigelassen?«


  »Nach seiner Dienstzeit wird man in den Ruhestand entlassen. Was man dann macht, kümmert sie nicht.«


  »Wie lange dauert eine solche ›Dienstzeit‹?«


  »Dreißig Jahre.«


  Aillas stöhnte. »Wer ist hier der Anführer der Ska?«


  »Das ist Herzog Mertaz. Er steht dort vorn ... wohin gehst du?«


  »Ich muß mit ihm sprechen.« Aillas erhob sich mit schmerzverzerrtem Gesicht und ging zu dem hochgewachsenen Ska, der mit düsterer Miene auf Tintzin Fyral hinunterstarrte. Aillas blieb vor ihm stehen. »Ihr seid Herzog Mertaz, Herr?«


  »Der bin ich.« Der Ska musterte Aillas aus graugrünen Augen.


  Aillas sprach mit maßvoller Stimme: »Herr, heute morgen nahmen Eure Soldaten mich gefangen und legten mir diesen eisernen Kragen um den Hals.«


  »Soso.«


  »In meinem eigenen Lande bin ich ein Edelmann. Ich sehe keinen Grund, warum ich so behandelt werden sollte. Unsere Länder liegen nicht im Krieg miteinander.«


  »Die Ska liegen mit der ganzen Welt im Krieg. Wir erwarten keine Milde von unseren Feinden und lassen selbst keine Milde walten.«


  »Dann ersuche ich Euch, daß Ihr Euch an die Regeln des Kriegswesens haltet und mir gestattet, mich freizukaufen.«


  »Unser Volk ist nicht sehr reich an Menschen. Was wir benötigen, sind Arbeitskräfte, nicht Gold. Dir wurde heute ein Datum eingebrannt. Dreißig Jahre mußt du dienen, dann wirst du mit einem großzügigen Altersruhegeld freigelassen. Wenn du zu fliehen versuchst, wirst du verstümmelt oder getötet. Wir rechnen mit solchen Versuchen und sind daher sehr wachsam. Unsere Gesetze sind einfach und lassen keinen Raum für Zweideutigkeiten. Befolge sie. Und nun gehe zurück an deine Arbeit.«


  Aillas kehrte zu Yane zurück, der ihn die ganze Zeit über beobachtet hatte. »Nun?«


  »Er sagte mir, daß ich dreißig Jahre arbeiten muß.«


  Yane kicherte leise und stand auf. »Taussig ruft uns.«


  Über die Höhenzüge kamen ganze Konvois von Ochsenkarren, die mit Stämmen beladen waren. Skaling-Brigaden schleppten das Holz auf den Grat. Zoll für Zoll schob sich der hölzerne Tunnel über den Sattel Tintzin Fyral entgegen.


  Bald näherte sich der Tunnel den Burgmauern.Carfilhiots Soldaten warfen mit Öl gefüllte Blasen von den Zinnen herunter und schossen Brandpfeile hinterher. Orangefarbene Flammen loderten empor.Gleichzeitig sickerten Tropfen des brennenden Öls durch die Ritzen in den Tunnel und zwangen die darin Arbeitenden zum Rückzug.


  Daraufhin wurden speziell angefertigte Blenden aus Kupferblech von einer dazu ausgebildeten Brigade nach vorn geschafft und über die Stämme gelegt, so daß sie wie ein Schutzdach wirkten. Das brennende Öl perlte von ihnen ab und verbrannte neben dem Tunnel auf der Erde, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten.


  Zoll um Zoll schob sich der Tunnel gegen die Burgmauern vor. Die Verteidiger legten eine fast aufreizende, unheilverkündende Gelassenheit an den Tag.


  Der Tunnel erreichte die Burgmauern. Ein schwerer, eisenbeschlagener Sturmbock wurde zur Tunnelmündung geschleppt; Ska-Krieger füllten dichtgedrängt den Tunnel, bereit, durch das zerschmetterte Haupttor zu stürmen. Da schwang hoch vom Turm an einer langen Kette eine gewaltige Eisenkugel seitwärts herab. Sie krachte an einer Stelle, die etwa dreißig Fuß von der Burgmauer entfernt war, seitlich gegen das hölzerne Bauwerk und schleuderte Tunnel, Sturmbock und Soldaten über den Rand des Sattels in die Tiefe. Ein weiterer Haufen aus zersplittertem Holz und zerfetzten Leibern war alles, was von dem stolzen Bauwerk übrigblieb.


  Auf dem Kamm standen die Führer der Ska im Lichte der untergehenden Sonne und schauten auf die Trümmer ihres stolzen Werkes hinab. Die Belagerung hatte einen schweren Rückschlag erlitten. Eine Unterbrechung der Anstrengungen wurde verfügt. Die Skalinge versammelten sich zum Schutz vor dem beständigen Westwind in einer Mulde. Aillas hockte wie die anderen auf dem Boden der Mulde zusammengekauert im verblassenden Licht des Abends, den Rücken zum Wind, und schaute auf die Silhouetten der Ska, die sich dunkel gegen den Abendhimmel abhoben.


  In dieser Nacht würden keine neuen Vorstöße gegen Tintzin Fyral in Angriff genommen werden, soviel stand fest. Die Skalinge wurden hinunter ins Lager geführt und bekamen heißen Brei mit Stockfisch.


  Dann führten die Gefreiten ihre Brigaden geschlossen zu einer Latrinenrinne, wo sie niederkauerten und Darm und Blase leerten. Alsdann stellten sie sich vor einem Karren an, wo jeder eine grobe Wolldecke ausgehändigt bekam. Als Nachtlager diente ihnen die Erde.


  Aillas schlief den Schlaf der Erschöpfung. Zwei Stunden nach Mitternacht wurde er wach. Seine Umgebung verwirrte ihn. Er fuhr mit einem Ruck hoch und spürte ein heftiges Reißen an seinem Hals – die Kette. »Leg dich hin!« knurrte Taussig. »Die Neuen versuchen immer, in der ersten Nacht die Flucht zu ergreifen. Aber ich kenne alle Tricks.«


  Aillas ließ sich in seine Decke zurücksinken. Er lag ruhig und lauschte: dem Heulen des kalten Windes, der über die Felsen fegte, dem Stimmengemurmel der Ska-Wachtposten und Feuerhüter, dem Schnarchen und den Schlafgeräuschen der Skalinge. Er dachte an seinen Sohn Dhrun, der vielleicht allein und schutzlos war, vielleicht sogar just in diesem Moment in Gefahr schwebte oder Schmerzen erlitt. Er dachte an das Nimmerfehl, das unter einem Lorbeerstrauch am Hang des Tac Tor lag. Das Pferd würde sich losreißen und herumirren auf der Suche nach Futter. Er dachte an Trewan und den hartherzigen Casmir. Vergeltung! Rache! Er spürte, wie leidenschaftlicher Haß seine Hände feucht werden ließ ... Eine halbe Stunde verstrich, und er fiel wieder in Schlaf.


  Kurz vor dem Morgengrauen, jener düstersten Stunde der Nacht, riß ein fernes Rumpeln und dumpfes Krachen wie von einem riesigen umstürzenden Baum Aillas zum zweitenmal aus dem Schlaf. Er lag reglos und lauschte den stakkatoartig hin und her fliegenden Rufen des Kommandos der Ska.


  Zum Morgengrauen wurden die Skalinge vom Lärm einer Glocke geweckt. Mürrisch und verschlafen brachten sie ihre Decken zurück zum Karren, suchten die Latrine auf, und wer wollte, wusch sich im eiskalten Wasser eines nahen Bächleins. Das Frühstück war wie das Abendessen: Brei und Stockfisch, dazu Brot und eine Tasse heißen Pfefferminztees, mit Pfeffer und Wein gewürzt, um ihre Lebensgeister zu wecken.


  Taussig führte seine Brigade hinauf auf den Kamm, und nun stellte sich heraus, was den Lärm kurz vor Morgengrauen verursacht hatte. Während der Nacht hatten die Verteidiger der Burg heimlich Haken an dem noch vorhandenen Teil des hölzernen Tunnels befestigt. Vermittels einer Winde hatten sie alsdann hoch oben vom Turm aus den Tunnel ein Stück hochgezogen, so daß er umgekippt und dreihundert Fuß tief in die Schlucht gekracht war. Damit waren all die Anstrengungen der Ska zunichte gemacht worden; schlimmer noch, ihr Material war dahin, ihre Maschinen zerstört. Tintzin Fyral hatte keinen Schaden genommen.


  Doch war das Interesse der Ska jetzt nicht länger auf den zerstörten Tunnel gerichtet, sondern auf ein Heer,dasdreiMeilenwestlich imTalkampierte.Späher, die von Erkundungsgängen zurückkehrten, meldeten vier Bataillone gut ausgebildeter Truppen: die Faktoralmiliz von Ys und Evander, bestehend aus Pikenträgern, Bogenschützen, berittenen Hellebardisten und Rittern, zweitausend Mann stark. Zwei Meilen weiter funkelte der Stahl eines weiteren anrückenden Truppenverbandes im Licht der Morgensonne.


  Aillas schätzte die Stärke der Ska ab. Das Kontingent war nicht so groß, wie er zuerst angenommen hatte – vielleicht nicht größer als tausend Mann.


  Taussig bemerkte sein Interesse und stieß ein hartes Lachen aus. »Zähle nicht auf eine Schlacht, Bursche. Gib dich keinen falschen Hoffnungen hin! Für Ruhm allein werden sie nicht kämpfen, es müßte schon sonst etwas zu gewinnen sein. Sie sind nicht so dumm, ein unnötiges Risiko einzugehen, da kannst du sicher sein!«


  »Aber die Belagerung werden sie abbrechen müssen.«


  »Das ist ohnehin bereits beschlossene Sache. Sie hatten gehofft, Carfilhiot überrumpeln zu können. Pech gehabt! Er hat sie mit seinen Bubenstreichen überlistet. Beim nächstenmal wird die Sache anders aussehen, du wirst sehen!«


  »Ich habe nicht die Absicht, mit dabeizusein.«


  »Ha, das sagst du! Ich bin seit neunzehn Jahren Skaling. Ich habe eine Stellung von hoher Verantwortung, und in elf Jahren habe ich meine Pension. Meine Hoffnungen sind auf der Seite meiner eigenen Interessen!«


  Aillas musterte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Ich glaube nicht, daß Ihr die Freiheit gewinnen wollt.«


  Taussig wurde schlagartig kurz angebunden. »Nun also! Das sind Reden, für die ich dich auspeitschen lassen könnte! Da kommt das Signal zum Aufbruch. Marsch!«


  Die Ska verließen mit ihren Skalingen den Kamm und machten sich auf den Weg über die Heide von Süd-Ulfland. Dieses Land war anders als alles, was Aillas bisher gesehen hatte: niedrige Hügel, bewachsen mit Stechginster und Erika, und Täler, durch die kleine Bäche rannen. Die Höhen waren von Felsaustritten vernarbt. Hier und da warf dorniges Gestrüpp seine Schatten. Bauern, die die schwarzen Truppen herannahen sahen, flohen in alle Himmelsrichtungen. Weite Gebiete lagen verlassen. Zwischen den halbverfallenen Hütten und eingestürzten Steinumfriedungen wucherte ungehemmt der Stechginster. Die Burgen auf den Höhen legten Zeugnis ab von der ständig drohenden Gefahr von Stammesfehden und vom Überhandnehmen nächtlicher Überfälle. Viele dieser Burgen lagen in Trümmern, ihre Überreste waren von Flechten überzogen.


  Andere, die sich hatten halten können, zogen die Zugbrücken hoch und bemannten die Brustwehren, bis die Truppen der Ska vorübergezogen waren.


  Die Hügel wurden größer. Dazwischen dehnten sich Flächen sauren schwarzen Bodens und Torfmoore. Die Wolken jagten niedrig dahin; manchmal rissen sie auf und ließen ein paar Strahlen Sonnenlicht durch, doch nur, um sich gleich darauf wieder zusammenzuziehen und das Licht fernzuhalten. Nur wenige Menschen bewohnten diese Gegend, abgesehen von ein paar Kleinbauern, Zinnbergleuten und Gesetzlosen.


  Aillas marschierte, ohne zu denken. Das einzige, was er wahrnahm, waren der breite Rücken und das zerzauste Haar des Mannes vor ihm und das Zerren der zwischen ihren Hälsen schwingenden Kette.


  Er aß auf Befehl, schlief auf Befehl; er sprach mit niemandem, abgesehen von dem einen oder andern gelegentlichen Murmeln, das er mit Yane, der neben ihm dahinschlurfte, wechselte.


  Die Kolonne marschierte nur eine halbe Meile landeinwärts an der befestigten Stadt Oäldes vorüber, wo König Oriante schon lange Hofhielt, volltönende Kommandos ausstieß, die selten befolgt wurden, und die meiste Zeit im Palastgarten bei seinen zahmen weißen Kaninchen verbrachte. Als die Ska-Truppen nahten, fiel das Fallgitter mit lautem Klirren herunter, und Bogenschützen tauchten auf den Burgmauern auf. Die Ska schenkten ihnen keine Beachtung und marschierten weiter über die Küstenstraße, begleitet vom Donnern der Atlantikbrandung.


  Wenig später kam eine Ska-Patrouille angeritten. Die Nachricht, die sie brachte, sickerte rasch bis zu den Skalingen durch: König Oriante war in Zuckungen gestorben, und der schwachsinnige Quilcy war ihm auf den Thron von Süd-Ulfland gefolgt. Er teilte seines Vaters Interessen an weißen Kaninchen und ernährte sich, wie es hieß, nur von Vanillepudding, Honigbrötchen und süßem Auflauf.


  Yane erklärte Aillas, warum die Ska König Oriante und jetzt Quilcy unbehelligt regieren ließen.


  »Sie bereiten den Ska keine Unannehmlichkeiten. Ihretwegen könnte Quilcy für immer regieren, solange er nur bei seinen Puppenstuben bleibt.«


  Die Marschkolonne erreichte Nord-Ulfland, dessen Grenze lediglich durch einen Steinhaufen am Wegesrand markiert war.


  Die Fischerdörfer entlang der Straße waren verlassen. Nur die Alten waren geblieben. Die Jungen und Kräftigen waren geflüchtet, um der Zwangsarbeit zu entgehen.


  An einem trüben Morgen – der Wind trug die salzige Gischt vom Meer hundert Schritt weit landeinwärts – marschierte die Kolonne unter einem alten Leuchtturm vorbei, der einst gebaut worden war, umdie Stämme vor danaischen Überfällen zu warnen, und gelangte so in das Vorland, welches de facto Ska-Territorium war. Die Dörfer hier waren vollkommen menschenleer: Alle früheren Bewohner waren entweder getötet, versklavt oder vertrieben worden. In Vax teilte sich die Kolonne in mehrere Gruppen. Ein paar schifften sich nach Skaghane ein, andere marschierten auf der Küstenstraße weiter zu den Granitbrüchen, wo gewisse widerspenstige Skalinge den Rest ihrer Tage damit verbringen würden, Granit zu brechen. Ein weiteres Kontingent, zu dem auch Taussig und seine Brigade gehörten, bog landeinwärts nach Burg Sank ab, dem Sitz von Herzog23 Luhalcx, die als Sammelstelle für Skaling-Konvois auf dem Marsch nach Poëlitetz diente.
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  Auf Burg Sank wurde Taussigs Gruppe in die Sägemühle abkommandiert. Dort hob und senkte ein mächtiges Wasserrad über ein kompliziertes eisernes Gestänge ein vertikal laufendes, neun Fuß langes Sägeblatt aus geschmiedetem Stahl, das sein Gewicht in Gold wert war. Das Sägeblatt schnitt Bretter und sägte Stämme zu Vierkantbalken mit einer Schnelligkeit und Akkuratesse, die Aillas bemerkenswert fand. Skalinge mit langer Erfahrung überwachten den Mechanismus, schärften liebevoll die Sägezähne und arbeiteten offenbar ohne Druck oder Aufsicht. Taussigs Brigade wurde für die Arbeit im Trockenschuppen eingeteilt, wo Bretter gestapelt und umgeschichtet werden mußten.


  Mit den Wochen zog sich Aillas allmählich immer mehr Taussigs Ungnade zu. Aillas' anspruchsvolle Art und seine Arbeitsunlust waren Taussig ein Dorn im Auge, und er reagierte darauf jedesmal heftiger, als unbedingt nötig. Gegen Yane hegte er ebenfalls eine Abneigung, weil er sein Arbeitspensum ohne sichtbare Anstrengung schaffte, weshalb Taussig ihn der Drückebergerei verdächtigte, obwohl er ihm niemals etwas nachweisen konnte.


  Zuerst versuchte Taussig, Aillas mit Zureden zu überzeugen. »Schau einmal! Ich habe dich schon die ganze Zeit im Auge, und du kannst mich nicht täuschen! Warum zierst du dich so, als wärest du ein ehemaliger Edler? Auf diese Art wirst du dich nie bessern. Weißt du, was mit Bummlern und Nichtsnutzen geschieht? Sie werden ins Bleibergwerk geschickt, und wenn sie hinter ihrem Pensum zurückbleiben, werden sie in die Schwertschmiede geschickt und härten mit ihrem Blut den Stahl. Ich rate dir, etwas mehr Eifer an den Tag zu legen.«


  So höflich er konnte, erwiderte Aillas: »Die Ska haben mich gegen meinen Willen verschleppt. Sie haben mein Leben zerbrochen und mir großes Leid zugefügt. Warum sollte ich mich für sie mehr als nötig schinden?«


  »Dein Leben hat sich verändert, gewiß!« versetzte Taussig. »Mach das Beste daraus, wie wir anderenauch! Überlege einmal! Dreißig Jahre sind nicht eine so lange Zeit! Danach wirst du entweder als freier Mann entlassen, mit zehn Goldmünzen, oder du bekommst einen Bauernhof mit einer Hütte, einer Frau und Vieh, und deine Kinder sind von der Zwangsarbeit frei. Ist das nicht großzügig?«


  »Für die besten Jahre meines Lebens?« Mit einem höhnischen Lächeln wandte Aillas sich ab. Taussig rief ihn wütend zurück. »Du magst vielleicht die Zukunft verschmähen! Aber ich nicht! Wenn meine Brigade nicht genügend Leistung bringt, bin ich es, der dafür geradestehen muß! Und ich will mir wegen dir keine Nachteile einhandeln!« Taussig hoppelte mit zorngerötetem Gesicht davon.


  Zwei Tage später führte Taussig Aillas und Yane zum Hof auf der Rückseite von Burg Sank. Er sprach kein Wort, aber der Schwung seiner Ellenbogen, das gewichtige, ruckartige Auf und Ab seines Kopfes verhießen Bedeutsames.


  An der Stelle, wo das Tor sich zum Hof öffnete, schwang er herum und ließ endlich seiner Wut freien Lauf. »Sie wollten zwei Hausknechte, und da habe ich mich mit vollem Herzen für euch zwei eingesetzt! Jetzt bin ich euch endlich los, und Imboden, der Haushofmeister, ist euer neuer Herr! Erprobt nur eure Aufsässigkeit an ihm, und ihr werdet sehen, was euch das einbringt!«


  Aillas studierte einen Augenblick das wutrote Gesicht, das sich ihm da entgegenreckte, dann wandte er sich mit einem Achselzucken ab. Yane stand in gelangweilter Resignation da. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Taussig rief über den Hof zu einem Küchenjungen: »Hol Imboden, und bring ihn hierher!« Er warf den beiden ein boshaftes Grinsen über die Schulter zu. »Keiner von euch wird Imboden mögen. Er ist eitel wie ein Pfau und hat die Seele eines Hermelins. Die faulen Tage des Herumlungerns in der Sonne sind für euch vorüber.«


  Imboden trat heraus auf einen überdachten Vorbau, der auf den Hof hinausblickte: ein Mann am Ende seiner besten Jahre, schmalschultrig, mit dünnen Armen, langen Beinen und einem Spitzbauch. Feuchtfettige Locken klebten an seinem Schädel. Er schien kein Gesicht zu haben, eher eine Ansammlung grober Züge: lange Ohren, eine lange, klumpige Nase, runde, schwarze Augen, die eingerahmt waren von arsenischen Ringen, ein schlaff herunterhängender, grauer Mund. Er vollführte eine herrische Geste in Richtung Taussig, der brüllte: »Hierher! Ich werde keinen Fuß in den Burghof setzen!«


  Imboden grunzte eine Verwünschung, kam die Stufen herunter und durchquerte den Hof in einem absonderlich anmutenden Stolzierschritt, der Taussigs Leichtsinn erregte.


  »Beeile dich, du komischer alter Ziegenbock! Ich kann nicht den ganzen Tag hier herumstehen!« Zu Aillas und Yane sagte er: »Er ist ein Halb-Ska, Bastard eines keltischen Weibes, die schlimmste aller Welten für einen Skaling, und das läßt er jeden spüren.«


  Imboden blieb vor dem Tor stehen. »Nun, was gibt's?«


  »Ich habe hier ein Paar Hausknechte für dich. Der da ist zimperlich und wäscht sich übermäßig; der da hält sich für klüger als alle andern, besonders mich. Nimm sie, und halte sie bei guter Gesundheit.«


  Imboden musterte die zwei von oben bis unten. Er deutet mit dem Daumen auf Aillas. »Der da hat so einen seltsam wilden Blick für einen, der noch so jung ist. Bist du sicher, daß er nicht krank ist?«


  »Gesund wie ein Held an Glied und Lunge!«


  Imboden inspizierte Yane. »Der hier hat das Aussehen eines Schelms. Vermute ich recht, daß er süß ist wie Honig?«


  »Er ist geschickt und flink und geht so lautlos wie der Geist einer toten Katze.«


  »Nun gut, ich nehme sie.« Imboden machte eine winzige, kaum wahrnehmbare Geste.


  In großer, schadenfroher Heiterkeit erklärte Taussig Aillas und Yane: »Das bedeutet: ›Kommt mit!‹ Oho, ihr werdet noch eure Freude an seinen Signalen haben. Er ist nämlich sehr zurückhaltend mit dem Sprechen!«


  Imboden streifte Taussig mit einem vernichtenden Blick, dann wandte er sich um und stolzierte mit Aillas und Yane im Schlepptau über den Hof zurück. Vor den Treppenstufen vom Vorbau machte Imboden erneut eine knappe Geste, kaum mehr als ein leichtes Krümmen des Fingers. Vom Tor herüber plärrte Taussig: »Das bedeutet, ihr sollt dort warten!« Mit vergnügtem Kichern machte sich Taussig davon.


  Minuten vergingen. Aillas wurde unruhig. Die Situation schien verlockend. Sein Blick schweifte über das Tor und das offene Land dahinter. »Vielleicht ist dies die Gelegenheit«, flüsterte er Yane zu. »Eine bessere kriegen wir vielleicht nie wieder.«


  »Eine schlechtere vielleicht auch nicht«, bemerkte Yane. »Taussig wartet gleich hinter dem Tor. Er wünscht sich nichts sehnlicher, als uns losrennen zu sehen. Denn jetzt, da er nicht mehr für uns verantwortlich ist, würde er endlich erleben können, wie wir ausgepeitscht werden, ohne selbst mit ausgepeitscht zu werden.«


  »Das Tor, und gleich dahinter die Felder, so nahe – es ist zu verlockend.«


  »Innerhalb von fünf Minuten hätten wir die Hunde auf dem Hals.«


  In diesem Moment trat ein kleiner, traurig aussehender Mann in grauer und gelber Livree auf den Vorbau: gelbe Kniebundhosen über schwarzen Strümpfen, graue Weste über gelbem Hemd. Eine schwarze, schüsselförmige Kappe verbarg sein Haar, das offenbar kurz gestutzt war. »Ich bin Cyprian. Ich habe keinen Titel. Nennt mich Sklavenmeister, Aufseher, Vermittler, Ober-Skaling – ganz wie ihr wollt. Ihr werdet von mir eure Befehle entgegennehmen, aber nur, weil ich allein privilegiert bin, mit Imboden zu sprechen. Er wiederum unterredet sich mit dem Seneschall, welcher ein Ska ist und Sir Kel heißt. Er empfängt die Befehle von Herzog Luhalcx, auf daß sie über Imboden und mich schließlich an euch weitergegeben werden. Solltet ihr andersherum eine Botschaft an Herzog Luhalcx zu übermitteln haben, wendet euch zuerst an mich. Wie lauten eure Namen?«


  »Ich heiße Yane.«


  »Das klingt ulfisch. Und wie heißt du?«


  »Aillas.«


  »›Aillas‹? Das klingt südländisch. Lyonesse?«


  »Troicinet.«


  »Nun, es ist auch gleich. Herkunft interessiert hier auf Sank niemanden, wie die Art und die Herkunft des Fleisches, das sich in einer Wurst befindet. Kommt nun mit mir, ich kleide euch ein und erkläre euch die Verhaltensregeln, welche ihr intelligente, Männer, die ihr seid, bereits kennt. Schlicht ausgedrückt, lauten sie folgendermaßen:« – Cyprian hob vier Finger. »Erstens: Gehorcht strikt euren Befehlen. Zweitens: Seid sauber. Drittens: Seid so unsichtbar wie Luft. Drängt euch niemals der Aufmerksamkeit der Ska auf. Ich glaube, sie nehmen niemals einen Skaling wahr, wollen und können ihn nicht wahrnehmen, es sei denn, er macht etwas Bemerkenswertes oder Geräuschvolles. Viertens: Unternehmt keinen Fluchtversuch. Das macht jeden unglücklich außer den Hunde, die ihren Spaß daran haben, einen Mann in Stücke zu reißen. Sie vermögen selbst einen Monat alte Fährte zu wittern, und ihr wäret in kürzester Zeit aufgesprüht.«


  »Und was passiert dann?« fragte Aillas.


  Cyprian lächelte ein sanftes, trauriges Lächeln. »Angenommen, du besäßest ein Pferd, und es würde beharrlich versuchen fortzulaufen. Was würdest du mit ihm machen?«


  »Das käme auf das Pferd an.«


  »Richtig. Wäre es alt, lahm und bösartig, würdest du es töten. Wäre es jung und kräftig, würdest du nichts tun, was seine Fähigkeiten einschränkt, sondern es zu einem Kenner bringen, der es schafft, seinen Willen zu brechen. Wäre es nur für die Tretmühle geeignet, würdest du es vielleicht blenden.«


  »So etwas würde ich nicht tun.«


  »Jedenfalls ist das das Prinzip. Ein fähiger Schreiber kann den Verlust eines Fußes verschmerzen. Das Beste, was man den Ska nachsagen kann, ist, daß sie selten, wenn überhaupt je, foltern. Je nützlicher du dich machst, desto glimpflicher kommst du davon, wenn die Hunde dich hetzen. Und jetzt folgt mir zum Schlafsaal, wo der Barbier euch die Haare schneiden wird.«


  Aillas und Yane folgten Cyprian durch einen Gang zum Schlafsaal der Skalinge. Der Barbier drückte ihnen nacheinander eine flache Schale auf den Kopf und schor alles Haar, das unter dem Rand der Schale hervorschaute, mit flinker Hand ab. Danach mußten sie sich in einem Waschsaal unter einem Strahl fließenden Wassers mit Schmierseife, die mit feinem Sand vermengt war, waschen und anschließend rasieren.


  Cyprian brachte ihnen graue und gelbe Livree. »Denkt daran, der unauffällige Skaling gibt am wenigsten Anlaß zum Tadel. Sprecht niemals Imboden an; er ist hochmütiger als Herzog Luhalcx selbst. Lady Chraio ist eine freundliche Frau von ausgeglichenem Charakter, die darauf besteht, daß die Skalinge gut ernährt werden. Lord Alvicx, der älteste Sohn, ist sprunghaft und unberechenbar. Lady Tatzel, die Tochter, ist fein anzusehen, aber leicht zu verärgern. Gleichwohl ist sie nicht bissig und macht keine großen Schwierigkeiten. Solange ihr euch geräuschlos bewegt und euch nicht den Hals verrenkt und gafft, seid ihr für sie alle so gut wie unsichtbar. Für eine Weile werdet ihr erst einmal Böden schrubben müssen! So haben wir alle angefangen.«


  


  Aillas hatte viele feine Paläste und reiche Herrschaftssitze kennengelernt, Burg Sank jedoch atmete eine strenge, seltsam nüchterne Pracht, die ihn beeindruckte und die er nicht vollkommen erfassen konnte. Er entdeckte weder Galerien noch Promenaden. Die Gemächer und Kammern waren durch kurze, oft gebogene Gänge miteinander verbunden. Hohe Dekken, die sich im Schatten verloren, ließen den Eindruck von geheimnisvollem Raum entstehen. Schmale und kleine Fenster durchbrachen die Mauern in unregelmäßigen Abständen. Ihre Glasscheiben verliehen dem hereinfallenden Licht eine Farbe von trübem Bernstein oder blassem Blau. Nicht alle Räume dienten Zwecken, die Aillas einsichtig waren, noch handelten Herzog Luhalcx, Lady Chraio und ihre Kinder Alvicx und Tatzel gemäß ihm begreiflichen Grundsätzen. Jeder bewegte sich in der düsteren Burg, als wäre diese eine Bühne, auf welcher nur seine eigene Person agierte. Alle sprachen mit gedämpfter Stimme, häufig in Skalrad, einer Sprache weit älter als die Geschichte der Menschheit. Sie lachten selten; ihr einziger Humor schien leise Ironie oder knappe Untertreibung. Jede Persönlichkeit war wie eine uneinnehmbare Zitadelle. Oft schien jeder in einem Zustand tiefer Verträumtheit oder in einem Strom innerer Gedanken gefangen, die fesselnder waren als Unterhaltung. Gelegentlich legte der eine oderandere eine plötzliche Aufwallung von Überspanntheit an den Tag, die jedoch ebenso plötzlich, wie sie aufgetaucht war, wieder gedämpft wurde. Obwohl Aillas niemals seine eigenen Sorgen aus dem Kopf gingen, konnte er sich einer langsam wachsenden Faszination für durch Bewohner von Burg Sank nicht entziehen. Als Sklave war er so unauffällig wie eine Tür. Unter dem Schutzmantel dieser Unauffälligkeit verfolgte Aillas gebannt den Lebenswandel der Burgbewohner.


  Herzog Luhalcx, seine Familie und deren engerer Umkreis trugen stets feierliche Trachten von großer Feinheit und Kultiviertheit, die, je nach Anlaß, mehrmals am Tag gewechselt wurden. Die Trachten und ihr Zubehör waren mit einer tiefen Symbolik befrachtet, deren Sinn nur ihnen selbst verständlich war. Bei vielen Gelegenheiten hörte Aillas Hinweise und Anspielungen, die ihm unverständlich blieben.Ob in der Öffentlichkeit oder unter vier Augen, stets legte die Familie dasselbe förmliche Verhalten an den Tag. Wenn es unter den Familienmitgiedern Zuneigung gab, dann äußerte sich diese in Signalen, die zu subtil waren, als daß Aillas sie hätte wahrnehmen können.


  Herzog Luhalcx – groß gewachsen, hager, mit harten Zügen und seegrünen Augen ausgestattet – bewegte sich mit einer entschiedenen, selbstverständlichen Würde, gleichermaßen ungezwungen wie exakt, die Aillas niemals erschüttert sah: als hätte Luhalcx für jede Gelegenheit eine passende Antwort parat. Er war der hundertsiebenundzwanzigste seiner Stammeslinie. In der »Kammer der alten Ehren«24 bewahrte er Zeremonienmasken, die lange vor dem Kommen der Urgoten in Norwegen geschnitzt worden waren. Lady Chraio, groß und schlank, lebte in fast unnatürlicher Abgeschiedenheit. Selbst wenn die Damen hoher Besucher zugegen waren, sah Aillas sie oft allein an ihrem Webstuhl oder beim Schnitzen von Schalen aus Birnenholz. Sie trug ihr glattes schwarzes Haar in orthodoxem Stil, an den Seiten und im Nacken kurz geschnitten, vorn auf Höhe der Stirnmitte gestutzt.


  Lady Tatzel war ungefähr sechzehn Jahre alt, schlank und straff. Sie hatte kleine, hochsitzende Brüste, schmale Hüften wie ein Knabe und war erfüllt von einer seltsamen Lust und Energie, die den Eindruck entstehen ließ, als schwebe sie beim Gehen über dem Boden. Ihr Gang war auf bezaubernde Weise manieriert: Bisweilen legte sie den Kopf schief und ließ ein Lächeln um den Mund spielen, wie in geheimer Belustigung über etwas, das nur ihr allein bekannt war. Das Haar trug sie wie ihre Mutter und die meisten Ska-Frauen – kappenförmig über den Brauen und rings um den Kopf auf Ohrenhöhe gestutzt. Ihre Züge waren von einer reizenden Unregelmäßigkeit, ihre Persönlichkeit lebhaft und direkt. Ihr Bruder, Lord Alvicx, war etwa in Aillas' Alter und von der ganzen Familie der ruheloseste und unruhigste. Sein Gehabe hatte etwas Aufschneiderisches, und seine Sprache war emphatischer als die der anderen. Laut Cyprian hatte er ein Dutzend Schlachten mit Auszeichnung geschlagen und konnte aufgrund der Anzahl der Feinde, die er getötet hatte, bereits aus eigenem Recht Anspruch auf die Ritterwürde erheben.


  Die Pflichten, die Aillas oblagen, waren niederster Art. Er mußte Kamine reinigen, Böden schrubben,Bronzelampen polieren und sie mit Öl auffüllen. Diese Arbeiten verschafften ihm Zutritt zu den meisten Räumen der Burg, außer den Schlafgemächern. Er verrichtete seine Arbeit zu Cyprians Zufriedenheit und verhielt sich unauffällig genug, um nicht Imbodens Aufmerksamkeit zu erregen. Wann immer er nicht schlief, kreisten seine Gedanken um Flucht.


  Cyprian schien seine Gedanken zu lesen. »Die Hunde, die Hunde, die schrecklichen Hunde! Sie sind eine Rasse, die nur den Ska bekannt ist. Werden sie erst einmal auf eine Fährte gesetzt, lassen sie nicht mehr locker. Gewiß, es gibt Skalinge, denen die Flucht geglückt ist, manchmal mit Hilfe magischer Künste. Aber manchmal bedienen sich auch die Ska der Magie, und der flüchtige Skaling wird am Ende doch gestellt!«


  »Ich dachte, die Ska verstünden nichts von Magie.«


  »Wer weiß das?« fragte Cyprian, streckte die Arme aus und spreizte die Finger. »Die Magie liegt jenseits meines Begriffsvermögens. Vielleicht entsinnen sich die Ska einer Magie aus ferner Vergangenheit. Gewiß gibt es nicht viele Magier unter den Ska, zumindest nicht meines Wissens.«


  »Ich kann nicht glauben, daß sie ihre Zeit damit vergeuden würden, entsprungene Sklaven wieder einzufangen.«


  »Da könntest du recht haben. Was sollte sie das kümmern? Auf jeden entlaufenen Sklaven kommen hundert, die eingefangen werden – nicht von Magiern, sondern von Hunden.«


  »Haben die Ausreißer nie versucht, sich ein Pferd zu stehlen?«


  »Versucht worden ist es schon, aber selten mit Erfolg. Ska-Pferde gehorchen den Befehlen von Ska. Versucht aber ein einfacher Daut oder Ulf sie zu reiten, bewegen sie sich nicht von der Stelle oder laufen im Kreis herum oder bocken und werfen den Reiter ab. Denkst du, du könntest auf einem Ska-Pferd flüchten? Ist es das, was dir im Kopf herumgeht?«


  »Mir geht gar nichts im Kopf herum«, sagte Aillas ziemlich kurz angebunden.


  Cyprian lächelte sein melancholisches Lächeln. »Auch ich war von diesem Gedanken besessen – anfangs. Doch dann gingen die Jahre vorbei, und die Sehnsucht wurde schwächer, und nun weiß ich, daß ich nie etwas anderes sein werde als das, was ich bin, bis meine dreißig Jahre vorüber sind.«


  »Und Imboden? Ist er nicht schon länger als dreißig Jahre Sklave?«


  »Vor zehn Jahren war seine Dienstzeit vorüber. Uns gegenüber tritt er als freier Mann und Ska auf, die Ska jedoch betrachten ihn lediglich als einen besseren Skaling. Er ist einsam und verbittert. Seine Probleme haben ihn zu einem verschrobenen Sonderling gemacht.«


  Eines Abends, als Aillas und Yane bei Brot und Suppe saßen, brachte Aillas das Thema auf Cyprian und das Gespräch über Flucht, das er mit ihm geführt hatte. »Jedesmal, wenn ich mit ihm spreche, kommt unweigerlich dieses Thema auf.«


  Yane stieß ein Grunzen säuerlicher Belustigung aus. »Diese Gewohnheit von ihm ist auch schon anderen aufgefallen.«


  »Vielleicht ist es bei ihm auch nur eine wehmütigeTagträumerei oder etwas Ähnliches.«


  »Schon möglich. Trotzdem, wenn ich den Plan hätte, von Burg Sank zu fliehen, würde ich es nicht gerade Cyprian vorher ankündigen.«


  »Das zu tun schiene mir in der Tat ein Akt übertriebener Höflichkeit. Besonders, da ich nun weiß, wie man von Burg Sank entkommen kann, trotz Pferden, Hunden und Cyprian.« Yane schaute ihn forschend von der Seite an. »Ein wertvolles Wissen. Hast du die Absicht, es zu teilen?«


  »Zu gegebener Zeit. Welche Flüsse gibt es hier in der Nähe?«


  »Nur einen nennenswerten: den Malkish-Fluß, etwa drei Meilen südlich von hier. Jeder, der flieht, versucht sich zu diesem Fluß durchzuschlagen. Aber spätestens dort sitzen sie in der Falle. Wenn sie versuchen, schwimmend zum Meer zu gelangen, ertrinken sie in den Wasserfällen. Waten sie stromaufwärts, werden die Ufer von Hunden abgesucht, die rasch ihre Fährte wittern. Der Fluß ist ein schlechter Verbündeter; die Ska kennen ihn besser als wir.«


  Aillas nickte und sagte nichts mehr. Fortan sprach er in seinen Unterhaltungen mit Cyprian nur noch in rein theoretischem Zusammenhang über das Thema Flucht, und Cyprian verlor bald das Interesse an dem Thema.


  


  Bis zum Alter von elf oder zwölf Jahren sahen Ska-Mädchen wie Jungen aus und verhielten sich wie solche. Danach veränderten sie sich, unvermeidlich und gründlich. Junge Männer und Mädchen verkehrten frei untereinander, kontrolliert von der Förmlichkeit, die alles Verhalten der Ska mindestens so wirksam regelte wie wachsame Chaperonage.


  An sonnigen Nachmittagen versammelte sich die Jugend von Burg Sank auf der Gartenterrasse auf der Südseite der Burg, um dort, je nach Stimmung, Schach oder Backgammon zu spielen, Granatäpfel zu essen, miteinander zu scherzen und Schabernack zu treiben auf jene behutsame, zurückhaltende Art, die andere Rassen als langweilig empfanden, oder zuzuschauen, wie einer von ihnen jene störrische Maschine, Hurlo-Trumbo genannt, herausforderte. Diese Vorrichtung, ersonnen für die Ausbildung von Schwertkämpfern, um sie Geschick und Treffsicherheit zu lehren, versetzte dem ungeschickten Angreifer einen mächtigen Stoß, wenn er mit der Schwertspitze ein kleines, pendelndes Ziel verfehlte.


  Lord Alvicx, der sehr stolz auf seine Fechtkünste war, betrachtete sich als Experten in der Überlistung des Hurlo-Trumbo und war stets bereit, sein Können zu demonstrieren, besonders wenn Lady Tatzel ihre Freundinnen mit hinaus auf die Terrasse brachte.


  Um seiner Kunstfertigkeit die rechte Dramatik zu verleihen, hatte er einen tollkühn anmutenden, schwungvoll-theatralischen Angriffsstil kultiviert, den er zusätzlich mit protzigen Schwertfinten und Kriegsschreien aus alten Ska-Zeiten garnierte.


  An einem solchen Nachmittag waren schon zwei von Alvicx' Freunden von der Maschine besiegt worden und hatten sich blutige Nasen geholt. Daraufhin nahm Alvicx mit spöttisch-mitleidigem Kopfschütteln ein Schwert vom Tisch und ging seinerseits auf die Maschine los. Unter Ausstoßung gutturaler Schreie sprang er, sich duckend und fintierend, vor und zurück, wobei er die Maschine mit wüsten Beschimpfungen traktierte. »Ah, du heimtückisch wirbelnder Teufel! Stoß zu, wenn du dich traust! Ha! Nimm dies! Und dies! Tückische Bestie, du! Du hast noch nicht genug? Wie schmeckt dir dies? Und noch einmal!« Beim Zurückspringen stieß er einen Marmorkrug um, der auf den Fliesen der Terrasse in tausend Scherben zerbarst.


  »Gut getroffen, Alvicx!« rief Tatzel. »Mit deinem furchterregenden Hinterteil hast du dein Opfer vernichtet!«


  Ihre Freunde schauten wie unbeteiligt weg, auf dem Gesicht das leise Lächeln, das bei den Ska die Funktion eines Lachens einnahm.


  Sir Kel, der Seneschall, der das Malheur beobachtet hatte, benachrichtigte Imboden, der seinerseits Cyprian in Kenntnis setzte. Letzterer sandte Aillas, die Scherben aufzukehren. Aillas schob einen kleinen Karren auf die Terrasse, lud die Scherben auf und fegte den Schmutz mit einem Besen und einer Kehrschaufel zusammen.


  Alvicx, wutentbrannt, stürzte sich mit verdoppeltem Elan erneut auf das Hurlo-Trumbo. Beim Zurückspringen stieß er den Karren um, stolperte und fiel in die Scherben und den Kehricht. Aillas hockte gerade auf den Knien, um den letzten Schmutz zusammenzukehren. Alvicx sprang auf die Beine und versetzte Aillas einen Tritt ins Hinterteil.


  Für einen Moment verharrte Aillas reglos, dann löste sich die Starre. Er sprang auf und stieß Alvicx gegen das Hurlo-Trumbo. Sofort schwang der gepolsterte Arm herum und versetzte Alvicx einen kräftigen Schlag gegen die Wange.


  Alvicx schwang sein Schwert. »Strolch!« Er sprang vorwärts und stieß zu. Aillas wich dem Stoß mit einer geschickten Drehung aus und erhaschte eines der auf dem Tisch liegenden Schwerter. Blitzschnell parierte er Alvicx' zweiten Stoß und ging mit solch grimmiger Wildheit zum Gegenangriff über, daß Alvicx sich gezwungen sah, über die ganze Breite der Terrasse zurückzuweichen. Ein solcher Vorfall war beispiellos. Wie konnte ein Skaling den großartigen und gewandten Alvicx in die Defensive zwingen? Quer über die Terrasse tobte der Kampf; wieder und wieder versuchte Alvicx, sich mit wütenden Attacken aus der Defensive zu lösen, doch vergebens. Er fand kein Mittel gegen die überlegene Fechtkunst seines Opponenten. Er versuchte einen letzten verzweifelten Ausfall. Aillas schlug ihm die Klinge aus der Hand und drängte ihn mit dem Rücken gegen die Balustrade. Die Schwertspitze hielt er gegen Alvicx' Gurgel gepreßt.


  »Wenn wir hier auf dem Schlachtfeld wären, hätte ich dich jetzt mit Leichtigkeit töten können«, sprach Aillas mit einer Stimme, die vor Leidenschaft bebte. »Sei froh, daß ich diesmal nur mit dir gespielt habe.«


  Aillas ließ das Schwert sinken und legte es zurück auf den Tisch. Er schaute sich um, und seine Blicke trafen sich mit Lady Tatzels. Einen Moment lang blieben ihre Blicke aufeinander haften, dann wandte Aillas sich ab, richtete den Karren wieder auf und begann ein zweites Mal die Scherben aufzuladen.


  Alvicx starrte mit düsterem Blick von der Balustrade herüber. Er fällte seine Entscheidung und winkte einem Ska-Wachtposten. »Bring diesen Hund nach draußen hinter den Stall, und töte ihn.«


  Von einem Balkon über der Terrasse ertönte die Stimme von Herzog Luhalcx. »Dieser Befehl, Lord Alvicx, gereicht dir nicht zum Ruhme, und er befleckt sowohl die Ehre unseres Hauses als auch die Gerechtigkeit unserer Rasse. Ich schlage vor, du widerrufst ihn.«


  Alvicx starrte hinauf zu seinem Vater. Langsam wandte er sich um und sprach mit ausdrucksloser Stimme: »Wachen, ignoriert meinen Befehl.«


  Er verbeugte sich vor seiner Schwester und den zahlreichen Gästen, die die Szene in starrer Faszination verfolgt hatten, dann stolzierte er von der Terrasse. Aillas fuhr mit seiner Arbeit fort, lud die letzten Scherben auf, während Lady Tatzel und ihre Freunde sich mit gedämpfter Stimme unterhielten und ihn aus dem Augenwinkel beobachteten. Aillas schenkte ihnen keine Beachtung. Er kehrte den letzten Schmutz von den Fliesen zusammen und schob dann den Karren von der Terrasse.


  


  Cyprian brachte seine Meinung zu dem Vorfall lediglich mit einer Grimasse des Tadels zum Ausdruck, und beim Abendessen setzte er sich abseits, das Gesicht zur Tür gewandt.


  Yane fragte Aillas leise: »Ist es wahr, daß du Alvicx mit seinem eigenen Schwert durchbohrt hast?«


  »Ganz und gar nicht! Ich habe nur ein bißchen mit ihm gefochten und ihn dabei mit der Schwertspitze gekitzelt. Es war nichts Bedeutendes.«


  »Vielleicht nicht für dich. Für Alvicx bedeutet es eine schwere Schmach, und du wirst büßen müssen.«


  »Auf welche Weise?«


  Yane lachte. »Er hat sich noch nicht entschieden.«
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  Der Hauptpalas von Burg Sank verlängerte sich von einem Festsaal auf der Westseite zu einem Gästehaus für Damen auf der Ostseite. Entlang der Mauer führten hohe, schmale Portale in verschiedene Hallen und Gemächer, von denen eines das Repositorium war, in welchem Raritäten, Ehrenzeichen des Clans, Trophäen von Schlachten und Seegefechten und geweihte Gegenstände aufbewahrt wurden. In langen Regalen standen ledergebundene Bücher und Buchenholztafeln. An einer Wand hingen Ahnenportraits, mit glühender Nadel in Tafeln aus gebleichtem Birkenholz gebrannt. Die Technik war niemals verändert worden: Das Gesicht eines Stammeshäuptlings der Nacheiszeit-Ära zeigte die gleichen scharfen Linien wie das erst fünf Jahre zuvor gebrannte Portrait von Herzog Luhalcx.


  In Nischen neben dem Eingang standen zwei aus schwarzem Diorit gehauene Sphinxen, die Tronen oder Fetische des Hauses. Einmal wöchentlich wusch Aillas die Tronen mit einer Mischung aus warmem Wasser und Wolfsmilchsaft.


  Eines Morgens, Aillas war gerade dabei, die Tronen nach dem Abwaschen mit einem weichen Tuch trokkenzureiben, sah er Lady Tatzel, schlank wie eine Gerte, in ihrem dunkelgrünen Gewand nahen. Das schwarze Haar wippte im Rhythmus ihrer Schritte um ihr blasses Gesicht. Sie ging an ihm vorbei, ohne ihm Beachtung zu schenken. Hinter sich ließ sie einen Hauch von Blumenduft zurück, der in Aillas die vage Vorstellung einer urzeitlichen nordischen Kräuterwelt heraufbeschwor.


  Kurze Zeit später kehrte sie von ihrem Gang zurück. Sie war schon an Aillas vorbeigegangen, als sie plötzlich innehielt, zurückkam, vor ihm stehenblieb und ihn eingehend musterte. Aillas blickte kurz auf, schaute sie finster an und fuhr mit seiner Arbeit fort.


  Als Tatzel ihre Neugierde befriedigt hatte, sprach sie ihn mit heller, klarer Stimme an. »Mit deinem braunen Haar würde ich dich für einen Kelten halten. Doch wirken deine Züge nicht so grob wie die eines Kelten.«


  Wieder schaute Aillas sie an. »Ich bin Troicer.«


  Tatzel wandte sich zum Gehen, zögerte erneut. »Ob Troicer oder Kelte, was immer du sein magst, zügle deine Wildheit: Widerspenstige Sklaven werden kastriert.«


  Starr vor Entrüstung hielt Aillas in seiner Arbeit inne. Langsam erhob er sich. Er holte tief Luft und sprach mit mühsam beherrschter Stimme: »Ich bin kein Sklave. Ich bin ein troicischer Edelmann, der von einem Banditenstamm gefangengehalten wird.«


  Tatzels Mundwinkel sanken, und sie wandte sich ab, als wolle sie gehen. Doch dann blieb sie stehen und wandte sich erneut zu Aillas um. »Die Welt hat uns Wut und Ungestüm gelehrt, sonst wären wir jetzt noch in Norwegen. Wenn du ein Ska wärest, würdest auch du alle anderen als Feinde oder Sklaven ansehen


  – dazwischen gibt es nichts. So muß es sein, und du mußt dich fügen.« »Schaut mich an«, sagte Aillas. »Sehe ich so aus wie


  einer, der sich fügt?« »Du hast dich bereits gefügt.« »Ich beuge mich jetzt der Gewalt, doch nur, um später eine troicische Armee herzuführen, die Burg Sank dem Erdboden gleichmacht. Dann werdet Ihr anders denken.«


  Tatzel lachte, warf den Kopf herum und ging.


  In einem Lagerraum traf Aillas Yane. »Burg Sank wird langsam bedrückend«, sagte Aillas. »Man wird mich kastrieren, wenn ich mich nicht bessere.«


  »Alvicx ist schon dabei, sich ein geeignetes Messer auszusuchen.«


  »In dem Fall ist es höchste Zeit zu verschwinden.«


  Yane warf einen Blick über die Schulter. Sie waren allein. »Jederzeit – wenn da nicht die Hunde wären.«


  »Die Hunde kann man überlisten. Das Problem ist, wie können wir Cyprian so lange ablenken, bis wir den Fluß erreicht haben?«


  »Die Hunde lassen sich durch den Fluß nicht zum Narren halten.«


  »Wenn ich erst von der Burg entkommen bin, entkomme ich auch den Hunden.«


  Yane zupfte sich am Kinn. »Laß mich über das Problem nachdenken.«


  


  Beim Abendessen sagte Yane: »Es gibt einen Weg, von der Burg zu fliehen. Aber wir müssen einen dritten mitnehmen.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Sein Name ist Cargus. Er arbeitet als Hilfskoch in der Küche.«


  »Ist er vertrauenswürdig?«


  »Nicht mehr und nicht weniger als du oder ich. Aber was ist nun mit den Hunden?«


  »Wir brauchen eine halbe Stunde im Schuppen des Zimmermanns.«


  »Der Schuppen ist um die Mittagszeit leer. Gib acht, da kommt Cyprian. Steck die Nase in die Suppe.«


  


  Cargus war nur einen halben Zoll größer als Yane, aber wo bei Yane nur Sehnen und Knochen zu sehen waren, schwollen bei Cargus mächtige Muskelpakete. Der Umfang seines Halses übertraf den seiner gewaltigen Arme. Sein schwarzes Haar war kurz geschoren; kleine schwarze Augen leuchteten unter dichten schwarzen Brauen. Im Küchenhof erklärte er Yane und Aillas: »Ich habe ein Viertelmaß des als ›Gelber Eisenhut‹ bekannten Pilzes gesammelt. Er ist giftig, aber sein Genuß führt nur selten zum Tode. Heute abend kommt er in die Suppe und würzt die Pasteten für die große Tafel. Heute nacht werden überall auf Burg Sank die Gedärme gurgeln. Man wird es auf verdorbenes Fleisch schieben.«


  Yane brummte. »Wenn du auch die Hunde vergiften könntest, könnten wir mühelos und ungestört verschwinden.«


  »Ein schöner Gedanke, aber ich habe keinen Zugang zu den Zwingern.«


  Zum Abendessen aßen Yane und Aillas nur Brot und Kohl und beobachteten mit Vergnügen, wie Cyprian zwei Schalen Suppe löffelte.


  Wie Cargus vorausgesagt hatte, litt am Morgen die gesamte Bevölkerung der Burg an Magenkrämpfen,begleitet von Schüttelfrost, Übelkeit, Fieber, Halluzinationen und Ohrensausen. Cargus ging zu Cyprian, der mit gesenktem Kopf über dem Tisch hing und von Fieberanfällen geschüttelt wurde. Wütend schrie Cargus ihn an: »Ihr müßt einschreiten! Die Küchenjungen weigern sich zu arbeiten, und die Tonnen quellen über vor Abfall!«


  »Leere sie selbst«, ächzte Cyprian. »Ich kann mich nicht um solche Nebensächlichkeiten kümmern. Das Verderben schwebt über mir!«


  »Ich bin Koch und kein Küchenjunge! Heda, ihr zwei!« rief er Aillas und Yane zu. »Ihr könnt wenigstens gehen! Leert meine Abfallkübel, aber hurtig!«


  »Niemals!« knurrte Yane. »Leer sie doch selbst!«


  Cargus wandte sich wieder an Cyprian. »Meine Abfallkübel müssen geleert werden! Gebt den beiden sofort den Befehl, oder ich gehe zu Imboden und scheuche ihn von seinem Kackstuhl auf!«


  Cyprian gab Yane und Aillas einen matten Wink. »Geht schon, ihr zwei und leert diesem Teufel seine Abfallkübel aus, und wenn ihr kriechen müßt.«


  Gemeinsam trugen Aillas, Yane und Cargus die Kübel zum Abfallhaufen und nahmen ihre Bündel auf, die sie zuvor dort versteckt hatten. Dann entfernten sie sich im Laufschritt von der Burg, geschickt die Deckung des Unterholzes und der Bäume ausnutzend.


  Eine halbe Meile östlich der Burg überquerten sie einen Hügel. Von nun an war die Gefahr der direkten Entdeckung von der Burg aus gebannt, und sie kamen schneller voran. Sie hielten sich jetzt nach Südosten, um einen möglichst großen Bogen um die Sägemühle zu machen. Sie rannten, bis sie außer Atem waren, und nach einer kurzen Verschnaufpause rannten sie weiter. Eine Stunde später erreichten sie den Malkish-Fluß.


  An dieser Stelle war der Fluß breit und flach, obwohl er nur ein kurzes Stück oberhalb als tosender Katarakt durch enge Felsschluchten zu Tale donnerte und sich wenig weiter flußabwärts erneut in ein reißendes Wildwasser verwandelte, das sich schäumend und wirbelnd durch schmale Felsspalten zwängte. Schon manch ein flüchtiger Skaling hatte dort mit zerschmetterten Gliedern an einer Felsklippe geendet. Ohne Zögern stapften Aillas, Yane und Cargus ins Wasser und begannen hinüberzuwaten. Stellenweise reichte ihnen das Wasser bis zur Brust, und sie mußten ihre Bündel hoch über dem Kopf halten. Als sie sich dem gegenüberliegenden Ufer näherten, blieben sie stehen und ließen forschend ihre Blicke über die Böschung schweifen.


  Da die nähere Umgebung des Ufers wenig vielversprechend für ihre weitere Flucht aussah, wateten sie weiter stromaufwärts, bis sie einen kleinen Kies-strand sichteten, hinter dem sich ein kleiner, grasbewachsener Hügel erhob. Aus ihren Bündeln holten sie die Gegenstände hervor, die Aillas und Yane im Zimmermannsschuppen angefertigt hatten: Stelzen, an deren Ende Strohpolster befestigt waren.


  Im Wasser stiegen sie auf die Stelzen und wateten an Land, sorgsam darauf bedacht, so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen. Sie stiegen den kleinen Hügel hinauf, und die strohumpolsterten Stelzenenden hinterließen weder Abdrücke noch Geruchsspuren, die die Hunde hätten anlocken können. Eine Stunde lang gingen die drei auf Stelzen weiter. An einem Bach wateten sie in die Strömung und stiegen ab, um zu rasten. Dann stiegen sie erneut auf ihre Stelzen und machten sich auf den Weg, um möglichst rasch weiten Abstand zur Burg zu gewinnen, war es doch nicht auszuschließen, daß die Verfolger, sobald sie ihre Fährte am Fluß verloren, versuchen würden, sie mit Suchtrupps einzukreisen.


  Danach gingen sie noch eine Stunde auf ihren Stelzen weiter, über leicht ansteigendes, mit verkrüppelten Kiefern spärlich bewaldetes Gelände. Das Land war zur Kultivierung ungeeignet. Die wenigen Bauern, die früher hier einmal Harz zur Herstellung von Terpentin gesammelt oder Schweine hatten wühlen lassen, waren vor den Ska geflohen. Die drei Flüchtlinge wanderten daher durch unbewohntes Ödland, was ihnen sehr zupaß kam.


  Als sie wieder einmal an einen Bach kamen, kletterten sie von ihren Stelzen und ließen sich zur Rast auf einer Felsbank nieder. Sie tranken Wasser und aßen von ihrem mitgebrachten Brot und Käse. Trotz angestrengten Lauschens hörten sie kein fernes Hundegebell, aber das hatten sie auch nicht erwartet, hatten sie doch inzwischen schon ein gutes Stück Weges zurückgelegt. Wahrscheinlich war ihr Verschwinden bis jetzt noch gar nicht bemerkt worden. Die drei beglückwünschten sich dazu, daß sie möglicherweise einen vollen Tag Vorsprung vor den Verfolgern hatten.


  Sie warfen die Stelzen fort und wateten in östlicher Richtung stromaufwärts. Bald darauf verließen sie das Flußbett und betraten ein merkwürdig anzuschauendes Hochland mit uralten Gesteinsformationen und Felszinnen aus verfallendem schwarzen Stein. Die dazwischen liegenden Täler waren einst bebaut worden, lagen aber jetzt verlassen. Eine Zeitlang folgten sie einem Weg, der schließlich zu den Ruinen einer alten Festung führte.


  Ein paar Meilen weiter wurde das Land wieder wüst und stieg zu einer hügeligen Hochmoorregion an. Glücklich über die wiedererlangte Freiheit und die endlose Weite des Himmels über ihnen, schritten die drei kräftig aus, in den dunstigen Osten hinein.


  Doch sie waren nicht allein auf dem Moor. Von Süden her, von einer Anhöhe, kam unter wehenden schwarzen Fahnen ein Trupp Ska-Krieger geritten. Sie galoppierten heran und kreisten die Flüchtlinge ein.


  Der Anführer, ein düster dreinschauender Baron in schwarzer Rüstung, würdigte sie nur eines einzigen, kurzen Blickes. Man befestigte Stricke an ihren eisernen Kragen und führte sie nach Norden ab.


  Am späten Nachmittag stieß der Trupp auf einen Wagenzug, der mit Proviant verschiedener Art beladen war. Den Schluß des Zuges bildeten vierzig Gefangene, die mit Halsfesseln miteinander verbunden waren. An diese Marschsäule wurden Aillas, Yane und Cargus angehängt und mußten so wohl oder übel dem Wagenzug nach Norden folgen. Nach einer Weile betraten sie das Gebiet des Königreichs Dahaut, und bald darauf erreichten sie Poëlitetz, jene gewaltige Festung, die das zentrale Massiv des Teach tac Teach bewachte und die Ebene der Schatten beherrschte.
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  Wo Dahaut an Nord-Ulfland grenzte, ragte eine achtzig Meilen lange Steilböschung, die Frontseite des Teach tac Teach-Massivs, über die Ebene der Schatten. An einem Ort namens Poëlitetz schnitt der Fluß Tamsour, der sich aus den Schneemassen des Agon-Berges speiste, eine Schlucht in das Bergmassiv, die relativ leichten Zugang von Dahaut zu den Mooren Nord-Ulflands gestattete. Poëlitetz war befestigt, seitMenschen Kriege auf den Älteren Inseln führten. Wer Poëlitetz hielt, kontrollierte den Frieden des fernen Dahaut. Als die Ska Poëlitetz genommen hatten, unternahmen sie ungeheure Anstrengungen, um die Festung nach Osten wie nach Westen zu einem wahrhaft uneinnehmbaren Bollwerk zu machen. Sie hatten die Talschlucht mit dreißig Fuß dicken Mauern abgeriegelt, unter Aussparung eines zwölf Fuß breiten und zehn Fuß hohen Durchgangs, der durch drei hintereinander liegende Eisentore gesichert war. Festung und Böschung bildeten nun einen einzigen, undurchdringlichen Wall zur Ebene der Schatten hin.


  Um die Ebene der Schatten besser auskundschaften zu können, hatten die Ska damit begonnen, einen Tunnel unter der Ebene zu einem mit dichtem Buschwerk und Eichen bewachsenen Hügel etwa eine Viertelmeile vor der Steilböschung vorzutreiben. Dieser Tunnel war ein Projekt, das unter größter Geheimhaltung durchgeführt wurde. Die einzigen, die davon wußten, waren ein paar ausgewählte hochrangige Ska und die, die den Tunnel gruben: Skalinge der Kategorie sechs – Widerspenstige.


  Nach der Ankunft auf Poëlitetz wurden Aillas, Yane und Cargus einer flüchtigen Untersuchung unterzogen. Danach wurden sie statt, wie erwartet, verstümmelt oder kastriert zu werden – zu einer Baracke geführt, in der eine Mannschaft von vierzig Skalingen in strenger Isolation gehalten wurde: der Tunnelbautrupp. Sie arbeiteten in Schichten von zehneinhalb Stunden, mit drei Ruhepausen von je einer halben Stunde Dauer. In der Baracke wurden sie von einem Zug Elitesoldaten der Ska bewacht. Jeglicher Kontakt mit anderen Personen von Poëlitetz war ihnen untersagt. Ihnen allen war klar, daß sie Angehörige eines Todeskommandos waren. Sobald der Tunnel vollendet war, würde man sie töten.


  Mit der Gewißheit des Todes vor Augen, riß sich keiner der Skalinge bei der Arbeit ein Bein aus, eine Haltung, die hinzunehmen die Ska einfacher fanden, als sie zu bekämpfen. Solange die Arbeit ordentlich voranschritt, ließ man die Skalinge in ihrem eingespielten Trott gewähren. Der tägliche Ablauf war stets der gleiche. Jeder Skaling hatte seine festgelegte Aufgabe. Der Tunnel, der fünfzehn Fuß unter der Erdoberfläche verlief, ging durch Brandschiefer und komprimierten Sand. Vier Mann gruben vor Ort mit Picken und Hacken. Drei Mann schippten den Abraum in Körbe. Diese wurden auf Karren geleert, welche durch den Tunnel bis zum Eingang zurückgerollt und dort in große Kästen geleert wurden. Die Kästen wurden von einem Kran emporgehoben, über einen Wagen geschwenkt, ausgeleert und wieder heruntergelassen. Ein von einer Ochsenwinde angetriebener Blasebalg blies durch einen ledernen Schlauch frische Luft zum Tunnelende. Die Decke und die Seitenwände des Tunnels wurden mit geteerten Zedernholzbalken verschalt.


  Alle zwei oder drei Tage korrigierten Baumeister der Ska vermittels zweier Richtschnüre die Vortriebsrichtung des Tunnels und ermittelten mit einer Wasserwaage25 die horizontale Abweichung.


  Ein Ska-Aufseher überwachte die Skalinge zusammen mit zwei Soldaten, die, falls nötig, Disziplin erzwingen sollten. Der Aufseher und die Wachen zogen es jedoch in der Regel vor, sich am offenen Ende des Tunnels aufzuhalten, wo die Luft kühl und frisch war. Anhand der Geschwindigkeit, mit der sich die Wagen mit Abraum füllten, konnte der Aufseher abschätzen, mit welchem Elan die Skalinge zu Werke gingen. Wenn die Arbeit gut voranging, bekamen die Skalinge gut zu essen und tranken Wein zu ihren Mahlzeiten. Wenn sie trödelten, wurden ihre Rationen kleiner.


  Zwei Schichten wechselten sich im Tunnel ab: von Mittag bis Mitternacht und von Mitternacht bis Mittag. Keine von beiden besaß gegenüber der anderen einen Vorzug. Die Skalinge sahen so oder so niemals die Sonne, und sie wußten, daß sie sie niemals wiedersehen sollten.


  Aillas, Cargus und Yane wurden der Mittag-Mitternacht-Schicht zugeteilt. Sofort begannen sie über Fluchtmöglichkeiten nachzudenken. Die Aussichten waren noch entmutigender als die auf Burg Sank. Außerhalb der Schicht machten schwer verriegelte Tore und achtsame Wächter jede Flucht unmöglich, und der Tunnel, in dem sie arbeiteten, bot ebenfalls kein Schlupfloch zum Entkommen.


  Nach nur zwei Arbeitstagen sagte Aillas zu Yane und Cargus: »Wir können entkommen. Es ist möglich.«


  »Dann siehst du mehr als ich«, meinte Yane. »Oder als ich«, sagte Cargus.


  »Es gibt nur ein Problem. Wir brauchen die Mitarbeit der ganzen Schicht. Es stellt sich die Frage: Sind manche schon so gebrochen, daß sie uns verraten könnten?«


  »Welches Motiv sollten sie dazu haben? Jeder sieht seinen eigenen Geist vor sich tanzen.«


  »Manche Menschen sind von Natur aus Verräter. Es bereitet ihnen Vergnügen, andere zu verraten.«


  An der Wand der Kammer hockend, in der sie ihre freien Stunden verbrachten, nahmen die drei ihre Kameraden einen nach dem andern in Augenschein. Schließlich sagte Cargus: »Wenn wir gemeinsam die Flucht ins Auge fassen, wird es keinen Verrat geben.«


  »Wir müssen es darauf ankommen lassen«, sagte Yane. »Wir haben keine andere Wahl.«


  


  Vierzehn Mann arbeiteten in ihrer Schicht, dazu weitere sechs, die außerhalb des Tunnels schufteten. Vierzehn Männer verbanden sich in einem tollkühnen Pakt, und sofort wurde das Werk in Angriff genommen.


  Der Tunnel war inzwischen zweihundert Schritt nach Osten unter die Ebene vorgetrieben worden. Bis zum Endpunkt fehlten noch zweihundert Schritt, vornehmlich durch Brandschiefer, der in unregelmäßigen Abständen von unerklärlichen, drei Fuß dicken Klumpen von eisenhartem blauen Sandstein durchsetzt war. Mit Ausnahme dieser Sandsteinklumpen war der Boden relativ leicht mit Hacke und Pickel zu durchdringen. Pro Tag schob sich der Tunnel zehn bis fünfzehn Schritte vor. Zwei Zimmerleute brachten die Verschalung an. Dabei ließen sie ein paar Balken locker, so daß diese problemlos zur Seite gezogen werden konnten. Durch die so entstehende Lücke begannen nun mehrere Mitglieder der Schicht einen schräg zur Erdoberfläche ansteigenden Nebentunnel zu graben. Der Abraum wurde in Körbe geschaufelt, auf Karren geladen und zusammen mit dem Abraum aus dem eigentlichen Tunnel zum Eingang geschafft. Dadurch, daß der Rest der Schicht durch verstärkten Arbeitseinsatz das Fehlen der jeweils im Seitentunnel arbeitenden Männer wettmachte, ging die Arbeit ebenso schnell voran wie eh und je, und niemand vom Wachpersonal schöpfte Verdacht. Für den Fall, daß der Aufseher sich zu einem Inspektionsgang entschließen sollte, hielt stets einer der Männer mit einem vollgeladenen Karren dreißig Schritt vor dem Tunneleingang Wache, bereit, beim Auftauchen des Aufsehers auf den Belüftungsschlauch zu springen, um seine Kameraden zu warnen. Im Notfall war er angewiesen, seinen Karren umzukippen, und zwar so, daß es wie ein Ungeschick aussah, um den Aufseher für eine Weile aufzuhalten. War der Aufseher dann schließlich vorbei, war er angewiesen, den Karren auf den Belüftungsschlauch zu rollen. Dadurch wurde die Luft am Ende des Tunnels so unerträglich, daß der Aufseher so wenig Zeit wie möglich im Tunnel verbringen würde.


  Der Nebentunnel, fünf Fuß hoch, drei Fuß breit und steil ansteigend, machte rasche Fortschritte, und die Hauer arbeiteten nur mehr mit behutsamen Schlägen, damit sie nicht beim Durchbruch in ihrem Eifer ein großes Loch in die Erdoberfläche rissen, das man von der Festung aus sehen konnte. Schließlich stießen sie auf Wurzelwerk von Gräsern und Gestrüpp, dann auf dunkles Oberflächenerdreich, und sie wußten, daß sie dicht am Ziel waren.


  Bei Sonnenuntergang nahmen die Tunnel-Skalinge ihr Abendessen in einer Kammer am Kopfe des Tunnels ein. Anschließend kehrten sie wieder an ihre Arbeit zurück.


  Zehn Minuten später ging Aillas nach vorn, um Kildred, den Aufseher zu rufen, einen großgewachsenen Ska mittleren Alters mit einem Narbengesicht, einem Kahlkopf und einem Auftreten, das selbst für einen Ska befremdend war. Wie gewöhnlich saß Kildred beim Würfeln mit den Wachen. Er schaute über die Schulter, als er Aillas nahen hörte, und rief: »Was ist los?«


  »Die Hauer sind auf eine Schicht blauen Sandstein gestoßen. Sie brauchen Gesteinssprenger und Bohrer.«


  »›Gesteinssprenger‹? Was sind das für Werkzeuge?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich überbringe lediglich die Meldung.«


  Kildred murmelte einen Fluch und stand auf.


  »Komm, sehen wir uns diesen blauen Felsbrocken mal an.«


  Gefolgt von Aillas stapfte er im trüben, orangefarbenen Flackerschein der Öllampen in den Tunnel. Als er sich, am Tunnelende angekommen, hinunterbeugte, um den blauen Sandstein zu begutachten, schlug Cargus ihn mit einer Eisenstange nieder. Er war auf der Stelle tot.


  Draußen mußte jetzt Dämmerung herrschen. Die Männer sammelten sich am Eingang des Seitentunnels. Die Hauer begannen vorsichtig mit dem Durchbruch.


  Aillas schob einen Karren mit Abraum zur Kammer an der Tunnelöffnung. »Jetzt kommt eine Weile kein Abraum mehr«, rief er dem Mann an der Winde zu, so laut, daß die Wachen es hören mußten. »Wir sind auf eine Felsader gestoßen.«


  Die Wachen warfen einen kurzen Blick über die Schulter und wandten sich wieder ihrem Würfelspiel zu. Der Windenwächter folgte Aillas zurück in den Tunnel.


  Der Durchbruch war geschafft, der Fluchtweg frei. Die Skalinge stiegen hinaus ans Dämmerlicht des frühen Abends, einschließlich des Windenwärters, der nichts von dem Komplott gewußt hatte, aber froh war über diese unerwartete Gelegenheit zu entkommen. Sofort legten sich alle flach ins Gras. Aillas und Yane, die als letzte herausstiegen, zogen hinter sich die Stützbalken wieder an Ort und Stelle, so daß kein Hinweis mehr auf ihre Funktion zu entdecken war. Nach dem Ausstieg an die Oberfläche stopften sie das Schlupfloch mit Farnkraut zu, legten Erde darauf und bedeckten diese mit Grassoden. »Sollen sie glauben, es sei Magie im Spiel«, sagte Aillas. »Umso besser für uns!«


  Die einstigen Skalinge rannten geduckt durch die zunehmende Dunkelheit nach Osten über die Ebene der Schatten, immer tiefer in das Königreich Dahaut hinein. Poëlitetz, die mächtige Ska-Festung, ragte als drohender schwarzer Schatten hinter ihnen gegen den Himmel auf. Die Gruppe machte halt und warf einen letzten Blick zurück. »Ska«, rief Aillas, »du fremdes, düsteres Volk aus der Vergangenheit! Das nächste Mal, wenn wir uns gegenüberstehen, werde ich ein Schwert tragen! Ihr schuldet mir teuer für die Schmerzen, die ihr mir zugefügt, und die Fron, die ihr mir abgepreßt habt!«


  Nach einer Stunde des Laufens, Trabens und Gehens erreichte die Gruppe den Gloden-Fluß, dessen Oberlauf den Tamsour in sich aufnahm.


  Der Mond, fast voll, ging über dem Fluß auf und warf einen glitzernden Streifen über das Wasser. Neben den im Mondschein silbern schimmernden Schleiern einer riesigen Trauerweide ließ sich die Gruppe nieder, um zu rasten und über die Lage zu beraten. »Wir sind fünfzehn«, sprach Aillas. »Eine große Gruppe. Einige von euch wollen nach Hause, andere haben vielleicht kein Zuhause, zu dem sie gehen könnten. Diesen biete ich an, sich mir auf dem Weg anzuschließen, den ich gehe muß. Ich bin auf der Suche. Diese wird mich zuerst nach Süden zum Tac Tor führen. Wohin danach, vermag ich noch nicht zu sagen. Vielleicht nach Dahaut, wo ich meinen Sohn zu finden hoffe. Alsdann werden wir nach Troicinet gehen, wo ich über Reichtum, Titel und Besitz gebiete. Diejenigen unter euch, die mir als Kameraden folgen, um mich auf meiner Suche zu unterstützen und, so hoffe ich, heil mit mir nach Troicinet zurückkehren, werden reich belohnt werden, das schwöre ich! Ich werde ihnen fruchtbares Land schenken, und sie werden den Titel eines Ritters tragen. Doch ich warne euch! Der Weg ist voller Gefahren! Zuerst zum Tac Tor nahe bei Tintzin Fyral, dann


  – wer weiß, wohin? So wählet denn. Geht eures eigenen Weges, oder kommt mit mir, denn hier werden sich unsere Wege trennen. Ich werde den Fluß überqueren und mit denen, die mir folgen, gen Süden ziehen. Die übrigen täten gut daran, nach Osten über die Ebene in die besiedelten Teile Dahauts zu ziehen. Wer will mit mir kommen?«


  »Ich komme mit«, erklärte Cargus. »Ich habe niemanden, zu dem ich gehen könnte.«


  »Und ich auch«, sagte Yane.


  »Wir haben uns zusammengetan in dunklen Tagen«, sagte einer, der Qualls genannt wurde. »Warum dann jetzt auseinandergehen? Besonders, wo ich Land und Ritterwürde erheische.«


  Schließlich schlossen sich vier weitere Aillas an. Sie überquerten den Gloden an einer Brücke und folgten einem Weg, der nach Süden abbog. Die anderen, größtenteils Daut, entschieden sich, ihrer eigenen Wege zu gehen, und zogen weiter nach Osten, dem Ufer des Gloden folgend.


  Die vier, die sich neben Yane, Qualls und Cargus Aillas angeschlossen hatten, waren Garstang, Qualls, Bode, Scharis und Faurfisk – eine ungleiche Gruppe: Yane und Cargus waren klein, Qualls und Bode groß. Garstang, der wenig von sich erzählte, legte die Manieren eines feinen Herrn an den Tag, während Faurfisk, massig, und blauäugig, erklärte, er sei der Bastard eines gotischen Seeräubers und einer keltischen Fischerin. Scharis, der nicht so alt wie Aillas war, zeichnete sich durch ein hübsches Gesicht und eine angenehme Art aus. Faurfisk hingegen war so häßlich, wie Pocken, Brandmale und Narben einen Menschen nur machen konnten. Er war einst von einem kleinen Baron in Süd-Ulfland gefoltert worden. Sein Haar war schlohweiß, und der Zorn wich nur selten aus seinen Zügen. Qualls, ein entlaufener irischer Mönch, war unverantwortlich jovial und behauptete, er wäre ein ebenso guter Hurenbock wie jeder beliebige Schinderbischof von Irland.


  Obwohl die Gruppe sich schon tief in dautischem Territorium befand, drückte die Nähe von Poëlitetz auf die Stimmung, und sie setzten ihren Marsch trotz der nächtlichen Stunde fort.


  Während sie so dahingingen, sprach Garstang zuAillas: »Es ist nötig, daß wir eine Übereinkunft treffen. Ich bin ein Ritter aus Lyonesse, von Twanbow, im Herzogtum Ellesmere. Da du Troicer bist, liegen wir nominell im Krieg miteinander. Das ist natürlich Unsinn, und ich mache in aller Aufrichtigkeit gemeinsame Sache mit dir. Doch wenn wir nach Lyonesse kommen, müssen sich unsere Wege trennen.«


  »So soll es denn sein. Doch betrachte uns nun: In Sklavenkleidern, mit eisernen Kragen um den Hals, schleichen wir durch die Nacht wie streunende Hunde. Zwei feine Herren, in der Tat! Und da wir kein Geld haben, müssen wir uns unser Essen stehlen wie jede andere gewöhnliche Bande Vagabunden auch.«


  »Schon andere hungrige Edelmänner haben ähnliche Kompromisse schließen müssen. Wir werden Seite an Seite stehlen, so daß keiner geringschätzig auf den anderen hinabblicken kann. Und ich schlage vor, daß wir, wenn irgend möglich, von den Reichen stehlen, auch wenn die Armen vielleicht leichtere Beute sind.«


  »Die Umstände werden uns leiten ... Ich höre Hundegebell. Voraus liegt ein Dorf. Gewiß gibt es dort eine Schmiede.«


  »Zu dieser nächtlichen Stunde wird der Schmied in tiefem Schlummer liegen.«


  »Ist er ein gutherziger Mann, so steht er vielleicht auf, um einer verzweifelten Gruppe wie der unseren zu helfen.«


  »Wenn nicht, können wir ihm beim Aufstehen ja ein wenig nachhelfen.«


  Vor ihnen tauchten die Häuser eines Dorfes grau im Mondlicht auf. Die Straßen waren leer. Nirgends war ein Licht zu sehen, außer in den Fenstern der Taverne, aus der die Gerüche eines stürmischen Gelages drangen.


  »Morgen muß ein Festtag sein«, sagte Garstang. »Schau, auf dem Platz steht schon der große Kessel für den Festochsen.«


  »Ein gewaltiger Kessel fürwahr, aber wo ist die Schmiede?«


  »Sie muß dort hinten liegen, die Straße hinunter, so sie überhaupt existiert.«


  Die Gruppe marschierte die Straße hinunter und fand am Rande des Dorfes die Schmiede. In dem steinernen Wohnhaus, das sich dahinter erhob, war Licht zu sehen.


  Aillas ging zur Tür und klopfte leise an. Nach einer Weile öffnete sich langsam die Tür. Im Rahmen erschien ein junger Mann von siebzehn oder achtzehn Jahren. Er schien bedrückt, fast verstört, und als er sprach, klang seine Stimme vor innerer Spannung gebrochen. »Herr, wer seid Ihr? Was wollt Ihr hier?«


  »Freund, wir brauchen die Hilfe eines Schmieds. Wir sind erst heute den Ska entflohen, und wir können diese abscheulichen Eisenkragen nicht einen Moment länger ertragen.«


  Der junge Mann stand unschlüssig. »Mein Vater ist Dorfschmied hier in Vervold. Ich bin Elric, sein Sohn. Aber da er sein Gewerbe nie wieder ausüben wird, bin ich jetzt der Schmied. Kommt mit in die Werkstatt.« Er holte eine Lampe und ging voraus in die Schmiede.


  »Ich fürchte, Eure Arbeit muß ein Akt der Nächstenliebe bleiben«, warnte Aillas den jungen Mann. »Wir können nur mit dem Eisen der Kragen bezahlen, da wir sonst nichts besitzen.«


  »Das macht nichts.« Die Stimme des jungen Schmiedes klang gleichgültig. Der Reihe nach knieten sich die acht Flüchtlinge vor den Amboß. Mit Hammer und Meißel schlug der Schmied geschickt die Nieten ab. Einer nach dem andern erhob sich, von seinem Eisenkragen befreit.


  »Was ist Eurem Vater zugestoßen?« fragte Aillas. »Ist er gestorben?«


  »Noch nicht. Morgen früh ist seine Zeit. Er wird in einem Kessel gekocht und an die Hunde verfüttert.«


  »Das ist fürwahr eine schlimme Nachricht. Was hat er verbrochen?«


  »Er ließ sich zu einer Gewalttat hinreißen.« Elrics Stimme klang düster. »Als Lord Halies aus seiner Kutsche stieg, schlug mein Vater ihm ins Gesicht und trat ihn und fügte Lord Halies so Schmerzen zu.«


  »Ungebührlichkeit, allermindestens. Was war es, das ihn so herausforderte?«


  »Das Wirken der Natur. Meine Schwester ist fünfzehn Jahre alt. Sie ist sehr schön. So war es nur natürlich, daß Lord Halies sie mit sich nach Fair Aprillion nehmen wollte, um mit ihr das Lager zu teilen – und wer würde ihm das verübeln wollen, hätte sie seinem Ansinnen zugestimmt? Aber sie wollte nicht mitkommen, und da schickte Lord Halies seine Diener aus, sie zu holen. Mein Vater, obwohl Schmied, ist unbesonnen und glaubte, er könne das Unrecht wiedergutmachen, indem er Lord Halies schlug und trat. Nun muß er für seine Unbeherrschtheit in einem Kessel kochen.«


  »Dieser Lord Halies – ist er reich?«


  »Er lebt auf Fair Aprillion, einem herrschaftlichen Haus mit sechzig Gemächern. Er hält sich einen Stall feiner Pferde. Er speist Lerchen, Austern und in Safran und Nelken gesottenes Fleisch, mit Weißbrot und Honig. Er trinkt weißen und roten Wein. Auf den Fluren seines Hauses liegen Teppiche, und seinen Körper umhüllt feine Seide. Er hat zwanzig Halsabschneider in prachtvolle Uniformen gesteckt und nennt sie seine ›Paladine‹. Sie setzen alle seine Erlasse durch und oft auch ihre eigenen.«


  »Es gibt guten Grund zu glauben, daß Lord Halies reich ist«, sagte Aillas.


  »Ich bin entrüstet über Lord Halies«, fiel Sir Garstang ein. »Wohlstand und edle Herkunft sind hervorragende Umstände, nach denen wohl ein jeder trachtet. Doch sollte der reiche Edelmann diese seine Würde mit Anstand genießen und niemals Schande über sein Haus bringen, wie Lord Halies es getan hat. Meiner Meinung nach müßte er gezüchtigt, zu einer Geldstrafe verurteilt, gedemütigt und acht oder zehn seiner feinen Pferde beraubt werden.«


  »Das ist exakt auch meine Ansicht«, pflichtete Aillas ihm bei. »Lord Halies gebietet nur über zwanzig Soldaten?«


  »Ja. Und über Schildhauptmann Hunolt, den Scharfrichter.«


  »Und morgen früh werden alle nach Vervold kommen, um der Zeremonie beizuwohnen, und Fair Aprillion wird verwaist liegen?«


  Elric gab ein fast hysterisches, glucksendes Lachen von sich. »Und da wollt Ihr also, während mein Vater im Kessel kocht, das Haus ausrauben?«


  Aillas fragte: »Wie kann er kochen, wenn der Kessel ein Leck hat?«


  »Der Kessel ist dicht. Mein Vater hat ihn selbst geflickt.«


  »Wo ein Loch war, kann leicht ein neues entstehen. Bringt Hammer und Meißel, wir schlagen ein paar Löcher hinein.«


  Elric brachte zögernd die gewünschten Werkzeuge. »Das wird eine Verzögerung bewirken, aber was dann?«


  »Zumindest wird Euer Vater nicht so bald kochen.«


  Die Gruppe verließ die Schmiede und ging zum Platz zurück. Wie vorher waren alle Häuser dunkel, bis auf das gelb flackernde Kerzenlicht in den Fenstern der Taverne, aus der fröhlicher Gesang drang.


  Im Mondlicht näherte sich die Gruppe dem Kessel. Aillas gab Elric einen Wink. »Schlagt!«


  Elric setzte seinen Meißel gegen die Kesselwand und schlug hart mit seinem Hammer darauf. Es klang


  dumpf, wie ein gedämpfter Gongschlag.


  »Noch einmal!«


  Erneut schlug Elric. Der Meißel durchbohrte das Eisen, und der Kessel hatte ein Loch.


  Elric schlug drei weitere Löcher und ein viertes zur Sicherheit. Nach getaner Tat trat er zurück und betrachtete sein Werk in düsterer Erregung.


  »Auch wenn sie mich nun ebenso kochen, niemals bereue ich, was ich heute nacht getan!«


  »Ihr werdet nicht gekocht werden und Euer Vater auch nicht. Wo liegt Fair Aprillion?«


  »Der Weg führt dort entlang, zwischen den Bäumen durch.« Die Tür der Taverne ging auf. Aus dem Rechteck aus gelbem Kerzenschein kamen vier Männer hinaus auf den Platz getorkelt. Mit trunkheiseren Stimmen brüllten sie derbe Scherze.


  »Das sind Halies' Soldaten?« fragte Aillas.


  »Ganz recht, und jeder ein Rohling durch und durch.«


  »Dann hurtig, hinter die Bäume dort. Machen wir kurzen Prozeß mit ihnen – und schon sind es statt zwanzig nur mehr sechzehn!«


  Elric machte eine unsichere Geste des Protestes. »Wir haben keine Waffen!«


  »Was? Seid ihr Vervolder allesamt Hasenfüße? Wir sind neun und sie vier!«


  Darauf wußte Elric nichts zu erwidern.


  »Kommt, rasch jetzt!« drängte Aillas. »Da wir nun einmal Diebe und Mörder sind, laßt uns unsere Rolle auch ausfüllen!« Die Gruppe rannte quer über den Platz und versteckte sich in den Büschen am Wegesrand. Durch die zwei großen Ulmen links und rechts des Weges sickerte das Mondlicht und warf ein silbernes Filigran über den Weg.


  Die neun Männer suchten sich Stöcke und Steine, dann legten sie sich auf die Lauer. Die Stille der Nacht wurde noch gesteigert durch die grölenden Stimmen, die vom Platz herüberschollen.


  Minuten vergingen, dann wurden die Stimmen lauter. Jetzt kamen die Paladine in Sicht. Rülpsend und grölend kamen sie herangetorkelt. Einer rief Zinctra Lelei, die Göttin der Nacht, an, sie solle das Firmament in festerem Griff halten, damit es sich nicht so drehe. Ein anderer verfluchte ihn für seine wackligen Knie und empfahl ihm, doch auf Händen und Knien weiterzukriechen. Der dritte kicherte fortwährend blöde über irgendeine lustige Geschichte, die nur ihm bekannt war oder möglicherweise auch überhaupt niemandem. Der vierte versuchte, seinen Schluckauf dem Takt seiner Schritte anzugleichen. Die vier kamen näher. Plötzlich trappelten flinke Schritte, dann das Geräusch von Hammer, der durch Knochen bricht, erstickte Schmerzens- und Entsetzensschreie. In Sekundenschnelle waren aus vier betrunkenen Paladinen vier Leichen geworden.


  »Nehmt ihnen die Waffen ab«, befahl Aillas, »und zieht sie hinter die Hecke.«


  Die Männer kehrten zur Schmiede zurück und betteten sich, so gut es ging, zur Nacht.


  Am Morgen standen sie zeitig auf, aßen Brei und Speck, und dann bewaffneten sie sich mit dem, was Elric an Waffen beschaffen konnte: ein altes Schwert, zwei Dolche, Eisenstangen und einen Bogen, den Yane sofort in seine Obhut nahm. Sie tauschten ihre grauen Skaling-Kittel gegen zerlumpte und abgetragene Kleider aus den Beständen des Schmieds. So ausstaffiert, gingen sie hinaus auf den Platz. Dort hatten sich schon ein Dutzend Dorfbewohner eingefunden. Sie standen in respektvollem Abstand zum Kessel an den Seiten des Platzes, leise miteinander murmelnd und düstere Blicke auf den Kessel werfend.


  Elric entdeckte zwei Vettern und einen Onkel. Sie gingen rasch heim, bewaffneten sich mit Bogen und schlossen sich der Gruppe an.


  Schildhauptmann Hunolt kam als erster den Pfad von Fair Aprillion herunter, gefolgt von vier Soldaten und einem Wagen, auf dem ein bienenstockförmiger Käfig stand, in welchem der Verurteilte saß. Er hielt seinen Blick auf den Boden des Käfigs geheftet und blickte nur einmal auf, über den Platz auf den Kessel. Hinter dem Wagen marschierten zwei weitere Soldaten, letztere mit Schwertern und Bogen bewaffnet.


  Vor dem Kessel angekommen, zügelte Hunolt sein Pferd. Sofort bemerkte er die Löcher im Kessel. »Verrat!« schrie er. »Vergehen an seiner Lordschaft Eigentum! Wer hat diese Missetat begangen?« Seine Stimme hallte donnernd über den Platz. Köpfe fuhren herum, aber niemand antwortete.


  Da wandte er sich an einen seiner Soldaten: »Geh und hol den Schmied!«


  »Der Schmied sitzt im Käfig, Herr.«


  »Dann hol den neuen Schmied! Es ist einerlei.«


  »Dort steht er, Herr.«


  »Schmied! Komm sofort her! Der Kessel muß geflickt werden.«


  »Das sehe ich.«


  »Dann setz ihn rasch instand, damit wir tun können, was getan werden muß.«


  Mürrisch erwiderte Elric: »Ich bin Schmied. Das dort ist eine Arbeit für einen Kesselflicker.«


  »Schmied, Kesselflicker, nenn dich, wie du willst, nur flick mir diesen Topf mit gutem Eisen, und zwar flugs!«


  »Ihr wollt tatsächlich verlangen, daß ich den Kessel flicke, in dem mein Vater kochen soll?«


  Hunolt kicherte. »Zugegeben, darin liegt Ironie, aber es veranschaulicht nur die unerschütterliche Unparteilichkeit der Gerechtigkeit seiner Lordschaft. Doch nun genug des Debattierens. Wenn du nicht deinem Vater im Topf Gesellschaft leisten willst – Platz ist, wie du siehst, genug für zwei darinnen –, dann flick den Topf.«


  »Ich muß erst Werkzeug und Nieten holen.«


  »Aber spute dich!«


  Elric ging zur Schmiede, die Werkzeuge zu holen. Aillas und seine Gruppe hatten sich bereits unbemerkt davongestohlen und waren den Weg, der nach Fair Aprillion führte, hinaufgegangen, um dort einen Hinterhalt zu legen.


  Eine halbe Stunde verging. Die Tore öffneten sich, Lord Halies kam in seiner Kutsche vorgefahren, eskortiert von acht Soldaten.


  Yane und Elrics Onkel und Vettern sprangen auf den Pfad, gleich nachdem die Kutsche sie passiert hatte. Sie spannten ihre Bogen, zielten, schossen: einmal, zweimal. Darauf kamen die anderen, die sich bis dahin versteckt gehalten hatten, ebenfalls aus dem Gebüsch gestürzt, und fünfzehn Sekunden später war das Gemetzel vorüber. Lord Halies, aschfahl, wurde entwaffnet und aus der Kutsche gezerrt.


  Nun wohlbewaffnet, kehrte die Gruppe zurück. Hunolt stand über Elric gebeugt und trieb ihn an, daß er schnell mit dem Flicken fertig werde. Aus kurzem Abstand schossen Bode, Qualls, Yane und alle anderen, die Bogen besaßen, ihre Pfeile ab, und weitere sechs von Halies' Paladinen hauchten ihr Leben aus.


  Elric schlug mit seinem Hammer auf Hunolts Fuß. Hunolt schrie auf und sackte auf dem gebrochenen Fuß zusammen. Elric schlug mit noch größerer Kraft auf den anderen Fuß, um ihn zu zermalmen, und Hunolt fiel zappelnd auf den Rücken. Elric befreite seinen Vater aus dem Käfig. »Füllt den Kessel!« schrie Elric. »Bringt das Reisig!« Er zerrte Halies zum Kessel. »Du hast ein Kochen angeordnet, du sollst es bekommen!«


  Halies wankte und starrte entsetzt auf den Kessel. Er stammelte Ausflüchte, bettelte um Gnade, dann brüllte er Drohungen, doch vergebens. Er wurde, die Knie an die Brust, zu einem Paket verschnürt und in den Kessel gesetzt. Das gleiche widerfuhr Hunolt. Alsdann wurde der Kessel brusthoch mit Wasser gefüllt und das Reisig angesteckt. Rings um den Kessel hüpften und tollten die Vervolder in trunkenem Freudentaumel. Dann faßten sie sich bei den Händen und tanzten einen Ringelreihen um den Kessel.


  


  Zwei Tage darauf verließen Aillas und seine Gruppe Vervold. Sie trugen feine Kleider, Stiefel aus weichem Leder und Harnische aus feinstem Kettenpanzer. Ihre Pferde waren das Beste, was die Ställe von Fair Aprillion zu bieten hatten, und ihre Satteltaschen waren mit Gold und Silber gefüllt.


  Sie waren nur mehr sieben an der Zahl. Bei einem Festmahl hatte Aillas den Dorfältesten geraten, einen aus seiner Gruppe zu ihrem neuen Herrn zu wählen. »Sonst wird ein anderer Herr aus der Nachbarschaft mit seinen Truppen kommen und sich zum Lord des Gebietes ausrufen.«


  »Der Gedanke hat uns schon Kummer bereitet«, sagte der Schmied. »Doch wir hier im Dorf stehen einander zu nahe; wir kennen eines jeden Geheimnisse, und keiner könnte sich ordentlichen Respekt verschaffen. Wir möchten lieber einen starken und redlichen Fremden für das Amt. Einen mit gutem Herzen und edlem Geist; einen, der Gerechtigkeit walten läßt, uns keine schwere Steuerlast auferlegt und seine Privilegien nicht mehr gebraucht als absolut notwendig. Kurz, wir bitten Euch selbst, Sir Aillas, daß Ihr der neue Herr über Fair Aprillion und seine Erbländereien werdet.«


  »Nicht ich«, sprach Aillas. »Ich habe dringende Angelegenheiten zu erledigen und bin schon in Verzug. Erkieset einen andren, euch zu dienen.«


  »Dann wäre Sir Garstang unsere Wahl!«


  »Gut gewählt«, sagte Aillas. »Er ist von edler Abkunft, tapfer und großherzig.«


  »Nicht ich«, sprach Sir Garstang. »Ich habe mein eigenes Erbland, und ich sehne mich danach, es wiederzusehen.«


  »Nun, und was ist mit euch andern?«


  »Nicht ich«, wehrte Bode ab. »Ich bin ein rastloser Mensch. Was ich suche, ist nur in der Ferne zu finden.«


  »Nicht ich«, rief Yane. »Ich bin für die Taverne geboren, nicht für den Palast. Ich würde Schande über euch bringen mit meiner Hurerei und Völlerei.«


  »Nicht ich«, schloß sich Cargus an. »Ihr wollt doch keinen Philosophen zu eurem Herrn haben.«


  »Und erst recht keinen gotischen Bastard«, rief Faurfisk.


  Da sprach Qualls gedankenschwer: »Es scheint, daß nunmehr ich der einzige bin, der für dieses Amt geeignet ist. Ich bin edel, wie alle Iren. Ich bin gerecht, nachsichtig, ehrlich. Dazu spiele ich Laute und singe, und so kann ich die Dorffeste mit Späßen und Possen beleben. Ich bin großmütig, aber nicht hochtrabend. Bei Hochzeiten und Hinrichtungen bin ich nüchtern und ehrfurchtsvoll. Für gewöhnlich bin ich unbeschwert, fröhlich und wohlgemut. Außerdem ...«


  »Genug, genug!« rief Aillas. »Du bist eindeutig der rechte Mann für das Amt. Lord Qualls, gebt uns die Erlaubnis, Eure Domäne zu verlassen!«


  »Herr, Eure Bitte sei Euch gewährt, und meine guten Wünsche begleiten Euch. Ich werde oft an Euch denken und sinnen, wie es Euch wohl ergangen sein mag, und mein wildes irisches Herz wird einen Stich bekommen, aber in kalten Winternächten, wenn der Regen gegen die Fenster prasselt, werde ich meine Füße ans Feuer halten, Rotwein trinken und mich glücklich schätzen, daß ich Lord Qualls von Fair Aprillion bin.«


  


  Die sieben ritten nach Süden über eine alte Straße, die nach Auskunft der Vervolder nach Südwesten schwenkte, um den Wald von Tantrevalles herum, und dann nach Süden bog, wo sie schließlich in den Trompada überging. Niemand aus Vervold hatte sich weit in diese Richtung gewagt – oder überhaupt in irgendeine Richtung –, so daß keiner vernünftige Informationen über mögliche Fährnisse zu liefern vermochte.


  Eine Weile schlängelte sich der Weg in unregelmäßigen Kurven und Windungen dahin; nach links, nach rechts, hügelauf, hügelab, dem Ufer eines trägen Flusses folgend, bis er schließlich abschwenkte und durch düsteres Waldgebiet führte. Bauern bestellten die Felder und hüteten Vieh. Zehn Meilen hinter Vervold änderte sich der Menschenschlag: dunkles Haar, dunkle Augen, kleinerer Wuchs, Wachsamkeit bis nahe an die Grenze der Feindseligkeit.


  Im Laufe des Tages wurde das Land rauher. Die Hügel wurden schroffer, die Felder steinig, Ackerbau seltener. Spät am Nachmittag erreichten sie einen Weiler, kaum mehr als eine Handvoll Bauernhäuser, dicht nebeneinander gebaut zum gegenseitigen Schutz und zur schlichten Geselligkeit. Aillas zahlte dem Patriarchen eines der Häuser ein Goldstück. Die Gegenleistung bestand aus einem gewaltigen Abendessen für die ganze Gruppe. Es gab Schweinebraten, über Rebschnitzeln gegrillt, dazu Saubohnen und Zwiebeln, Haferbrot und Wein. Die Pferde bekamen Heu und wurden in einer Scheune eingestallt. Der Patriarch setzte sich eine Weile zu der Gruppe, um aufzupassen, daß alle kräftig zulangten. Schließlich lockerte er seine Schweigsamkeit und fragte Aillas: »Was für ein Volk seid ihr?« Aillas deutete auf die einzelnen Mitglieder seiner Gruppe: »Ein Gote. Ein Kelte. Der dort ist ein Ulf. Jener« – er zeigte auf Cargus – »ist ein Galicier, und jener ein lyonessischer Edelmann. Ich selbst bin Troicer. Wir sind ein bunt zusammengewürfelter Haufen, gegen unseren Willen zusammengebracht von den Ska.«


  »Ich habe von den Ska gehört«, sagte der alte Mann. »Sie werden niemals wagen, ihren Fuß in diese Gegend zu setzen. Wir sind nicht viele, aber wir werden wütend, wenn man uns reizt.«


  »Wir wünschen euch ein langes Leben«, sagte Aillas, »und viele fröhliche Festmähler wie jenes, das ihr uns heute abend vorgesetzt habt.«


  »Ach, das war bloß ein hastig bereiteter Imbiß für unerwartete Gäste. Das nächste Mal, wenn ihr kommt, gebt uns zeitig Bescheid.«


  »Ich wüßte nicht, was wir lieber täten«, erwiderte Aillas. »Aber es liegt noch ein langer, harter Marsch vor uns, und noch sind wir nicht daheim. Was erwartet uns auf dem Weg nach Süden?«


  »Die Geschichten, die wir hören, sind widersprüchlich. Manche berichten von Geistern, andere von Ogern. Einige sind von Räubern belästigt worden, andere führen Klage über Kobolde, die wie Ritter auf gepanzerten Reihern einhersprengen. Es ist schwer, Wahres von schieren Hirngespinsten zu trennen. Ich kann euch nur höchste Vorsicht empfehlen.«


  


  Der Weg verengte sich zu einem breiteren Pfad, der sich nach Süden in die dunstverhangene Ferne wand. Zur Linken war der Wald von Tantrevalles zu sehen, während zur Rechten die Steilhänge des Teach tac Teach aufragten. Die Bauernhöfe verschwanden schließlich ganz, und nur noch hier und da zeugten ein paar Hütten und eine verfallene Fluchtburg von spärlicher Besiedlung. In einer der alten Hütten schlugen die sieben ihr Nachtlager auf.


  Der große Wald lag hier ganz nah. In Abständen vernahm Aillas seltsame Laute aus dem Wald, die ihm eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließen. Scharis lauschte gebannt, und Aillas fragte ihn, was er vernehme.


  »Kannst du es nicht hören?« fragte Scharis mit leuchtenden Augen. »Es ist Musik. Dergleichen Klänge habe ich noch nie vernommen.«


  Aillas lauschte eine Weile angestrengt. »Ich höre nichts.«


  »Sie kommt und geht. Jetzt hat sie aufgehört.«


  »Bist du sicher, daß es nicht der Wind ist?«


  »Welcher Wind? Die Nacht ist still.«


  »Wenn es Musik ist, dann solltest du ihr nicht lauschen. In dieser Gegend ist die Magie immer nahe, zum Verderben der gewöhnlichen Sterblichen.«


  Mit einer Spur Unwillen in der Stimme fragte Scharis: »Wieso sollte ich nicht dem lauschen, was ich hören möchte? Wenn es mir doch Dinge sagt, die ich wissen möchte?«


  »Das übersteigt mein Begriffsvermögen«, erwiderte Aillas. Er erhob sich. »Ich lege mich schlafen. Wir haben einen langen Ritt vor uns.«


  Aillas teilte Wachen für die Nacht ein, wobei ihm die Sterne als Markierungspunkte für die jeweilige Ablösung dienten. Bode übernahm die erste Wache allein; auf ihn folgten Garstang und Faurfisk, dann kamen Yane und Cargus, und für die letzte Wache waren Aillas und Scharis vorgesehen. Die Männer machten es sich so bequem wie möglich. Scharis legte sich fast widerstrebend hin, schlief dann aber schnell ein, und Aillas tat es ihm dankbar gleich.


  Als Arkturus seinen abgesprochenen Punkt erreichte, wurden Aillas und Scharis geweckt und begaben sich auf ihren Wachtposten. Aillas bemerkte, daß Scharis seine Aufmerksamkeit nicht länger auf Geräusche aus der Nacht richtete. Leise fragte er: »Was ist mit der Musik? Hörst du sie noch?«


  »Nein. Sie ist verstummt, noch ehe ich einschlief.«


  »Ich wünschte, ich hätte sie auch hören können.«


  »Das wäre dir vielleicht übel bekommen.«


  »Wieso?«


  »Du könntest davon so werden wie ich, zu deinem Leidwesen.« Aillas lachte, wenngleich ein wenig gequält. »Du bist einer der Schlechtesten nicht. Was sollte mir so Schreckliches zustoßen?«


  Scharis starrte ins Feuer. Schließlich sprach er mit nachdenklich klingender Stimme: »In der Tat, ich bin ziemlich normal – fast zu normal. Mein Fehler ist, ich lasse mich leicht von meiner Phantasie davontragen. Wie du weißt, höre ich Musik, die anderen unhörbar bleibt. Manchmal, wenn ich über das Land schaue, sehe ich plötzliche Bewegung. Versuche ich dann, meinen Blick darauf zu konzentrieren, verschwindet sie an den äußersten Rand meines Gesichtsfeldes. Wärest du wie ich, würdest du in deiner Suche ständig aufgehalten und abgelenkt, bis du sie am Ende aufgeben würdest – womit deine Frage beantwortet wäre.«


  Aillas schürte das Feuer. »Auch ich habe manchmal Wahrnehmungen – Grillen, Einbildungen, wie immer man sie bezeichnen will – von der gleichen Art. Ich schenke ihnen nicht viel Beachtung. Sie sind nicht so eindringlich, als daß sie mir Sorge bereiten würden.«


  Scharis lachte humorlos. »Manchmal glaube ich, ich bin verrückt. Manchmal habe ich Angst. Es gibt Schönheiten, die zu groß sind, als daß man sie ertragen könnte, es sei denn, man ist unsterblich.« Er starrte ins Feuer und nickte plötzlich mit dem Kopf. »Ja, das ist die Botschaft der Musik.«


  Aillas sagte mit einem Gefühl von Unbehagen: »Scharis, mein lieber Freund, ich glaube, du hast Halluzinationen. Deine Einbildungskraft ist zu stark. So einfach ist das!«


  »Wie könnte ich mir etwas so Ungeheuerliches einbilden? Ich habe die Musik gehört – du nicht. Es gibt drei Möglichkeiten: Entweder spielt meine Phantasie mir Streiche, wie du es vermutest, oder mein Wahrnehmungsvermögen ist schärfer als deines, oder – und der Gedanke ist es, der mir angst macht – die Musik ist nur für mich allein bestimmt.«


  Aillas gab ein skeptisches Grunzen von sich. »Glaube mir, am besten wäre es, du verbanntest diese seltsamen Laute aus deinem Hirn. Wenn der Mensch dazu bestimmt wäre, in solche Mysterien einzudringen, oder wenn solche Mysterien tatsächlich existierten, wüßten wir gewiß mehr davon.«


  »Möglich.«


  »Sag mir Bescheid, wenn du wieder einmal solche Wahrnehmungen zu haben glaubst.«


  »Wenn du das wünschst.«


  Der Morgen dämmerte, erst grau, dann perlfarben, dann pfirsichfarben. Als die Sonne schließlich aufging, waren die sieben schon unterwegs durch eine angenehme, wenn auch verlassene Landschaft. Gegen Mittag kamen sie an einen Fluß, von dem Aillas meinte, es müsse der Siss auf seinem Wege zum Gloden sein, und für den Rest des Tages folgten sie dem Uferpfad nach Süden. Am späten Nachmittag ballten sich dunkle Wolken am Himmel zusammen. Ein feuchtkalter Wind erhob sich, der das Grollen fernen Donners herantrug.


  Kurz vor Sonnenuntergang kamen sie an eine steinerne Brücke aus fünf Bögen und gleich dahinter an einen Kreuzweg. Hier kreuzte die Ost-West-Straße, aus dem Wald von Tantrevalles kommend, den Trompada und führte weiter durch eine Gebirgsschlucht bis nach Oäldes in Süd-Ulfland. Just als der Regen herunterzuprasseln begann, gewahrten die sieben gleich hinter dem Kreuzweg einen Gasthof. Er trug den Namen »Zum Stern und Einhorn«. Sie führten ihre Pferde in den Stall und traten ein. Ein munteres Feuer brannte knisternd im Kamin. Hinter der Theke stand ein langer, dünner Mann mit einem Kahlkopf und einem langen, schwarzen Bart, der ihm tief über die Brust hing, einer langen Nase, die bis über den Bart reichte, und großen schwarzen Augen, über welche große, schwere Lider hingen. Neben dem Feuer hockten drei Männer wie Verschwörer über ihrem Bier, die Krempen ihrer schwarzen Hüte tief ins Gesicht gezogen. An einem anderen Tisch saß ein Mann mit einer dünnen, spitzen Nase und einem fein geschwungenen, kastanienbraunen Schnauzbart. Er trug schöne blaue und umbrafarbene Kleider.


  Aillas wandte sich an den Wirt. »Wir wünschen Unterkunft für die Nacht und das Beste, was Ihr an Abendessen zu bieten habt. Und wenn Ihr so freundlich sein wollt, schickt jemanden, der sich um unsere Pferde kümmert.«


  Der Wirt machte eine höfliche, jedoch kühle Verbeugung. »Wir werden unser Bestes tun, Eure Wünsche zu erfüllen.«


  Die sieben setzten sich vor das Feuer, und der Wirt brachte Wein. Die drei über dem Bier kauernden Männer musterten sie verstohlen und flüsterten miteinander. Der feine Herr in Blau und Umbra warf ihnen nur einen kurzen Blick zu und gab sich dann wieder seinen Gedanken hin. Die sieben streckten die Beine vor dem Feuer aus und tranken zügig ihren Wein. Yane rief die Kellnerin, ein junges Mädchen, zu sich. »Nun, mein Püppchen, wie viele Krüge Wein hast du uns schon gebracht?«


  »Drei, Herr.«


  »Richtig! Von jetzt an kommst du jedesmal, wenn du uns einen neuen Krug auf den Tisch stellst, zu mir und sagst mir laut, der wievielte es ist. Ist das klar?«


  »Ja, Herr.«


  Der Wirt kam auf seinen Storchenbeinen durch den Schankraum zu ihrem Tisch geschlendert. »Habt Ihr Anlaß zur Klage, Herr?«


  »Nein, nein. Das Mädchen zählt nur die Zahl der Krüge nach, die wir leeren. So kann es keinen Irrtum bei der Zeche geben.«


  »Pah! Ihr müßt das Hirn der Kleinen nicht mit solchen Rechnereien verwirren! Ich schreibe die Krüge schon hinter der Theke an.«


  »Und ich mache dasselbe hier, und das Mädchen hält uns immer gegenseitig auf dem laufenden.«


  Der Wirt warf die Arme hoch und stelzte zurück in seine Küche. Gleich darauf kam er zurück und trug das Abendessen auf. Die zwei Kellnerinnen hielten sich derweil abwartend im Hintergrund und eilten flink herbei, um die Becher zu füllen und neue Krüge zu bringen, wobei sie jedesmal Yane die Zahl nannten, während der Wirt, der wieder mit mürrischem Gesicht hinter seiner Theke lehnte, seinerseits Buch führte und hin und her überlegte, ob er es wagen sollte, den Wein mit Wasser zu verdünnen.


  Aillas, der den anderen im Trinken nicht nachstand, saß behaglich in seinen Stuhl zurückgelehnt und betrachtete seine Kameraden, wie sie es sich gutgehen ließen. Garstang vermochte, gleich unter welchen Umständen, niemals seine adlige Herkunft zu verbergen. Bode hatte, durch den Wein gelöst, zum erstenmal seine grimmige Miene abgelegt und war unerwartet lustig geworden. Scharis saß wie Aillas in seinen Stuhl zurückgelehnt und genoß die Behaglichkeit. Faurfisk gab mit großem Eifer derbe Anekdoten zum besten und neckte die Kellnerinnen. Yane sprach wenig, schien aber ein sardonisches Vergnügen an der gutgelaunten Munterkeit seiner Freunde zu finden. Cargus hingegen starrte verdrießlich ins Feuer. Aillas, der neben ihm saß, fragte ihn schließlich: »Was bedrückt dich so, daß deine Gedanken Schwermut über dich bringen?«


  »Ich denke viele Gedanken auf einmal«, sagte Cargus. »Sie ziehen durch meinen Geist wie eine wirre Folge von Bildern. Ich denke an das alte Galicien, an meinen Vater und meine Mutter und wie ich fortging von ihnen, als sie alt waren, wo ich hätte bleiben können und ihnen ihre alten Tage versüßen. Ich denke über die Ska nach und ihre harten Sitten. Ich denke an meinen jetzigen Zustand, da ich hier sitze, den Bauch wohl gefüllt, einen Beutel voll Gold in der Tasche, im Kreise meiner guten Gefährten, und das läßt mich über das rasche und stetige Auf und Ab des Lebens nachgrübeln und darüber, wie rasch Augenblikke wie dieser vergehen. Nun weißt du den Grund für meine Melancholie.«


  »Das ist deutlich genug«, sagte Aillas. »Ich für mein Teil bin froh, daß wir hier sitzen und nicht draußen im Regen, aber ich bin niemals frei von dem Zorn, der in meinen Knochen schwelt. Vielleicht wird er mich niemals verlassen, trotz aller Rache.«


  »Du bist noch jung«, sagte Cargus. »Du wirst beizeiten ruhig werden.«


  »Dazu vermag ich nichts zu sagen. Rachsucht mag vielleicht eine niedere Regung sein, aber ich werde nicht ruhen, bis ich bestimmte Taten, die mir angetan wurden, vergolten habe.«


  »Du wärst mir wahrlich viel lieber als Freund denn als Feind«, sagte Cargus.


  Die beiden Männer fielen in Schweigen. Der Herr in Umbra und Blau, der die ganze Zeit still am Nebentisch gesessen hatte, stand auf und trat zu Aillas. »Herr, ich bemerke, daß Ihr und Eure Gefährten euch wie Herren von Stand benehmt, die ihr Vergnügen mit Maß und Würde zu genießen wissen. Erlaubt mir daher, eine wahrscheinlich überflüssige Warnung zu äußern.«


  »So sprecht.«


  »Die zwei Mädchen dort drüben harren geduldig. Sie sind nicht so spröde, wie sie aussehen. Wenn Ihr aufsteht, um Euch auf Euer Zimmer zurückzuziehen, wird die ältere sich Euch in intimer Absicht nähern. Und während Ihr Euch dann an ihren mageren Reizen ergötzt, plündert die andere Eure Börse. Die Beute teilen sie mit dem Wirt.«


  »Unglaublich! Sie sind so klein und dünn!«


  Der Herr lächelte traurig. »Das dachte ich auch, alsich zuletzt hier dem Weine im Übermaß zusprach. Gute Nacht, Herr.«


  Der Herr ging fort in seine Kammer. Aillas teilte seinen Gefährten das soeben Erfahrene mit. Die beiden Mädchen zogen sich in den Schatten der Schankstube zurück, und der Wirt brachte kein neues Holz mehr für das Feuer. Die sieben erhoben sich und wankten zu den Strohbetten, die für sie bereitet worden waren. Wenig später schliefen alle tief und fest trotz des Regens, der gegen die Fenster peitschte und auf das Dach trommelte.


  Als sie am Morgen aufwachten, hatte sich das Unwetter verzogen, und gleißendes Sonnenlicht schien über das Land. Sie erhielten ein Frühstück aus Schwarzbrot, Quark und Zwiebeln. Während Aillas mit dem Wirt abrechnete, gingen die anderen voraus zum Stall, um die Pferde reisefertig zu machen.


  Aillas bekam einen Schreck, als er die Rechnung sah. »Was? Soviel? Für sieben Männer mit bescheidenem Appetit?«


  »Ihr trankt einen wahren See von Wein. Hier seht Ihr das Kerbholz? Neunzehn Krüge von meinem besten roten Carhaunge.«


  »Einen Augenblick«, sagte Aillas. Er rief Yane herein. »Wir sind uneins über die Zeche von gestern abend. Kannst du uns vielleicht weiterhelfen?«


  »Und ob ich das kann. Wir hatten zwölf Krüge Wein. Ich habe die Zahl auf ein Stück Papier geschrieben und es dem Mädchen gegeben. Der Wein war auch kein Carhaunge, er wurde von dem Faß dort mit der Aufschrift ›Corriente‹ gezapft: zwei Heller pro Krug.«


  »Ah!« rief der Wirt aus. »Jetzt sehe ich den Fehler. Dies ist das Kerbholz vom Abend zuvor, als wir eine Gruppe von zehn Edelleuten verköstigten.«


  Aillas überprüfte die Rechnung ein zweitesmal. »Sagt, Wirt, was hat es mit dieser Summe hier auf sich?«


  »Besondere Leistungen.«


  »Ich verstehe. Der Herr, der an dem Tisch dort drüben saß, wer war das?«


  »Das wird wohl Sir Descandol gewesen sein, der jüngere Sohn von Lord Maudelet von Grau Fosfre, hinter der Brücke in Ulfland.«


  »Sir Descandol war so freundlich, uns vor Euren Mädchen und ihren räuberischen Gelüsten zu warnen. Es gab keine ›besonderen Leistungen‹.«


  »Oh! In dem Fall muß ich diesen Posten natürlich streichen.«


  »Und hier: ›Stall, Futter und Wasser für die Pferde‹. Können sieben Pferde so viel kostbaren Stallplatz einnehmen, so viel Heu fressen und so viel Wasser saufen, daß eine Summe von dreizehn Gulden zustande kommt?«


  »Ah! Ihr habt die Ziffer versehentlich falsch gelesen, so wie ich es bei meiner Endabrechnung getan habe. Es muß heißen: zwei Gulden.«


  »Ich verstehe.« Aillas wandte sich wieder der Rechnung zu. »Eure Aale sind sehr teuer.«


  »SiesindumdieseJahreszeitschwerzu bekommen.«


  Aillas bezahlte schließlich die korrigierte Version der Rechnung. Dann fragte er: »Was liegt am Weg?«


  »Wildes Land. Dichter, dunkler Wald allenthalben.«


  »Wie weit ist es bis zum nächsten Gasthof?«


  »Ein gutes Stück.«


  »Seid Ihr selbst schon über diesen Weg gereist?«


  »Durch den Wald von Tantrevalles? Niemals.«


  »Gibt es dort Banditen, Wegelagerer und ähnliches Gelichter?«


  »Diese Frage hättet Ihr Sir Descandol stellen müssen,er scheint ein Fachmann für solche Übeltaten zu sein.«


  »Schon möglich, aber er war schon fort, als ich ihn fragen wollte. Nun, wir werden auch so zurechtkommen.«


  Die sieben machten sich auf den Weg. Der Fluß fiel bald ab, und um sie herum war nur noch dichter Wald. Yane, der an der Spitze ritt, sah plötzlich leichte Bewegung im Blattwerk. Er schrie: »Runter! Duckt euch in den Sattel!« Er sprang vom Pferd, legte hastig einen Pfeil in den Bogen und schoß in die Düsternis. Schmerzgeheul erscholl. Gleichzeitig kam ein Pfeilhagel aus dem Wald geschwirrt. Da alle sich auf Yanes Warnruf hin geistesgegenwärtig geduckt hatten, verfehlten die Pfeile ihr Ziel. Nur der schwerfällige Faurfisk war nicht schnell genug. Ein Pfeil drang ihm in die Brust, und er war auf der Stelle tot. Die anderen sprangen ab und stürmten mit gezücktem Stahl in die Richtung, aus der die Pfeile gekommen waren. Yane hingegen vertraute weiter auf seinen Bogen. Er schoß drei weitere Pfeile ab und traf einen Hals, eine Brust und ein Bein. Schmerzsschreie hallten, begleitet vom dumpfen Aufprall von Körpern. Ein Mann versuchte zu fliehen, Bode sprang ihn von hinten an, riß ihn zu Boden und entwaffnete ihn.


  Dann herrschte Stille. Nur das Keuchen und Stöhnen der Verwundeten war zu hören. Yanes Pfeile hatten zwei Wegelagerer getötet und zwei weitere verwundet. Diese zwei und zwei andere lagen auf der Erde. Ihr Blut tränkte den Waldboden. Die drei grobgekleideten Männer, die am Abend zuvor in der Schankstube am Nebentisch gesessen hatten, waren unter ihnen.


  Aillas wandte sich Bodes Gefangenem zu und machte eine knappe Verbeugung, wie unter Herren von Stand ziemlich. »Sir Descandol, der Wirt erklärte, Ihr seiet ein Fachmann, was das Banditenwesen in dieser Gegend betrifft. Jetzt wird mir klar, wie er das gemeint hat. Cargus, sei so gut und wirf ein Seil über den kräftigen Ast dort vorn. Sir Descandol, gestern abend war ich Euch dankbar für Euren klugen Rat, doch heute muß ich mich fragen, ob Euer Motiv nicht lediglich schlichte Habsucht war, wäre doch Eure Beute arg geschmälert worden, wenn jemand anderes Euch zuvorgekommen wäre.«


  Sir Descandol erhob Einspruch. »Ganz gewiß nicht! Es ging mir zuvörderst darum, Euch die Erniedrigung zu ersparen, von zwei kecken Flittchen ausgeplündert zu werden.«


  »Dann war es doch ein Akt edler Gesinnung. Schade, daß wir nicht eine oder zwei Stunden damit verbringen können, Artigkeiten auszutauschen.«


  »Ich wäre durchaus nicht abgeneigt«, erwiderte Sir Descandol galant.


  »Die Zeit drängt. Bode, binde Sir Descandols Arme und Beine fest zusammen, damit er nicht gezwungen ist, alle möglichen unansehnlichen Verrenkungen zu vollführen. Wir respektieren seine Würde genauso, wie er die unsrige respektiert.«


  »Das ist sehr freundlich von Euch«, sagte Sir Descandol.


  »Nun denn! Bode, Cargus, Garstang! Zieht ihn hoch!«


  Faurfisk wurde im Wald unter einem Filigran aus Sonne und Schatten begraben. Yane wanderte zwischen den Leichen umher und barg seine Pfeile. Dann ließen sie Sir Descandol wieder herunter, knüpften das Seil los, rollten es auf und hängten es an den Sattel von Faurfisks großem Rappen. Alsdann saßen die sechs auf und ritten, ohne einen Blick zurückzuwerfen, von dannen.


  Stille, von fernem süßem Vogelgesang eher unterstrichen denn gebrochen, umschloß sie. Als der Tag sich neigte, nahm das Sonnenlicht, das durch das Laub fiel, einen weichen, gelbbraunen Schimmer an, und die Schatten, die es warf, wurden dunkel und tief, durchdrungen von Rotbraun, Malve und Dunkelblau. Niemand sprach; die Hufe machten nur gedämpfte Geräusche.


  Bei Sonnenuntergang hielten die sechs an einem kleinen Teich. Um Mitternacht, als Aillas und Scharis Wache hielten, funkelten und flackerten blaue Lichter durch den Wald. Eine Stunde später sprach eine Stimme in der Ferne drei deutlich voneinander abgesetzte Worte. Für Aillas waren sie unverständlich, doch Scharis stand auf und hob den Kopf, fast so, als wolle er antworten.


  Verwundert fragte Aillas: »Hast du die Stimme verstanden?«


  »Nein.«


  »Warum machtest du dann Anstalten, als wolltest du ihr antworten?«


  »Mir war beinahe, als spräche sie zu mir.«


  »Warum sollte sie das tun?«


  »Ich weiß es nicht ... Solche Dinge machen mir Furcht.«


  Aillas stellte keine weiteren Fragen.


  Die Sonne ging auf. Die sechs aßen Brot und Käse und setzten ihren Ritt fort. Der Wald öffnete sich hier und da zu Lichtungen und Wiesen. Ausbisse bröckligen grauen Felsens zogen sich quer über den Pfad, die Bäume wuchsen krumm und knorrig.


  Während des Nachmittags verschleierte sich der Himmel. Das Sonnenlicht wurde golden und matt, wie das Licht des Herbstes. Wolken zogen von Westen her auf, immer dunkler und drohender.


  Nicht weit von einer Stelle, an welcher der Weg auf der Rückseite eines Gartens das obere Ende einer langgezogenen Wiese kreuzte, stand ein Palast von anmutiger, wiewohl schwärmerisch verspielter Bauweise. Ein Portal aus kunstvoll gemeißeltem Marmor bewachte den Eingang, der mit säuberlich geharktem Kies geschüttet war. In der Tür des Torhauses stand ein Torwächter in einer Livree mit dunkelrotem und blauem Rautenmuster.


  Die sechs hielten an und betrachteten den Palast, bot er doch die Möglichkeit, hier Obdach für die Nacht zu finden, vorausgesetzt, hier galten die normalen Maßstäbe der Gastfreundschaft. Aillas saß ab und näherte sich dem Torhaus. Der Torwächter verneigte sich höflich. Er trug einen breitkrempigen, schwarzen Filzhut, den er tief in die Stirn gezogen hatte, und einen kleinen schwarzen Domino über der oberen Hälfte seines Gesichts. Neben ihm lehnte eine Parade-Hellebarde an der Wand; er trug keine anderen Waffen.


  Aillas sprach: »Wer ist Herr jenes Palastes?«


  »Dies ist die Villa Meroë, Herr, ein schlichtes Landhaus, in welchem mein Herr Daldace sich in der Gesellschaft seiner Freunde vergnügt.«


  »Dies ist eine einsame Gegend für ein solches Landhaus.«


  »Das ist der Fall, Herr.«


  »Wir möchten Lord Daldace nicht stören, aber vielleicht könnte er uns Obdach für die Nacht gewähren.«


  »Warum geht Ihr nicht sogleich zum Haus? Lord Daldace ist großzügig und gastfreundlich.«


  Aillas wandte sich zur Seite und taxierte die Villa. »Offen gesprochen, ich bin ein wenig ängstlich. Dies ist der Wald von Tantrevalles, und diese Stätte hat etwas Verwunschenes an sich. Wir würden es vorziehen, Ereignisse, die jenseits unseres Begriffsvermögens liegen, zu vermeiden.«


  Der Torwächter lachte. »Herr, Eure Vorsicht ist in gewissem Maße wohl berechtigt. Doch könnt Ihr unbesorgt in der Villa Obdach suchen, niemand wird Euch etwas zuleide tun. Die Zaubereien, von denen Schwelger und Prasser in der Villa Meroë heimgesucht werden, lassen Euch unbehelligt. Eßt nur von Eurem eigenen Proviant, trinkt nur von dem Wein, den Ihr jetzt bei Euch tragt. Kurzum, nehmt nichts von den Speisen oder Getränken an, die Euch angeboten werden, dann werden die Zaubereien nur zu Eurer Belustigung dienen.«


  »Und sollten wir doch Speisen oder Getränke annehmen?«


  »Dann könnte sich Eure Reise verzögern, Herr.«


  Aillas wandte sich zu seinen Gefährten um, die sich hinter ihm versammelt hatten. »Ihr habt die Warnung des Mannes vernommen. Er macht einen ehrlichen Eindruck und spricht, wie es scheint, ohne Doppelzüngigkeit. Sollen wir Zauberbann riskieren oder lieber einen Nachtritt durch Sturm und Wind?«


  »Solange wir nur von unserem eigenen Proviant zehren und nichts von dem nehmen, was uns drinnen angeboten wird, dürften wir uns sicher fühlen«, sagte Garstang. »Ist das richtig, Freund Torwächter?«


  »Das ist ganz richtig, Herr.«


  »Dann würde ich für mein Teil Brot und Käse in der Bequemlichkeit dieser Villa demselben Brot und Käse im Wind und Regen der Nacht vorziehen.«


  »Das ist ein vernünftiger Entschluß«, sprach Aillas. »Wie steht es mit euch andern? Bode?«


  »Ich würde gern den guten Torwächter fragen, warum er diesen Domino trägt.«


  »Herr, das ist hier so Brauch, welchen zu befolgen ich Euch in aller Höflichkeit ersuche. Solltet Ihr Euch entschließen, die Villa Meroë zu betreten, müßt Ihr einen Domino tragen, den ich Euch geben werde.«


  »Höchst merkwürdig«, murmelte Scharis. »Und höchst geheimnisvoll.«


  »Cargus? Yane?«


  »Der Ort riecht nach Magie«, knurrte Yane.


  »Mich kann er nicht schrecken«, sagte Cargus. »Ich weiß ein Mittel gegen Zauberwerk; ich werde Brot und Käse essen und mein Gesicht von dem Zauber abwenden.«


  »So sei es denn«, sprach Aillas. »Torwächter, bitte meldet uns Lord Daldace. Dies ist Sir Garstang, ein Edelmann aus Lyonesse. Das sind die Herren Yane, Scharis, Bode und Cargus, aus verschiedenen Regionen stammend, und ich bin Aillas, ein Edelmann aus Troicinet.«


  »Lord Daldace, durch seine magische Kraft bereits in Kenntnis gesetzt, erwartet euch«, antwortete der Torwächter. »Seid so gut und setzt euch diese Dominos auf. Eure Pferde könnt ihr hier lassen. Ich werde sie versorgen, auf daß sie morgen in der Frühe zur Abreise bereit sind. Und vergeßt nicht, eure Speisen und euren Trank mitzunehmen.«


  Die sechs folgten dem Kiespfad durch den Garten über eine Terrasse zur Villa. Die untergehende Sonne, die für einen kurzen Moment unter den tiefhängenden Wolken hervorschien, warf einen Lichtstrahl auf die Tür, in der ein großer Mann in einem prachtvollen Kostüm aus dunkelrotem Samt stand. Schwarzes, kurzgeschnittenes Haar lockte sich um seinen Kopf. Ein kurzgeschnittener Bart verdeckte Wangen und Kinn. Seine Augen waren hinter einem schwarzen Domino verborgen.


  »Meine Herren, ich bin Lord Daldace und heiße euch willkommen auf Villa Meroë. Fühlt euch so lang zu Hause, wie es euch zu bleiben beliebt.«


  »Wir danken Euch, Eure Lordschaft. Doch werden wir Eure Gastfreiheit nur für eine einzige Nacht in Anspruch nehmen, da dringende Angelegenheiten uns zur raschen Weiterreise zwingen.«


  »In diesem Fall, meine Herren, seid in Kenntnis gesetzt, daß wir uns ein wenig sybaritisch in unserem Geschmack und unsere Lustbarkeiten oft betörend sind. Eßt und trinkt nichts außer dem, was ihr selbst mitgebracht, und ihr werdet keine Schwierigkeiten bekommen. Ich hoffe, ihr denkt nicht gering von mir ob dieser Warnung.«


  »Ganz und gar nicht, Herr. Unser Begehr ist nicht Schwelgerei, sondern Schutz vor Nacht und Sturm.«


  Lord Daldace machte eine schweifende Geste. »Sobald ihr euch erfrischt habt, werden wir uns weiter unterhalten.«


  Ein Lakai führte die Gruppe in ein Gemach, das mit sechs Betten ausgestattet war. Das angrenzende Badezimmer bot fließendes warmes Wasser, Palm- und Aloeseife und Handtücher aus Leinen. Nach dem Bad genossen sie die Speisen und Getränke, die sie aus ihren Satteltaschen mitgebracht hatten.


  »Eßt euch satt«, mahnte Aillas. »Laßt uns diesen Raum nicht hungrig verlassen.«


  »Besser noch, wir verlassen diesen Raum überhaupt nicht«, wandte Yane ein.


  »Unmöglich!« protestierte Scharis. »Bist du denn überhaupt nicht neugierig?«


  »Bei Dingen dieser Art nicht sehr. Ich gehe direkt ins Bett.«


  Cargus sagte: »Ich bin ein großer Schwelger, wenn die richtige Stimmung mich überkommt. Den Gelagen anderer zuzuschauen verdirbt mir hingegen die Laune. Auch ich werde mich zu Bett begeben und meine eigenen Träume träumen.« Bode sagte: »Ichwerde bleiben. Ich bedarf keiner Überzeugung.«


  Aillas wandte sich Garstang zu. »Und was ist mit dir?«


  »Wenn du bleibst, bleibe ich auch. Wenn du gehst, gehe ich mit dir, um dich vor Gier und Trunksucht zu bewahren.«


  »Scharis?«


  »Ich könnte es hier drinnen nicht aushalten. Ich werde gehen, um wenigstens ein wenig umherzuwandern und durch die Löcher meiner Maske zu starren.«


  »Dann will auch ich gehen und dich behüten, so wie Garstang mich behütet, und wir beide werden


  Garstang zusammen behüten; so sind wir sicher.«


  Scharis zuckte die Achseln. »Wie du meinst.«


  »Was kann uns schon passieren? Wir wandern und schauen zusammen.«


  Die drei setzten ihre Masken auf und verließen das Gemach.


  


  Hohe Bogengänge boten Ausblick auf die Terrasse, auf der blühender Jasmin, Orangenbäume, Elethea und Cleanotis ihren betörenden Duft verströmten. Auf einer Bank, die mit Kissen aus dunkelgrünem Samt gepolstert war, ließen die drei sich nieder. Die Wolken, die einen schweren Sturm angekündigt hatten, waren abgezogen. Die Abendluft war lind und mild.


  Ein großer Mann in einem dunkelroten Kostüm, mit lockigem, schwarzem Haar und einem kurz gestutzten, schwarzen Bart trat zu ihnen und musterte sie. »Nun, wie findet ihr meine Villa?«


  Garstang schüttelte den Kopf. »Ich bin sprachlos.«


  Aillas sagte: »Es ist zu viel, um es zu begreifen.«


  Scharis' Gesicht war bleich, und seine Augen leuchteten. Aber auch er wußte wie Garstang nichts zu sagen.


  Aillas deutete auf die Bank. »Setzt Euch ein wenig zu uns, Lord Daldace.«


  »Mit Vergnügen.«


  »Wir sind neugierig«, sagte Aillas. »Diese Stätte ist voll von überwältigender Schönheit, sie ist fast so unwirklich wie ein Traum.«


  Lord Daldace blickte sich um, als sähe er die Villa zum erstenmal. »Was sind Träume? Die gewöhnliche Erfahrung ist ein Traum. Die Augen, die Ohren, die Nase: Sie bewirken Bilder im Hirn, und diese Bilder nennt man dann ›Wirklichkeit‹. Des Nachts, wenn wir träumen, entstehen andere Bilder in unserem Hirn, Bilder von unbekannter Herkunft. Manchmal sind die Traumbilder wirklicher als die ›Wirklichkeit‹. Was ist real, was Trugbild? Warum sollen wir uns die Mühe geben, diese Unterscheidung zu machen? Beim Kosten eines edlen Weines analysiert nur der Pedant jede einzelne Komponente des Geschmacks. Wenn wir ein schönes Mädchen bewundern, taxieren wir dann jeden einzelnen Knochen seines Schädels? Ich bin sicher, daß wir das nicht tun. Nimm Schönheit hin, so wie sie ist: Das ist das Credo der Villa Meroë.«


  »Empfindet Ihr denn keinen Überdruß?«


  Lord Daldace lächelte. »Habt Ihr je Überdruß in einem Traum empfunden?«


  »Niemals«, warf Garstang ein. »Ein Traum ist immer höchst lebendig.«


  Scharis sagte: »Sowohl das Leben als auch der Traum sind Dinge von delikatester Zerbrechlichkeit. Ein Stich, ein Hieb – schon sind sie dahin, wie ein süßer Duft, der im Winde verweht.«


  Garstang sagte: »Vielleicht beantwortet Ihr mir dies: Warum sind alle maskiert?«


  »Eine Grille, eine Schrulle, eine Laune, eine Marotte! Ich könnte Euch eine Gegenfrage stellen. Betrachtet Euer Gesicht. Ist es nicht eine Maske aus Haut? Ihr drei, Aillas, Garstang und Scharis, seid alle von der Natur begünstigt; eure Hautmaske empfiehlt euch der Welt. Euer Gefährte Bode ist nicht so glücklich. Er würde nichts lieber tun, als immer eine Maske vor seinem Gesicht tragen.«


  »Niemand aus Eurer Gesellschaft scheint häßlich oder ungestalt«, wandte Garstang ein. »Die Herren sind edel, die Damen sind schön. Soviel ist offensichtlich, trotz der Masken.«


  »Vielleicht. Dennoch, spät am Abend, wenn die Liebenden sich zurückziehen und entkleiden, ist die Maske das letzte Kleidungsstück, dessen sie sich entledigen.«


  »Und wer spielt die Musik?« fragte Scharis.


  Aillas lauschte, desgleichen Garstang. »Ich höre keine Musik«, sagte Aillas.


  »Ich auch nicht«, sagte Garstang.


  »Sie ist sehr leise«, erklärte Lord Daldace. »Genau gesagt, vielleicht sogar unhörbar.« Er erhob sich. »Ich hoffe, ich habe eure Neugier befriedigt.«


  »Nur ein Flegel würde mehr von Euch verlangen«, sagte Aillas. »Ihr wart mehr als höflich.«


  »Ihr seid angenehme Gäste, und ich bedaure, daß ihr morgen weiterreisen müßt. Doch nun erwartet mich eine Dame. Sie ist neu in der Villa Meroë, und ich brenne darauf, mich ihrer Gesellschaft zu erfreuen.«


  »Eine letzte Frage«, sagte Aillas. »Wenn neue Gäste eintreffen, müssen die alten gehen, ansonsten wäre bald jeder Saal, jedes Gemach von Meroë überfüllt. Wenn sie abreisen, wohin gehen sie dann?«


  Lord Daldace lachte leise. »Wohin gehen die Gestalten aus Euren Träumen, wenn Ihr schließlich aufwacht?« Er verbeugte sich und ging.


  Drei Mädchen blieben vor ihnen stehen. Eines sprach mit schelmischer Keckheit: »Warum sitzt ihr dort so ruhig? Ermangelt es uns an Liebreiz?«


  Die drei Männer erhoben sich. Aillas sah sich einem schlanken Geschöpf mit hellblondem Haar und der Zartheit einer Blume gegenüber. Violettblaue Augen schauten ihn unter der Maske an. Aillas' Herz durchfuhr ein Stich, der gleichermaßen von Schmerz wie von Freude herrührte. Er setzte zu sprechen an, gebot sich jedoch im letzten Moment Einhalt. »Entschuldigt mich«, murmelte er. »Ich fühle mich nicht wohl.« Er wandte sich ab und sah, daß Garstang seinem Beispiel gefolgt war. »Es ist schier unmöglich«, flüsterte Garstang. »Sie ähnelt jemandem, der mir einst sehr teuer war.«


  »Es sind Traumgestalten«, sagte Aillas. »Es ist sehr schwer, ihnen zu widerstehen. Ist Lord Daldace am Ende doch so aufrichtig?«


  »Laß uns in unser Gemach zurückkehren. Ich mag keine Träume, die so real sind ... Wo ist Scharis?«


  Von den Mädchen und Scharis war nichts mehr zu sehen. »Wir müssen ihn finden«, sagte Aillas. »Sein Naturell wird ihn verführen.«


  Sie wanderten durch die Gemächer von Meroë, ohne den sanften Lichtern, den Faszinationen, den mit Delikatessen beladenen Tischen Beachtung zu schenken. Schließlich fanden sie Scharis in einem kleinen Hof, der sich zur Terrasse hin öffnete. Er saß zusammen mit vier anderen und blies versunken auf einer Hirtenflöte. Die anderen spielten auf verschiedenen anderen Instrumenten eine Musik von betörender Süße. Neben Scharis saß eine schlanke, dunkelhaarige Frau. Sie lehnte sich so nah an ihn, daß ihr Haar ihm über die Schulter fiel. In einer Hand hielt sie einen Kelch mit purpurfarbenem Wein. Sie nippte daran, und dann, als die Musik verstummte, bot sie Scharis davon an.


  In seiner verzückten Geistesabwesenheit nahm Scharis den Kelch in die Hand und schickte sich an, davon zu trinken, doch Aillas lehnte sich über die Balustrade und entriß ihm den Kelch. »Scharis, was ist über dich gekommen? Komm mit, wir müssen schlafen gehen! Morgen lassen wir dieses Traumschloß hinter uns, es ist gefährlicher als alle Werwölfe von Tantrevalles zusammen!«


  Scharis stand zögernd auf. Er schaute auf das Mädchen hinunter. »Ich muß gehen.«


  Die drei kehrten schweigend in ihr Schlafgemach zurück, wo Aillas sagte: »Du hättest um ein Haar aus dem Kelch getrunken.«


  »Ich weiß.«


  »Hattest du vorher schon davon getrunken?«


  »Nein.« Scharis zögerte. »Ich küßte jenes Mädchen, es ähnelt jemandem, den ich einst liebte. Es hatte zuvor Wein getrunken, und ein Tropfen hing noch an seinen Lippen. Ich konnte ihn schmecken.«


  Aillas seufzte. »Dann muß ich zu Lord Daldace und ihn bitten, das Gegengift preiszugeben!«


  Erneut begleitete ihn Garstang. Die zwei durchstreiften Meroë, doch konnten sie Lord Daldace nirgends finden.


  Schon wurden die ersten Lichter gelöscht. Die zwei gingen in ihr Gemach zurück. Scharis schlief oder tat, als ob er schlafe.


  


  Das Morgenlicht drang durch die hohen Fenster. Die sechs Männer standen auf und schauten sich mürrisch an. Aillas sagte benommen: »Der Tag hat begonnen. Laßt uns aufbrechen. Frühstücken können wir unterwegs.«


  Am Tor standen die Pferde schon bereit. Der Torwächter war nirgends zu sehen. Da er nicht wußte, was er entdecken würde, wenn er zurückblickte, hielt Aillas den Blick entschlossen von der Villa abgewandt. Seine Kameraden taten, wie er bemerkte, das gleiche.


  »Vorwärts nun, den Weg hinunter, und vergessen wir den Palast der Träume!«


  Die sechs galoppierten mit wehenden Mänteln davon. Nach einer Meile hielten sie an, um ihr Frühstück einzunehmen. Scharis setzte sich ein wenig abseits. Er schien geistesabwesend und hatte keinen Appetit.


  Merkwürdig, dachte Aillas, wie lose die Hosen um seine Knie hingen. Und warum schlotterte der Rock ihm so seltsam um den Leib?


  Aillas sprang auf, doch da war Scharis schon zu Boden gesackt, oder vielmehr, was von ihm übriggeblieben war: ein leerer Kleiderhaufen. Aillas' Gesicht sank auf die Knie. Scharis' Hut fiel zur Erde. Sein Gesicht, eine Maske aus einer Substanz wie bleiches Pergament, sackte zur Seite und starrte – irgendwohin ins Leere.


  Aillas stand langsam auf. Er wandte sich um und schaute sinnend den Weg hinauf, den sie gekommen waren. Bode trat neben ihn. »Laß uns weiterreiten«, sagte er mit rauher Stimme. »Dadurch, daß wir zurückreiten, können wir nichts gewinnen.«


  


  Der Weg schwenkte jetzt nach rechts, und nach einer Weile begann er wellenförmig zu steigen und zu fallen, den Konturen von Hügeln und Tälern folgend. Der Boden war karg; hier und da traten Felsausbisse hervor. Der Wald verdünnte sich zu vereinzelt stehenden Gruppen verkrüppelter Eichen und Eiben und zog sich schließlich nach Osten zurück.


  Der Tag war windig. Wolken jagten am Himmel dahin, und die fünf ritten abwechselnd durch Sonne und Schatten.


  Der Sonnenuntergang fand sie auf einem einsamen Hügelland inmitten von Hunderten von verwitterten Granitblöcken, teils mannshoch, teils noch höher. Garstang und Cargus erklärten, es handle sich um Sandsteinfindlinge.


  An einem Bach ließen sich die fünf zur Nacht nieder. Sie machten sich Betten aus Farn und verbrachten die Nacht in relativer Bequemlichkeit, wenn auch das stetige Pfeifen des Windes ihnen keinen tiefen Schlaf erlaubte.


  Als die Sonne aufging, schwangen sich die fünf wieder in den Sattel und ritten weiter nach Süden über den Trompada, der hier kaum mehr war als ein schmaler Pfad, der sich zwischen Findlingen dahinwand.


  Am Mittag schwenkte der Weg von den Hügeln ab und vereinigte sich wieder mit dem Fluß Siss, dem er nach Süden folgte. Gegen Mitte des Nachmittags kamen sie an eine Weggabelung. Ein verwitterter, kaum entzifferbarer Wegweiser verriet ihnen, daß hier der Bittershaw-Weg nach Südosten abschwenkte, während der Trompada, dem Siss folgend, über eine Brücke und dann weiter nach Süden führte.


  Sie überquerten die Brücke, und nach einer halben Meile trafen sie einen Bauern, der einen mit Reisig beladenen Esel führte. Aillas hob die Hand. Der Bauer wich ängstlich zurück. »Was nun? Wenn ihr Räuber seid, so sage ich euch, daß ich kein Gold bei mir trage. Dasselbe trifft aber auch zu, falls ihr keine Räuber seid.«


  »Genug des törichten Geschwätzes«, knurrte Cargus. »Wo ist der beste und nächste Gasthof?«


  Der Bauer zwinkerte verdutzt mit den Augen. »Der ›beste‹ und der ›nächste‹, häh? Wollt ihr gleich zwei Gasthöfe?«


  »Einer reicht«, schaltete sich Aillas ein.


  »In dieser Gegend sind Gasthöfe selten. Der ›Alte Turm‹, ein Stück weiter am Weg gelegen, dürfte euren Zwecken dienen, wenn ihr nicht allzu wählerisch seid.«


  »Wir sind wählerisch«, sagte Yane, »aber nicht übertrieben. Wo ist dieser Gasthof?«


  »Reitet zwei Meilen, bis der Weg zum Gebirge hin anzusteigen beginnt. Ein kleiner Pfad führt dort zum ›Alten Turm‹.«


  Aillas warf ihm einen Heller zu. »Vielen Dank.«


  Die fünf folgten dem Uferpfad zwei Meilen. Die Sonne versank hinter den Bergen. Die fünf ritten im Schatten, unter Fichten und Zederbäumen.


  Ein steiles Felsenufer kam in Sicht. Hier stieg der Weg steil zum Gebirge an. Ein Seitenpfad führte weiter geradeaus, neben dem Steilufer her. Er schlängelte sich ein paarmal nach links und nach rechts, überhangen von dichtem Laub, bis schließlich die Umrisse eines hohen runden Turms sichtbar wurden.


  Die fünf ritten unter einer verfallenen Mauer um den Turm herum, bis sie auf einen terrassenartigen Vorsprung kamen, der wohl hundert Fuß über den Fluß ragte. Von der alten Burg waren nur noch ein Eckturm und ein Flügel erhalten. Ein Bursche kam und führte ihre Pferde in das, was einst das Haupt-haus gewesen war und jetzt als Stall diente.


  Die fünf traten in den alten Turm und fanden sich an einem Ort der Düsternis, durchdrungen von einer altehrwürdigen, unerschütterlichen Größe und Erhabenheit. Ein Feuer im Kamin warf flackernden Schein in einen großen, runden Raum. Der Boden war mit Steinplatten ausgelegt; keine Bilder oder Behänge milderten die Nacktheit der Wände. Eine Galerie verlief in fünfzehn Fuß Höhe rings um den Raum, darüber, schon halb im Schatten versunken, eine zweite, und darüber noch eine dritte, kaum mehr sichtbar in der Dunkelheit.


  Roh gezimmerte Tische und Bänke standen dicht beim Kamin. Auf der gegenüberliegenden Seite brannte ein zweites Feuer. Dort, hinter einer Theke, wirkte flink und zielstrebig über Töpfen und Pfannen ein alter Mann mit hagerem Gesicht und strähnigem Grauhaar. Er schien sechs Hände zu haben, die alle gleichzeitig rührten, schütteten, schabten, langten. Er beträufelte ein Lamm, das sich an einem Spieß drehte, schüttelte eine Pfanne mit Tauben und Wachteln auf, hängte Töpfe hierhin und dorthin, auf daß jeder die rechte Hitze erhielt.


  Einen Augenblick lang sah Aillas ihm mit respektvoller Aufmerksamkeit zu. Er war von der Geschicklichkeit des alten Mannes beeindruckt. Schließlich fragte er, eine Verschnaufpause des Alten nutzend: »Herr, seid Ihr der Wirt?«


  »Ganz recht, mein Herr. Ich nehme diese Rolle für mich in Anspruch, sofern dieses behelfsmäßige Lokal eine solche Würde verdient.«


  »Würde ist unsere geringste Sorge, wenn Ihr uns nur eine Bettstatt für die Nacht zur Verfügung stellen könnt. Daß wir uns auf ein schmackhaftes Abendessen freuen können, dessen habe ich mich bereits mit eigenen Augen zur Genüge versichert.«


  »Das Logis hier ist vom schlichtesten; ihr schlaft im Heu über dem Stall. Besseres hat mein Haus nicht zu bieten, und ich bin zu alt, um Neuerungen einzuführen.«


  »Wie ist Euer Bier?« fragte Bode. »Schenkt uns kühles, klares, bitteres, und Ihr werdet keine Klagen hören.«


  »Ihr enthebt mich meiner Ängste, denn ich braue gutes Bier. Nehmt Platz.«


  Die fünf setzten sich ans Feuer und beglückwünschten sich, daß sie nicht noch eine windige Nacht im Farn verbringen mußten. Eine beleibte Frau brachte ihnen Bier in Buchenholzbechern, die irgendwie die vorzügliche Qualität des Gebräus noch besser zur Geltung brachten, und Bode erklärte: »Der Wirt hat nicht übertrieben! Von mir wird er keine Klagen hören.«


  Aillas betrachtete die anderen Gäste, die an den Tischen saßen. Es waren sieben an der Zahl: ein ältlicher Bauer mit seinem Weib, zwei Hausierer und drei junge Männer, ihrer Kleidung nach Holzfäller. Jetzt betrat eine gebeugte alte Frau den Raum. Sie war ganz in Grau gekleidet. Ihr Kopf war unter einer Kapuze verborgen, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte.


  Sie blieb stehen und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Aillas spürte, wie ihr Blick für einen Moment verharrte, als er auf ihn traf. Nach kurzem Zögern durchquerte sie, seltsam hoppelnd, den Raum und setzte sich an einen Tisch abseits von den anderen.


  Die beleibte Frau servierte ihnen jetzt ihr Abendessen: Wachteln, Tauben und Rebhuhn auf Brotscheiben, die mit der Bratensoße getränkt waren; Lammbraten, der, nach galicischer Art zubereitet, einen köstlichen Duft nach Knoblauch und Rosmarin verströmte, mit einem Salat aus Kresse und jungem Blattgemüse. Dieses war weit besser als alles, was sie erwartet hätten.


  Während Aillas aß, beobachtete er die vermummte Frau, die an ihrem Tisch in der Ecke jetzt ebenfalls zu Abend aß. Ihre Art zu essen war verwirrend: Sie beugte sich bei jedem Bissen vor und schlang ihr Essen gierig schnappend hinunter. Aillas beobachtete sie unauffällig, und es entging ihm nicht, daß auch sie immer wieder verstohlen aus dem Schatten ihrer Kapuze zu ihm herüberspähte. Als sie wieder einmal hastig den Kopf beugte, um nach einem Bissen Fleisch zu schnappen, glitt ihr Mantel zur Seite, so daß Aillas ihren Fuß sehen konnte.


  Leise sagte er zu seinen Kameraden: »Die alte Frau dort drüben, seht sie euch einmal unauffällig an, und sagt mir, was ihr seht.«


  Garstang stammelte verblüfft: »Sie hat einen Hühnerfuß!«


  Aillas erklärte: »Sie ist eine Hexe mit dem Gesicht eines Fuchses und den Beinen eines großen Huhnes. Zweimal bereits griff sie mich an; zweimal hieb ich sie entzwei, und beide Male setzte sie sich selbst wieder zusammen.«


  Die Hexe, die just in diesem Moment wieder herüberstarrte, bemerkte ihre Blicke, zog hastig ihren Fuß ein und vergewisserte sich mit einem weiteren raschen Blick, daß niemand den Fehltritt bemerkt hatte. Aillas und seine Kameraden taten so, als seien sie ins Gespräch vertieft. Sie wandte sich wieder ihrem Teller zu und schlang gierig weiter.


  »Sie vergißt nichts«, sagte Aillas, »und gewiß wird sie wieder versuchen, mich zu töten, wenn nicht hier, dann aus einem Hinterhalt am Weg.«


  »Dann töten wir sie eben zuerst, jetzt gleich«, schlug Bode vor. Aillas schnitt eine Grimasse. »Das werden wir wohl müssen, auch wenn alle uns vorwerfen werden, wir hätten eine hilflose alte Frau getötet.«


  »Nicht, wenn sie ihre Füße sehen«, wandte Cargus ein.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte Bode. »Ich bin bereit.«


  »Einen Augenblick«, hielt Aillas ihn zurück. »Ich werde es tun. Doch haltet eure Schwerter stoßbereit. Ein Kratzer von ihren Krallen bedeutet den sicheren Tod. Laßt ihr keinen Raum zum Springen.«


  Die Hexe schien den Inhalt ihrer Unterhaltung zu erahnen. Bevor sie reagieren konnten, sprang sie auf, hoppelte schnell in den Schatten und verschwand durch einen niedrigen Bogengang.


  Aillas zog sein Schwert und ging zum Wirt. »Ihr habt eine böse Hexe bewirtet, sie muß getötet werden.«


  Unter den bestürzten Blicken des Wirts rannte Aillas zurück zum Bogengang und spähte hinein. Da er jedoch in der Dunkelheit nichts sehen konnte, wagte er nicht, hinter der Hexe herzulaufen. Er wandte sich erneut an den Wirt. »Wohin führt dieser Bogengang?«


  »Zum alten Flügel und den Kammern oben: alles verfallen.«


  »Gebt mir eine Kerze.«


  Ein Geräusch ließ Bode nach oben blicken. Auf der ersten Galerie stand die Hexe. Mit einem Schrei stürzte sie sich herunter auf Aillas. Bode schleuderte einen Schemel nach ihr, der sie zur Seite riß. Sie zischte und schrie erneut. Dann sprang sie mit ausgestreckten Beinen gegen Bode und zog ihm ihre Kralle durchs Gesicht, bevor ihr Aillas einmal mehr den Kopf vom Leibe hackte. Letzterer begann, wie schon zuvor, wild hin und her zu hüpfen und sich gegen die Wand zu werfen, bis Cargus ihn schließlich mit einer Bank zu Boden hieb, wo Yane ihm die Beine abhackte.


  Bode lag auf dem Rücken, die Hände in den Steinboden gekrallt. Seine Zunge trat hervor, sein Gesicht lief blau an, und er starb.


  Aillas schrie mit gequälter Stimme: »Diesmal kommt sie mir nicht davon! Im Feuer soll sie verbrennen! Schneidet diese schändliche Kreatur in Stücke! Wirt, bringt Scheite und Reisig! Das Feuer muß heiß und lange brennen!«


  Der Fuchskopf stimmte ein markerschütterndes Geheul an. »Nein! Nicht ins Feuer! Werft mich nicht ins Feuer!«


  


  Das grausige Werk war vollbracht. Unter lodernden Flammen verbrannte das Fleisch der Hexe zu Asche und zerfielen ihre Knochen zu Staub. Die Gäste hatten sich blaß und niedergedrückt in ihre Betten im Heu begeben. Der Wirt und sein Weib schrubbten den besudelten Boden sauber.


  Die Nacht neigte sich schon dem Ende zu, als Aillas, Garstang, Cargus und Yane müde am Tisch saßen und in das erlöschende Feuer starrten.


  Der Wirt brachte ihnen Bier. »Ein schrecklicher Vorfall! Ich versichere euch, es ist dies nicht die Art des Hauses.«


  »Herr, Ihr braucht Euch nicht den geringsten Vorwurf zu machen. Seid froh, daß wir der Kreatur ein Ende gemacht haben. Ihr und Eure Frau habt uns vortrefflich dabei geholfen, und es soll Euer Schaden nicht sein.«


  Beim ersten Schimmer des Morgengrauens beerdigten die vier Bode an einem stillen, schattigen Platz, einem einstigen Rosengarten. Sie ließen Bodes Pferd dem Wirt, dazu fünf Goldkronen aus Bodes Beutel, und ritten traurig den Pfad zurück zum Trompada.


  


  Die vier mühten sich ein steiles, steiniges Tal hinauf, über einen Weg, der sich zwischen Felsblöcken und schroffen Hängen mühsam dahinwand, und erreichten schließlich die windumtoste Glayrider-Schlucht. Von hier aus zweigte ein Seitenpfad über das Moor in Richtung Oäldes ab. Der Trompada bog nach Süden und führte über einen langen, abschüssigen Hang, vorbei an einer Reihe alter Erzbergwerke, hinunter zur Stadt Markt Flading. Im Gasthof »Zum Blechschmied« kehrten die vier, erschöpft nach der Arbeit der vorausgegangenen Nacht und dem anstrengenden Ritt des Tages, ein und labten sich dankbar an Hammelfleisch und Gerste, bevor sie sich in ihren Strohbetten in der Dachkammer zur Nachtruhe legten.


  Am Morgen brachen sie zeitig auf und ritten weiter den Trompada hinunter, der jetzt dem Nord-Evander durch ein breites, flaches Tal zum fernen, purpurnen Massiv des Tac Tor folgte. Mittags, nur mehr fünf Meilen nördlich von Tintzin Fyral, begann das Land anzusteigen und sich zur Bergschlucht des Nord-Evander hin zu verengen. Drei Meilen weiter, die Nähe Tintzin Fyrals lag hier bereits wie eine Drohung in der Luft, entdeckte Aillas einen schwach wahrnehmbaren Pfad, der hinauf zu einer Schlucht führte. Er war sich fast sicher, daß dies der Pfad war, über den er seinerzeit den Tac Tor hatte hinuntersteigen wollen.


  Der Pfad verlief über einen langen Ausläufer, der sich wie die Wurzel eines riesigen Baumes vom Tac Tor zu Tale zog, und folgte dann der Kammrundung über relativ wegsames Gelände. Aillas ging voran bis zu der Mulde, wo er damals kampiert hatte, nur wenige Schritte unterhalb des Gipfelplateaus des Tac Tor.


  Er fand das Nimmerfehl dort, wo er es versteckt hatte. Wie damals zeigte der Zahn nach Ost-Nordosten. »In diese Richtung«, sprach Aillas, »muß ich gehen, will ich meinen Sohn finden.«


  »Du hast die Wahl zwischen zwei Wegen«, sagte Garstang. »Ein Stück zurück auf dem Weg, den wir gekommen sind, und dann nach Osten oder über die Alte Straße durch Lyonesse und dann nach Norden nach Dahaut hinein. Der erste Weg ist vielleicht kürzer, aber der zweite führt um den Wald herum und ist so am Ende vielleicht gar der schnellere.«


  »Ich nehme auf alle Fälle den zweiten«, erklärte Aillas.


  


  Die vier passierten Kaul Bocach und gelangten ohne Zwischenfall nach Lyonesse. Bei Nolsby Sevan bogen sie nach Osten auf die Alte Straße, und nach vier scharfen Tagesritten kamen sie in die Stadt Audelart. Hier sagte Garstang seinen Kameraden Lebewohl. »Burg Twanbow liegt nur zwanzig Meilen südlich. Ich werde, so ich eile, noch rechtzeitig zum Abendessen daheim sein, und alle werden über meine Abenteuer staunen.« Er umarmte seine drei Kameraden. »Überflüssig, euch zu sagen, daß ihr auf Twanbow jederzeit willkommene Gäste seid! Wir sind ein langes Stück Weges zusammen gereist. Wir haben viel Not und Mühsal gemeinsam erlitten. Niemals werde ich das vergessen!«


  »Auch ich nicht!«


  »Auch ich nicht!«


  »Auch ich nicht!« Aillas, Cargus und Yane schauten Garstang nach, bis er ihren Blicken entschwunden war. Aillas stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nun sind wir nur mehr selbdritt.«


  »So werden wir denn von Mal zu Mal weniger«, sagte Cargus sinnend.


  »Kommt«, rief Yane. »Laßt uns weiterreiten. Ich bin kein Freund von Sentimentalitäten.«


  Die drei verließen Audelart auf der Alten Straße und erreichten drei Tage später Tatwillow, wo die Alte Straße den Icnield-Weg kreuzte. Das Nimmer-fehl zeigte nach Norden in Richtung Avallon: ein gutes Zeichen, wie es schien, denn wenn sie dieser Richtung folgten, umgingen sie den Wald.


  Sie machten sich auf dem Icnield-Weg auf nach Avallon in Dahaut.
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  Glyneth und Dhrun hatten sich Dr. Fidelius auf dem Glasbläsermarkt in Haselholz angeschlossen. Während der ersten Tage war ihr Verhältnis von abtastender, wachsamer Gespanntheit geprägt. Glyneth und Dhrun verhielten sich, als gingen sie auf Eiern, wobei sie Dr. Fidelius fortwährend verstohlen auf irgendwelche Anzeichen plötzlicher Irrationalitäten oder Wutausbrüche hin beobachteten. Doch legte Dr. Fidelius, nachdem er ihnen Obdach und Kost versichert hatte, eine solch glatte und unpersönliche Höflichkeit an den Tag, daß Glyneth sich schon Sorgen zu machen begann, daß er sie und Dhrun vielleicht nicht mochte.


  Shimrod, der die beiden aus dem Schutz seiner Tarnung mit demselben verstohlenen Interesse beobachtete, das sie ihm entgegenbrachten, war beeindruckt von ihrer Gelassenheit und entzückt von ihrem augenfälligen Bedürfnis, ihm zu gefallen. Sie waren, so fand er, ein außergewöhnliches Paar: sauber, ordentlich, intelligent und liebevoll. Glyneths angeborene Heiterkeit schuf sich bisweilen Bahn in Ausbrüchen von Überschwang, welche sie jedoch rasch wieder zügelte, aus Furcht, Dr. Fidelius könne sich belästigt fühlen. Dhrun neigte zu langen Phasen des Schweigens, während derer er versonnen ins Sonnenlicht starrte blicklos und seinen eigenen Gedanken nachhing.


  Nachdem sie vom Glasbläsermarkt aufgebrochen waren, fuhr Shimrod mit seinem Wagen nach Norden zum Marktflecken Porroigh, wo der alljährliche Schafmarkt abgehalten wurde. Spät am Nachmittag lenkte Shimrod den Wagen von der Straße und hielt in einem kleinen Flußtal. Glyneth sammelte Holz und entfachte ein Feuer. Shimrod stellte einen Dreifuß auf, hängte einen Kessel über das Feuer und kochte einen Eintopf aus Huhn, Zwiebeln, Rüben, Wiesenkräutern und Petersilie, den er mit Senfkörnern und Knoblauch würzte. Glyneth sammelte Kresse, aus der sie einen Salat bereitete, und fand ein paar Morcheln, die Shimrod dem Eintopf hinzufügte. Dhrun saß still daneben und lauschte dem Rauschen des Windes in den Bäumen und dem Knistern des Feuers.


  Die drei aßen sich satt und lehnten sich zurück, das Abendrot zu genießen. Shimrod schaute vom einen zum andern. »Ich muß euch etwas sagen. Ich reise nun seit Monaten durch Dahaut, von Markt zu Markt, doch wie einsam ich war, ist mir erst in den letzten Tagen bewußt geworden, seit ihr mit mir reist.«


  Glyneth atmete erleichtert auf. »Das ist eine freudige Nachricht für uns, da wir gerne mit Euch reisen. Ich wage nicht zu sagen, es ist Glück; ich könnte dadurch Bannfluch heraufbeschwören.«


  »Erzählt mir von diesem Bannfluch.«


  Dhrun und Glyneth erzählten erst jeder seine eigene Geschichte, dann berichteten sie von ihren gemeinsamen Erlebnissen. »Und deshalb ist uns nun so sehr daran gelegen, Rhodion, den König aller Elfen, zu finden, auf daß er den Bannfluch aufhebe und Dhrun seine Augen zurückgebe.«


  »Er wird niemals an den Klängen einer Elfenflöte vorübergehen«, versicherte Shimrod. »Früher oder später wird er stehenbleiben, um zu lauschen, und, seid gewiß, auch ich werde Ausschau halten.«


  Dhrun fragte nachdenklich: »Habt Ihr ihn je schon einmal gesehen?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe nach jemand anderem Ausschau gehalten.«


  »Ich weiß, nach wem«, sagte Glyneth. »Nach einem Mann mit schlimmen Knien, die knirschen und knakken, wenn er geht.«


  »Und wie bist du zu dieser Erkenntnis gelangt?«


  »Weil Ihr Euch immer laut als Heiler von schlimmen Knien anpreist. Kommt dann aber jemand zu Euch, sich behandeln zu lassen, dann achtet Ihr gar nicht auf seine Knie, sondern schaut prüfend in sein Gesicht, und jedesmal seid Ihr dann enttäuscht. Ihr gebt ihm einen Tiegel Salbe und schickt ihn wieder fort, humpelnd wie eh und je.«


  Shimrod zeigte ein schiefes Lächeln. »Bin ich so leicht durchschaubar?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Glyneth bescheiden. »Im Gegenteil, ich finde Euch sehr geheimnisvoll.«


  Diesmal lachte Shimrod laut. »Wie kommst du darauf?«


  »Oh, wie habt Ihr es zum Beispiel gelernt, so viele Arzneien zu mischen?«


  »Daran ist wirklich nichts Geheimnisvolles. Ein paar sind gewöhnliche, allgemein bekannte und verbreitete Mittel. Die übrigen bestehen aus zu Pulver zerstoßenen Knochen, vermengt mit Schmalz oder Klauenfett und mit jeweils verschiedenen Duftnoten versetzt. Sie richten niemals Schaden an, und manchmal helfen sie sogar. Aber viel wichtiger, als Arzneien zu verkaufen, ist es mir, den Mann mit den schlimmen Knien zu finden. Wie Rhodion, besucht auch er Märkte, und früher oder später wird er mir über den Weg laufen.«


  »Und was wird dann geschehen?« fragte Dhrun.


  »Er wird mir sagen, wo ich wiederum jemand anderen finden kann.«


  


  Von Süden nach Norden, quer durch das ganze Land, fuhr der Wagen von Dr. Fidelius und seinen zwei jungen Kollegen und machte Station auf Märkten und Kirmessen von Dafnes am Fluß Lull bis hinauf nach Duddelbatz in Godelia. Endlose Tagesreisen führten sie über schattige Landstraßen, über Hügel und Täler, durch dunkle Wälder und alte Dörfer. Es gab Nächte am Feuer unter wolkenverhangenem Himmel, über den der Vollmond ritt, und andere Nächte unter sternklarem Himmel. Eines Nachmittags, als sie eine unbewohnte Heide durchquerten, hörte Glyneth ein klagendes Wimmern aus dem Graben am Wegesrand. Sie sprang vom Wagen und spähte durch die Disteln. Da erblickte sie zwei getüpfelte Kätzchen, die jemand ausgesetzt und dem Hungertode ausgeliefert hatte. Glyneth rief sie, und sie kamen zu ihr gerannt. Sie nahm sie in den Wagen, zu Tränen gerührt ob ihrer Not. Als Shimrod ihr erlaubte, sie zu behalten, schlang sie die Arme um seinen Hals und küßte ihn. Spätestens da wußte Shimrod, daß er für immer ihr Sklave sein würde.


  Glyneth gab den Kätzchen die Namen Schniefchen und Schnurrgel und begab sich sofort daran, ihnen Kunststückchen beizubringen.


  Vom Norden zogen sie weiter nach Westen, durch Ammarsdale und Scarhead nach Tins in den Marschen Ulflands, dreißig Meilen nördlich von der furchteinflößenden Ska-Festung bei Poëlitetz. Dies war ein grimmes Land, und sie waren froh, als sie wieder nach Osten zogen, entlang dem Flusse Murmeil. Der Sommer war lang. Es war eine bittersüße Zeit für jeden der drei. Dhrun war regelmäßig von kleinen seltsamen Mißgeschicken heimgesucht: Heißes Wasser verbrühte ihm die Hand, Regen durchweichte sein Bett. Einmal, als er hinter eine Hecke ging, um sein Wasser abzuschlagen, fiel er in die Nesseln. Doch er klagte niemals und erwarb sich so den Respekt Shimrods, der nach anfänglicher Skepsis die tatsächliche Existenz des Bannfluches allmählich zu akzeptieren begann. Eines Tages trat Dhrun in einen Dorn, der tief in seinen Fuß drang. Während Shimrod ihn entfernte, saß Dhrun still da und biß sich auf die Lippe, was Shimrod so rührte, daß er den Jungen in den Arm nahm und ihm zärtlich über den Kopf strich. »Du bist ein tapferer Kerl. Irgendwie werden wir diesen Bann schon brechen. Schlimmstenfalls kann er ja nur sieben Jahre dauern.«


  Wie immer überlegte Dhrun erst einen Augenblick, bevor er antwortete. »Ein Dorn ist nur eine Kleinigkeit. Wißt Ihr, welches Unglück ich fürchte? Daß Ihr unser überdrüssig werdet und uns aus dem Wagen werft.«


  Shimrod lachte und spürte, wie ihm die Augen feucht wurden. Er drückte Dhrun erneut an sich. »Solange es nach mir geht, wird das nicht geschehen, das verspreche ich dir. Ich käme ohne euch gar nicht mehr zurecht.«


  »Dennoch, Pech ist Pech.«


  »Das ist wahr. Niemand weiß, was die Zukunft bringt.«


  Fast unmittelbar darauf stob ein glühender Span aus dem Feuer und landete auf Dhruns Knöchel.


  »Autsch!« rief Dhrun. »Schon wieder Pech.«


  Jeder Tag brachte neue Erlebnisse.


  Auf dem Jahrmarkt von Playmont veranstaltete Herzog Jocelyn von Burg Foire ein prachtvolles Ritterspiel, Turnier genannt, auf welchem gepanzerte Reiter im edlen Wettstreit gegeneinander antraten. Auf feurigen Rossen und in voller Prunkrüstung sprengten sie mit stumpfen, an der Spitze zusätzlich abgepolsterten Lanzen gegeneinander an, bemüht, den Gegner aus dem Sattel zu heben.


  Von Playmont zogen sie weiter nach Long Danns, dicht am Rande des Waldes von Tantrevalles entlang. Als sie um die Mittagszeit ankamen, war der Markt bereits in vollem Gange. Shimrod spannte seine wunderbaren zweiköpfigen Pferde aus, gab ihnen Futter, klappte die Seitenwand des Wagens herunter, die gleichzeitig als Plattform diente und hängte ein Schild auf:


  


  DR. FIDELIUS

  THAUMATURGE, PAN-SOPHIST, QUACKSALBER

  Linderung von Brand, Bauchgrimmen und Krämpfen

  SPEZIALBEHANDLUNG GEGEN SCHLIMME KNIE

  Fachmännische Beratung: frei


  


  Alsdann zog er sich in den Wagen zurück, sein schwarzes Gewand anzulegen und seinen Schwarzkünstlerhut aufzusetzen.


  Zu beiden Seiten der Plattform schlugen nun Glyneth und Dhrun die Trommel. Sie waren identisch gekleidet – als Pagen, mit weißen Halbschuhen, blauen Strümpfen und Pantalons und blau-schwarz quergestreiften Wämsern, auf deren schwarze Streifen weiße Herzen gestickt waren. Dazu trugen sie Kappen aus schwarzem Samt.


  Dr. Fidelius trat hinaus auf die Plattform. »Meine Damen und Herren!« rief er den Schaulustigen zu. Er deutete auf sein Schild. »Ihr werdet bemerken, daß ich mich als ›Quacksalber‹ bezeichne. Der Grund dafür ist schlicht. Wer wird einen Schmetterling flatterhaft nennen? Wer eine Kuh träge schimpfen? Wer wird einen, der sich selbst als Quacksalber bezeichnet, der Betrügerei zeihen? Bin ich also nun tatsächlich ein Quacksalber, Schwindler und Scharlatan?«


  Glyneth sprang herbei und stellte sich neben ihn.


  »Fällt darob euer eigenes Urteil. Richtet nun eure Aufmerksamkeit auf meine hübsche Assistentin hier


  – falls ihr das nicht schon getan habt. Glyneth, mach deinen Mund weit auf. Meine Damen und Herren, seht diese Öffnung! Dies sind Zähne, dies ist eine Zunge, dahinter seht ihr die Mundhöhle in ihrem natürlichen Zustand. Schaut nun her, wie ich in diesen Mund eine Orange stecke, weder übermäßig groß noch zu klein, sondern von normalem Maß und Gewicht. Glyneth, nun schließe bitte deinen Mund, wenn du so freundlich bist und wenn du kannst ... Ausgezeichnet. Nun, meine Damen und Herren, schaut genau auf die Wangen des Mädchens, sie sind dick und aufgebläht. Nun klopfe ich einmal auf die linke Wange und einmal auf die rechte, und, schwuppdiwupp – die Wangen sind wieder wie vorher! Glyneth, was hast du mit der Orange gemacht?Etwas Außergewöhnliches muß passiert sein! Öffne den Mund, wir sind verblüfft!«


  Gehorsam öffnete Glyneth den Mund, und Dr. Fidelius schaute hinein. Er rief überrascht: »Was sehe ich da?« Er faßte vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger hinein. »Das ist keine Orange, es ist eine wunderschöne rote Rose! Was haben wir denn da noch? Seht doch, meine Damen und Herren! Drei prächtige reife Kirschen! Aber da haben wir ja noch etwas! Was ist denn das? Hufnägel! Einer, zwei, drei, vier, fünf, sechs! Und was ist das? Ein Hufeisen selbst! Glyneth,wie ist das möglich? Hast du etwa noch mehr Überraschungen zu bieten? Mach deinen Mund ganz weit auf ... Bei allen Gestirnen! Eine wahrhaftige Maus! Glyneth, wie kannst du so etwas verzehren?«


  Glyneth antwortete mit ihrer hellen, klaren Stimme: »Herr, ich habe Eure Verdauungspastillen geschluckt!«


  Dr. Fidelius warf die Arme in die Luft. »Genug! Du schlägst mich noch in meinem eigenen Gewerbe!« Und Glyneth sprang wieder von der Plattform herunter.


  »Was nun meine Tränke und Salben betrifft, meine Pulver, Pillen und Abführmittel, meine Stärkungs-, Belebungs- und Schmerzmittel: Besitzen sie wirklich die heilenden und lindernen Kräfte, wie ich es von ihnen behaupte? Meine Damen und Herren, ich gebe euch folgende Garantie: Solltet ihr nach Einnahme meiner Arzneien dahinsiechen und sterben, so erhaltet ihr für die noch unverbrauchte Arznei, die ihr mir zurückbringt, einen Teil des Kaufpreises zurück. Wo bekommt ihr sonst eine solche Garantie?


  Ich bin Spezialist für die Behandlung schlimmer Knie, besonders solcher, die knacken, knirschen oder sonstwie plagen. Wenn ihr oder jemand, den ihr kennt, an schlimmen Knien leidet, so möchte ich den Armen sehen.


  Und nun darf ich euch meinen anderen Mitarbeiter vorstellen, den edlen und höchst begabten Sir Dhrun. Er wird euch nun auf der Elfenflöte aufspielen, auf daß ihr lachet, weinet, jauchzet und es euch in den Füßen zum Tanzen juckt. Inzwischen wird Glyneth die Arzneien ausgeben, während ich diagnostiziere und verschreibe. Noch ein letztes Wort, meine Damen und Herren! Seid hiermit in Kenntnis gesetzt, daß meine Einreibetinkturen brennen und zwicken, gleich als wären sie auf flüssigem Feuer destilliert. Meine Arzneien schmecken widerwärtig nach Hundstod und Galle. Der Körper kehrt rasch wieder zu robuster Gesundheit zurück, nur um nicht mehr von meinen übelschmeckenden Präparaten in sich aufnehmen zu müssen! Das ist das Geheimnis meines Erfolges. Musik, Sir Dhrun!«


  Während Glyneth durch die Menge ging, hielt sie sorgfältig nach einer Person in einem nußbraunen Anzug und mit einer scharlachroten Feder am grünen Hut Ausschau, besonders nach einer so gewandeten, die der Musik mit Vergnügen lauschte. Doch an diesem sonnigen Vormittag zeigte sich in Long Danns, dicht am Walde von Tantrevalles, keine solche Person


  – noch ließ sich irgendein augenfälliger Schurke mit dunklem Gesicht und langer Nase zur Behandlung seiner schlimmen Knie bei Dr. Fidelius blicken.


  Am Nachmittag ließ eine von Westen aufkommende Brise die Wimpel und Fähnchen flattern. Glyneth trug einen hochbeinigen Tisch und einen hohen Schemel für Dhrun hinaus auf die Plattform. Dann holte sie einen Korb aus dem Wagen. Als Dhrun ein lustiges Lied auf seiner Flöte anstimmte, holte Glyneth ihre schwarz-weiß gescheckten Kätzchen aus dem Korb. Sie klopfte mit einem Taktstock auf den Tisch, und die Kätzchen richteten sich auf den Hinterbeinen auf und tanzten hüpfend und hopsend auf der Tischplatte im Takt der Musik. Sofort versammelten sich Schaulustige vor der Plattform. Ein junger Mann mit einem Fuchsgesicht, klein und schmuck, schien besonders begeistert. Er schnippte mit den Fingern den Takt der Musik mit und begann gleich darauf mit Schwung und Behendigkeit zu tanzen, wobei er flink und akrobatisch die Beine bewegte. Glyneth bemerkte, daß er eine grüne Kappe mit einer langen roten Feder trug. Hastig steckte sie die Katzen in den Korb zurück, schlich sich von hinten an den tanzenden Mann heran, riß ihm die Kappe vom Kopf und rannte damit hinter den Wagen. Verblüfft hielt der junge Mann inne und rannte ihr nach. »Was soll das? Gib mir meine Kappe zurück!«


  »Nein«, erwiderte Glyneth fest. »Erst, wenn Ihr mir meine Wünsche erfüllt.«


  »Bist du von Sinnen? Was soll diese Narretei? Ich kann mir nicht einmal meine eigenen Wünsche erfüllen, geschweige denn die von anderen. Nun gib mir meine Kappe wieder, oder ich muß sie mir holen und dir obendrein eine ordentliche Tracht Prügel verabreichen.«


  »Niemals«, widersetzte sich Glyneth tapfer. »Ihr seid Rhodion. Ich habe Euren Hut, und ich werde ihn nicht herausgeben, ehe Ihr nicht meinen Wünschen willfahrt.«


  »Das werden wir ja sehen!« Der junge Mann packte Glyneth, und sie balgten, bis die Pferde schnaubend hochstiegen und mit gebleckten Zähnen nach dem jungen Mann ausschlugen, worauf dieser angsterfüllt zurückwich.


  Shimrod sprang vom Wagen, und der junge Mann schrie wütend: »Euer Mädchen dort ist verrückt! Erst reißt sie mir meine Kappe vom Kopf und rennt damit weg, und als ich sie höflich bitte, sie mir zurückzugeben, sagt sie nein und heißt mich Rhodion oder so ähnlich. Mein Name ist Tibbalt. Ich bin Kerzenzieher im Dorf Witterholz, und ich bin zum Markt gekommen, um Wachs zu kaufen. Und kaum bin ich da, schon schnappt mir so eine verrückte Range den Hut vom Kopf und fordert dann auch noch von mir, ihr gehorsam zu sein! Habt Ihr dergleichen schon einmal gehört?«


  Shimrod schüttelte ernst den Kopf. »Sie ist kein schlechtes Mädchen, bloß ein wenig ungestüm und stets zu Streichen aufgelegt.« Er trat einen Schritt vor. »Wenn Ihr gestattet, mein Herr.« Er strich Tibbalts braunes Haar zur Seite. »Glyneth, schau einmal genau her! Die Ohrläppchen dieses Herrn sind wohl ausgebildet.«


  Glyneth nickte. »Das ist richtig.«


  »Was hat das mit meiner Kappe zu tun?« begehrte Tibbalt zu wissen.


  »Wenn Ihr mir noch einmal gestattet, Herr.« Shimrod nahm Tibbalts Hand. »Sieh dir die Fingernägel an, Glyneth. Keine Spur von Schwimmhäuten zwischen den Fingern, und die Nägel sind nicht im geringsten trübe.«


  Wieder nickte Glyneth. »Ich sehe es. Ich darf ihm also seine Kappe wiedergeben?«


  »Gewiß doch, zumal dieser Herr auch nach Lorbeeren und Bienenwachs riecht.«


  Glyneth gab dem Mann seine Kappe zurück. »Herr, bitte verzeiht mir meinen Streich.«


  Shimrod gab Tibbalt einen tönernen Krug: »Darf ich Euch mit den besten Empfehlungen diesen Krug Haarpomade überreichen? Sie verleiht Brauen, Bart und Haupthaar seidigen Schimmer und fördert ihren kräftigen Wuchs.«


  Tibbalt zog gut gelaunt von dannen. Glyneth ging zurück zu ihrem Tisch vor dem Wagen und berichtete Dhrun von ihrem Mißgeschick. Der zuckte bloß die Achseln und begann wieder mit seinem Spiel. Glyneth holte wieder ihre Katzen hervor, die zum Vergnügen und zur Verblüffung der Zuschauer mit großem Eifer auf der Tischplatte tanzten und tollten. »Wunderbar, wunderbar!« rief schwärmerisch ein wohlgesetzter kleiner Herr mit dünnen Beinen, zierlichen Fesseln und langen, schmalen Füßen, die in grünen, an der Spitze geckenhaft nach oben gebogenen Lederschuhen steckten. »Junger Bursche, wo hast du das Flötenspiel gelernt?«


  »'s ist ein Geschenk der Elfen, Herr.«


  »Wie wunderbar! Ein wahrhaft zauberhaftes Geschenk!«


  Ein plötzlicher Windstoß wehte dem Herrn den grünen Hut vom Kopf. Er landete Glyneth direkt vor den Füßen. Als sie ihn aufhob, bemerkte sie die rote Feder. Forschend musterte sie den Herrn, der ihr lächelnd die Hand entgegenstreckte. »Vielen Dank, mein hübsches Kind. Ich werde dich mit einem Kuß belohnen.«


  Glyneth schaute auf die Hand. Sie war bleich und dicklich, mit kleinen, zierlichen Fingern. Die sorgfältig geschnittenen Nägel wiesen einen milchig-rosigen Schimmer auf. War das die den Elfen eigene Trübung? Und diese Hautlappen zwischen den Fingern?


  Waren das Schwimmhäute? Glyneth ließ langsam den Blick nach oben gleiten, bis er den des Mannes traf. Seine Augen waren bisterbraun. Schütteres, rotbraunes Haar lockte sich über seinen Ohren. Ein Windstoß blies das Haar zur Seite. Gebannt starrte Glyneth auf seine Ohren. Sie waren klein, kaum mehr denn kleine, rosafarbene, fleischige Grübchen. Die Ohrenspitzen konnte sie nicht sehen.


  Der Herr stampfte mit dem Fuß auf. »Meinen Hut, wenn ich bitten darf!«


  »Einen Moment, Herr! Ich will nur rasch den Staub abbürsten!« Sie steckte Schniefchen und Schnurrgel hastig in den Korb zurück und rannte mit dem Hut davon.


  Mit bemerkenswerter Behendigkeit sprang der Herr ihr nach, verstellte ihr mit einem blitzschnellen Satz den Weg und drängte sie gegen die Wagen-wand, wo sie von den Marktbesuchern nicht gesehen werden konnten. »Und nun, mein Fräulein, heraus mit meinem Hut, und dann sollst du deinen Kuß haben.«


  »Ihr bekommt Euren Hut erst, wenn Ihr mir meine Wünsche erfüllt.«


  »Häh? Was für ein Unsinn ist das nun wieder? Warum sollte ich dir deine Wünsche erfüllen?«


  »Weil, Eure Majestät, ich Euren Hut halte.«


  Der Herr schaute sie forschend an. »Was glaubst du, wer ich bin?«


  »Ihr seid Rhodion, der König der Elfen.«


  »Hahaha! Und was soll ich nun für dich tun?«


  »Es ist nur eine Kleinigkeit. Hebt den Bannfluch auf, der auf Dhrun lastet, und gebt ihm seine Augen zurück.«


  »Und alles für meinen Hut?« Der wohlgesetzte Herr näherte sich Glyneth mit ausgebreiteten Armen. »Nun, mein flaumiges kleines Entlein, werde ich dich umarmen. Was für ein süßes kleines Portiönchen du bist, ein rechter Armvoll! Komm, gib mir einen Kuß, und vielleicht gar ein bißchen mehr ...«


  Glyneth schlüpfte unter seinen Armen durch, sprang geschickt vor und zurück und rannte hinter den Wagen. Der Herr jagte ihr hinterher, Liebkosungen ausrufend und um die Rückgabe seines Hutes bettelnd.


  Eines der Pferde stieß schnaubend seinen linken Kopf vor, um nach dem Hinterteil des Herrn zu schnappen. In seiner Furcht, einen Biß in den Allerwertesten zu bekommen, schoß er nur noch um so schneller um den Wagen herum. Glyneth war stehengeblieben und grinste ihn in einer Mischung aus Schadenfreude und Abscheu an.


  »Und nun, mein kleines Kätzchen, mein süßes Zuckerhäschen, komm her und hole dir deinen Kuß ab! Vergiß nicht, ich bin König Rat-a-tat-tat oder wie auch immer er heißt, und ich werde dir deine süßesten Wünsche erfüllen! Aber zuerst wollen wir doch einmal schauen, was sich da so zart und rund unter deinem Wams verbirgt!«


  Glyneth sprang zurück und schleuderte dem Herrn den Hut vor die Füße. »Ihr seid nicht König Rhodion! Ihr seid der Dorfbader und ein dreister Lüstling obendrein. Nehmt Euren Hut und schert Euch davon!«


  Der Herr ließ ein schallendes Lachen ertönen. Er stülpte sich den Hut, auf den Kopf und tat einen gewaltigen Luftsprung, wobei er die Beine waagerecht zur Seite ausstieß. Er jauchzte fröhlich und schrie: »Ha, ich habe dich übertölpelt! Oho! Was für eine Freude es doch ist, euch Sterbliche an der Nase herumzuführen! Du hattest meinen Hut, du hättest mich zwingen können, dir zu Diensten zu sein! Doch nun ...«


  Blitzschnell sprang Shimrod aus dem Schatten hinter ihm und riß ihm den Hut wieder vom Kopf. »Doch nun« – er warf Glyneth den Hut zu – »hat sie den Hut wieder, und Ihr müßt ihrem Geheiß willfahren!«


  König Rhodion stand niedergeschlagen da. Traurig und kummervoll war sein Blick. »Habt Erbarmen! Unterwerft einen armen alten Halbling nicht eurem Willen. Es plagt mich und erfüllt mich mit Kummer und Pein!«


  »Ich habe kein Mitleid mit Euch«, erwiderte Glyneth. Sie rief Dhrun von seinem Schemel und führte ihn hinter den Wagen. »Dies ist Dhrun, der seine Jugend auf Thripsey Shee verlebt hat.«


  »Ja, 's ist der Hügel von Throbius, ein fröhlicher Elfenhügel und berühmt für sein prachtvolles Fest!«


  »Dhrun wurde aus ihm verstoßen und fortgeschickt mit einem Bannfluch auf seinem Haupt, und jetzt ist er blind, weil er den Dryaden beim Baden zuschaute. Ihr müßt den Fluch aufheben und ihm sein Augenlicht zurückgeben!«


  Rhodion blies in eine kleine goldene Flöte und machte ein Zeichen in die Luft. Eine Minute verging.Über den Wagen schollen die Geräusche des Jahrmarkts, gedämpft, als befände sich das Spektakel in weiter Ferne. Plötzlich ertönte ein leises Plop, und König Throbius von Thripsey Shee stand neben ihnen. Er sank vor König Rhodion auf ein Knie, der ihm mit einer huldvollen Geste gestattete, sich wieder aufzurichten. »Throbius, hier ist Dhrun, den du einst auf Thripsey Shee großzogst.«


  »Es ist in der Tat Dhrun, ich erinnere mich gut an ihn. Er war liebenswürdig und bereitete uns allen Freude.«


  »Warum hast du ihn dann mit einem Bannfluch belegt?«


  »Erhabener! Das war das Werk eines eifersüchtigen Kobolds, genannt Falael. Er wurde für seine Boshaftigkeit gehörig bestraft.«


  »Und warum hast du den Bannfluch nicht gleichzeitig aufgehoben?«


  »Erhabenster, das wäre eine schlechte Taktik, würden dadurch die Sterblichen doch zu dem respektlosen Irrglauben verleitet, sie bräuchten bloß zu niesen oder ein bißchen zu leiden, um uns zur Aufhebung unserer Bannflüche zu erweichen.«


  »In diesem Fall mußt du den Bannfluch jedoch zurücknehmen.«


  König Throbius ging zu Dhrun und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Dhrun, ich beschenke dich mit den Segnungen des Glücks! Ich banne die Ströme, die zu deinem Leidwesen gewirkt haben. Mögen die Plagegeister zitternd und bebend nach Thinsmole zurückkehren.«


  Dhruns Gesicht war bleich und abgehärmt. Er lauschte; kein Muskel in seinem Gesicht zuckte. Mit dünner Stimme fragte er: »Und was ist mit meinen Augen?«


  Höflich antwortete Throbius: »Guter Herr Dhrun, geblendet wurdet Ihr von den Dryaden. Das war Pech von höchstem Grade, doch ein Pech, das einem bösen Zufall entsprang und nicht der Tücke des Bannspruchs angelastet werden darf. Mithin ist die Blendung nicht unser Werk. Sie ist das Werk der Dryade Feodosia, und wir können es nicht zunichte machen.« Shimrod sprach: »Dann gehet hin, und verhandelt mit der Dryade Feodosia. Versprecht ihr elfische Gefälligkeiten und Vergünstigungen, so sie ihren Zauber aufhebt.«


  »Oh, wir fingen Feodosia und eine andere, Lauris genannt, im Schlafe. Wir nahmen sie mit und benutzten sie auf unserem Fest zur Belustigung. Sie verloren vor Wut den Verstand und flohen nach Arkadien, wohin wir nicht können. Abgesehen davon hat sie ohnehin all ihre Elfenmacht eingebüßt.«


  »Nun denn, wie kann Dhrun sein Augenlicht zurückerhalten?«


  »Nicht durch Elfenkunst«, erklärte König Rhodion. »Es steht nicht in unserer Macht.«


  »Dann müßt Ihr ihm auf andere Weise Entschädigung leisten.«


  »Ich will nichts«, sagte Dhrun mit steinerner Stimme. »Sie können mir nur das geben, was sie mir genommen haben.«


  Shimrod wandte sich zu Glyneth um. »Du hältst den Hut, du kannst eine Leistung fordern.«


  »Was?« schrie König Rhodion. »Das ist schiere Erpressung! Habe ich nicht König Throbius kommen und ihn den Bannfluch lösen lassen?«


  »Ihr habt lediglich ein Übel beseitigt, das Ihr selbst angerichtet habt. Das ist keine wohltätige Leistung, das ist bloße Gerechtigkeit. Wo ist da die Entschädigung für seine Pein?«


  »Er will keine, und wir geben niemals, was nicht gefordert wird.«


  »Glyneth hat den Hut. Ihr müßt ihre Wünsche befriedigen.« Aller Augen richteten sich auf Glyneth. Shimrod fragte sie: »Was wünschest du dir am sehnlichsten?«


  »Ich möchte nur mit Dhrun und Euch auf immer in diesem Wagen reisen.«


  Da sprach Shimrod: »Doch bedenke, alles wird einmal anders, und wir werden nicht auf ewig in diesem Wagen fahren.«


  »Dann will ich auf immer mit Dhrun und Euch zusammensein.«


  »Das ist ein Wunsch, der sich auf die Zukunft bezieht«, wandte Rhodion ein. »Sie liegt außerhalb meiner Macht, es sei denn, du wünschst, daß ich euch drei auf der Stelle töte und euch gemeinsam unter dem Wagen begrabe.«


  Glyneth schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß, wie Ihr mir helfen könnt. Meine Katzen sind oft ungehorsam und mißachten meine Anweisungen. Könnte ich mit ihnen sprechen, dann könnten sie kein Mißverstehen mehr vorschützen. Auch möchte ich gern mit Pferden und Vögeln und allen anderen Lebewesen sprechen können, sogar mit den Bäumen und den Blumen und den Insekten!«


  König Rhodion knurrte mürrisch. »Weder sprechen Bäume und Blumen, noch hören sie zu. Die Insekten würden dich in Angst und Schrecken versetzen, würdest du ihre Sprache verstehen, und dir Alpträume bereiten.«


  »Darf ich denn dann wenigstens mit den Vögeln und Tieren sprechen?«


  »Nimm das Bleiamulett von meinem Hut, und hänge es dir um den Hals, und dein Wunsch ist erfüllt. Erwarte keine tiefen Einsichten; Vögel und Tiere sind für gewöhnlich dumm.«


  »Schniefchen und Schnurrgel sind ziemlich klug«, erwiderte Glyneth. »Gewiß werde ich viel Freude an unseren Unterhaltungen haben.«


  »Nun denn«, sprach König Rhodion würdevoll. Er nahm Glyneth den Hut aus der schlaffen Hand und setzte ihn sich auf den Kopf, wobei er wachsam den Blick auf Shimrod gerichtet hielt. »Der Handel ist vollzogen. Einmal mehr habe ich mich von den Sterblichen überlisten lassen, doch war es mir diesmal beinahe ein Vergnügen. Throbius, kehre nun nach Thripsey Shee zurück, und ich mache mich auf nach Shadow Thawn.«


  König Throbius hob die Hand. »Noch eine letzte Sache. Vielleicht kann ich doch für den Bannfluch Wiedergutmachung leisten. Dhrun, höre mir zu. Vor vielen Monden kam ein junger Ritter nach Thripsey Shee und begehrte alles über seinen Sohn Dhrun zu erfahren. Wir tauschten Geschenke aus. Ich bekam ein Juwel von der Farbe smaudre; er erhielt ein Nimmerfehl, das ihm stets den Weg zu dir weist. Hat er dich noch nicht gefunden? Dann wurde er aufgehalten oder gar getötet, denn sein Entschluß, dich zu suchen, stand fest.«


  Mit heiserer Stimme fragte Dhrun: »Wie war sein Name?«


  »Es war Sir Aillas, ein Prinz aus Troicinet. Ich gehe nun.« Seine Gestalt verschwamm und löste sich in Luft auf. Wie aus weiter Ferne erscholl seine Stimme: »Fort bin ich.«


  König Rhodion verharrte einen Moment reglos, dann stelzte er auf seinen dünnen Beinen zurück zur Vorderseite des Wagens. »Und noch etwas. Höre gut zu, Glyneth. Das Amulett ist mein Siegel. Wenn du esträgst, bis du gegen jegliche Übeltaten von Halblingen gefeit: Weder Elf noch Kobold, noch Troll, noch Doppeltroll kann dir etwas anhaben. Doch hüte dich vor Geistern, Pferdeköpfen, grauen und weißen Ogern und allen Wesen, die unter den Sümpfen leben.«


  König Rhodion ging hinter den Wagen. Als die drei ihm folgten, war er verschwunden.


  Glyneth ging zu ihrem Katzenkorb, den sie auf dem Vordersitz des Wagens abgestellt hatte. Als sie ankam, sah sie, daß Schnurrgel von innen den Deckel zur Seite gestemmt hatte und gerade im Begriff war,sich durch die Öffnung hinauszuzwängen.


  »Schnurrgel!« rief Glyneth empört. »Das ist schiere Bosheit. Du weißt doch, daß du brav in deinem Korb bleiben sollst!«


  »Es ist heiß und eng hier drinnen«, antwortete Schnurrgel. »Ich wollte lieber an die frische Luft und das Dach des Wagens ein wenig erkunden.«


  »Alles schön und gut, aber du mußt jetzt tanzen und die Leute unterhalten, die euch voller Bewunderung zuschauen.«


  »Wenn sie uns so sehr bewundern, dann laß sie doch selbst tanzen. Schniefchen ist derselben Ansicht. Wir tanzen nur, um dich zu erfreuen.«


  »Das ist vernünftig, füttere ich euch doch mit dem feinsten Fisch und gebe euch süße Milch zu trinken. Störrische Katzen kriegen aber nur Brot und Wasser.«


  Schniefchen, der aus dem Innern des Korbes zugehört hatte, rief hastig: »Hab keine Furcht! Wenn wir tanzen müssen, dann werden wir auch tanzen, auch wenn ich beim besten Willen nicht verstehe, warum. Ich mache mir nicht das geringste aus denen, die stehenbleiben, um uns zuzuschauen.«


  


  Die Sonne legte sich auf einem Bett aus dicken Wolken zum Schlafen nieder. Rasch kamen andere Wolken und deckten sie zu, und Dunkelheit fiel über die Allmende von Long Danns. Dutzende kleiner Feuer flackerten in der kühlen, feuchten Abendbrise, und die Hausierer, Händler und Budenbesitzer kauerten über ihrem Abendessen und warfen immer wieder besorgte Blicke hinauf zum düsteren Himmel. Sie rechneten jeden Augenblick mit dem Beginn des Regens, der sie und ihre Wagen durchnässen und die Jahrmarktwiese in einen Morast verwandeln würde.


  Hinter ihrem Wagen saßen Shimrod, Glyneth und Dhrun vor dem Feuer und warteten, daß die Suppe gar werden würde. Jeder der drei hing seinen eigenen Gedanken nach. Es war Shimrod, der schließlich das Schweigen brach. »Es war ein interessanter Tag.«


  »Er hätte schlimmer, und er hätte besser sein können«, versetzte Glyneth. Sie blickte zu Dhrun hinüber, der, die Arme um die Knie geschlungen, mit blicklosen Augen ins Feuer starrte. Doch hatte er nichts zu sagen. »Wir sind den Bannfluch losgeworden, daher brauchen wir nun wenigstens kein weiteres Pech mehr zu befürchten. Von Glück werden wir freilich erst dann wieder reden können, wenn Dhrun sein Augenlicht zurück hat.«


  Shimrod legte frisches Reisig auf das Feuer. »Ich habe ganz Dahaut nach dem Mann mit den schlimmen Knien abgesucht – das wißt ihr. Wenn ich ihn auf dem Jahrmarkt in Avallon auch nicht finde, reisen wir nach Swer Smod in Lyonesse. Wenn noch einer helfen kann, dann Murgen.«


  »Dhrun!« flüsterte Glyneth. »Du darfst nicht weinen!«


  »Ich weine nicht.«


  »Doch, du weinst. Tränen laufen über deine Wangen.«


  Dhrun blinzelte und schlug die Hände vors Gesicht. »Ohne euch zwei würde ich verhungern, oder die Hunde würden mich fressen.«


  »Wir würden dich nicht verhungern lassen.« Glyneth schlang die Arme um seine Schultern. »Du bist ein wichtiger Junge und der Sohn eines Prinzen. Eines Tages wirst du auch ein Prinz sein.«


  »Hoffentlich.«


  »So, nun komm und iß deine Suppe, und gleich wirst du dich besser fühlen. Wenn du sie aufgegessen hast, wartet außerdem noch eine feine Melonenscheibe als Nachspeise auf dich.«
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  Carfilhiots Räume im Turm von Tintzin Fyral waren von bescheidenen Ausmaßen und schmuckloser Kargheit, mit weiß gekalkten Wänden, nackten Holzböden und eben nur dem Nötigsten an Mobiliar. Carfilhiot wollte nichts Kunstvolleres; die Schlichtheit der Räume übte einen beruhigenden Einfluß auf sein bisweilen überschwappendes Naturell aus.


  Carfilhiots Tage verliefen in gleichförmigen, geregelten Bahnen. Er pflegte zeitig aufzustehen, oft schon bei Sonnenaufgang, und danach sein Frühstück aus Früchten, süßem Backwerk, Rosinen und vielleicht noch ein paar marinierten Austern einzunehmen. Er frühstückte stets allein. Zu dieser frühen Stunde war ihm die Gegenwart anderer Menschen zuwider und vergällte ihm die Laune für den Rest des Tages.


  Der Sommer wich dem Herbst. Die luftige Weite des Himmels über dem Evandertal verschwamm in diesiger Trübe. Carfilhiot fühlte sich nervös und unbehaglich, aus Gründen, die er nicht zu bestimmen vermochte. Tintzin Fyral diente vielen seiner Zwecke in hervorragender Weise, dennoch blieb es ein einsamer, abgelegener Ort, eine Stätte der Öde und Abgeschiedenheit, welche ihm die Bewegungsfreiheit versagte, die für andere Magier, solche von höherem Rang – Carfilhiot sah sich als Magier – eine alltägliche Selbstverständlichkeit war. Seine Launen, Eskapaden, Grillen und Kaprizen – vielleicht waren sie nichts weiter als Einbildungen. Die Zeit verstrich, und trotz seiner augenfälligen Betriebsamkeit war er seinen Zielen nicht einen Deut näher gekommen. Hatten seine Feinde – oder seine Freunde – sich verschworen, ihn zu isolieren, ihn in Untätigkeit und Wirkungslosigkeit zu halten? Carfilhiot stieß ein mürrisches Knurren aus. Das konnte nicht sein, aber wenn es doch so war, dann spielten sie ein gefährliches Spiel.


  Im Jahr zuvor hatte Tamurello ihn nach Faroli bestellt, in jenes wunderliche Haus aus Holz und buntem Glas, tief im Innern des Waldes. Nach drei Tagen erotischer Kurzweil saßen die zwei beim Feuer, starrten in die Flammen und lauschten dem Prasseln des Regens. Es war Mitternacht. Carfilhiot, dessen unsteter Geist niemals Ruhe fand, sagte: »Fürwahr, es ist nun an der Zeit, daß du mich die magischen Künste lehrst. Bist du mir nicht wenigstens dies schuldig?«


  Tamurello erwiderte mit einem Seufzen: »Was wäre das für eine fremde und ungewohnte Welt, würde jeder nach seiner Gebühr behandelt!«


  Carfilhiot fand die Bemerkung mehr denn schnippisch. »So verhöhnst du mich auch denn noch«, sagte er betrübt. »Du findest, ich bin zu linkisch und töricht zum Erlernen dieser Kunst.«


  Tamurello, ein massiger, wuchtiger Mann, in dessen Adern das dunkle, schwere Blut eines Bullen floß, lachte nachsichtig. Er hatte diese Klage nicht zum erstenmal gehört, und nicht zum erstenmal hatte er diese Antwort gegeben. »Um ein Zauberer zu werden, mußt du viele schwere Proben auf dich nehmen und dich vielen gräßlichen Prüfungen unterziehen. Viele davon sind höchst unangenehm und vielleicht auch dazu ersonnen, Kleinmütige abzuschrecken.«


  »Diese Philosophie ist engstirnig und armselig.«


  »Wenn du erst ein Meistermagier bist – falls du je einer wirst –, dann wirst auch du so eifersüchtig wie alle anderen dieses Privileg hüten«, entgegnete Tamurello.


  »Gut, dann unterrichte mich! Ich bin begierig zu lernen! Ich bin willensstark!«


  Wieder lachte Tamurello. »Mein lieber Freund, du bist zu sprunghaft. Du magst vielleicht wie Eisen sein, aber Geduld ist nicht deine Stärke.«


  Carfilhiot machte eine ausschweifende Geste. »Gibt es denn keine Möglichkeit, die Ausbildung ein wenig abzukürzen? Bestimmt kann ich magische Apparate auch bedienen, ohne erst all diese vielen lästigenÜbungen zu absolvieren.«


  »Du hast doch schon Apparate.«


  »Das Zeug von Shimrod? Damit kann ich nichts anfangen.«


  Tamurello wurde der Diskussion überdrüssig. »Die meisten der Apparate sind für ganz spezifische Zwecke konzipiert.«


  »Meine Bedürfnisse sind spezifisch«, beharrte Carfilhiot. »Meine Feinde sind wie wilde Bienen, die man niemals unterwerfen kann. Sie wissen, wo ich bin. Wenn ich ihnen nachsetze, lösen sie sich in Schatten auf dem Moor auf.«


  »Hierin kann ich dich vielleicht unterstützen«, sagte Tamurello, »wenn auch, wie ich gestehe, ohne großen Enthusiasmus.«


  Am darauffolgenden Tag breitete er eine großeKarte der Älteren Inseln aus. »Hier siehst du das Evandertal, hier liegt Ys, hier Tintzin Fyral.« Er holte eine Anzahl aus Schlehdornwurzel geschnitzter Männlein hervor. »Gib diesen Figuren Namen, und setze sie auf die Karte, und sie werden sich an ihren Platz bewegen. Aufgepaßt!« Er nahm eines der Männchen und spie ihm ins Gesicht. »Ich nenne dich Casmir. Geh an Casmirs Platz!« Er setzte das Männchen auf die Landkarte. Es trippelte quer über die Karte genau auf die Stadt Lyonesse.


  Carfilhiot zählte die Männchen. »Nur zwanzig?« schrie er. »Ich könnte hundert brauchen! Ich liege mit jedem kleinen Landbaron von Süd-Ulfland im Krieg!«


  »Nenne ihre Namen«, befahl Tamurello. »Dann werden wir sehen, wie viele du brauchst.«


  Widerwillig zählte Carfilhiot die Namen auf. Tamurello gab sie der Reihe nach den Männchen und setzte diese auf die Karte. »Das sind längst noch nicht alle!« protestierte Carfilhiot. »Ist es nicht verständlich, daß ich gerne wissen würde, wann und wohin du von Faroli abreist? Und Melancthe? Ihre Schritte sind von großer Wichtigkeit! Und was ist mit den Magiern: Murgen, Faloury, Myolander und Baibalides? Mich interessiert, was sie treiben.«


  »Von den Magiern darfst du nichts erfahren«, beschied ihm Tamurello. »Das steht dir nicht zu. Granice, Audry? Meinetwegen, warum nicht? Melancthe?«


  »Ganz besonders Melancthe!«


  »Na schön. Melancthe.«


  »Dann sind da noch die Führer der Ska und die Standespersonen von Dahaut!«


  »Mäßige dich, im Namen Fafhadistes und seiner dreibeinigen blauen Ziege! Die Männchen werden sich vor lauter Enge noch gegenseitig von der Karte stoßen!«


  Schließlich machte sich Carfilhiot mit der Karte und neunundfünfzig Männchen auf den Heimweg.


  


  Eines Morgens im Spätsommer des darauffolgenden Jahres stieg Carfilhiot hinauf in sein Arbeitszimmer und studierte dort die Landkarte:


  Casmir hielt sich in seinem Sommersitz in Sarris auf. In Domreis auf Troicinet zeigte ein leuchtender weißer Ball über dem Kopf eines Männchens, daß König Granice gestorben war. Das hieß, daß sein kränkelnder Bruder Ospero jetzt König war. In Ys wanderte Melancthe durch die hallenden Säle ihres Palastes am Meer. In Oäldes, ein Stück weiter nördlich die Küste hinauf, verbrachte Quilcy, der schwachsinnige Kindkönig von Süd-Ulfland, seine Tage damit, Sandburgen am Strand zu bauen ... Carfilhiot wandte seinen Blick erneut nach Ys. Melancthe, hochmütige Melancthe! Er sah sie selten, sie hielt sich zurück.


  Carfilhiots Blick schweifte über die Karte. Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit: Sir Cadwal von Kaberfried hatte sich sechs Meilen südwestwärts über das Dunton-Moor vorgewagt. Noch immer bewegte er sich. Sein Ziel schien der Wald von Dravenshaw zu sein.


  Carfilhiot starrte nachdenklich auf die Karte. Sir Cadwal war einer seiner anmaßendsten Feinde, obgleich er arm war und keine mächtigen Bündnispartner besaß. Kaberfried, eine grimmige Festung über dem ödesten Teil des Moors, ließ jegliche Anmut vermissen, doch bot sie dafür sicheren Schutz. Mit kaum mehr als einem Dutzend Stammesgenossen unter seinem Kommando hatte Sir Cadwal Carfilhiot seit jeher die Stirn geboten. Gewöhnlich jagte er in den Hügeln über seiner Burg, wo er vor einem Angriff Carfilhiots so gut wie sicher war. Heute nun hatte er sich hinunter auf das Moor gewagt. Sehr leichtfertig von ihm, dachte Carfilhiot, höchst unvorsichtig! Da er die Burg nicht unbemannt gelassen haben konnte, schloß Carfilhiot, daß er höchstens mit fünf oder sechs Mann unterwegs war, darunter vermutlich seine zwei Söhne, die kaum dem Knabenalter entwachsen waren.


  Carfilhiots Unbehagen war mit einem Schlag verflogen. Sofort gab er die nötigen Befehle, und eine halbe Stunde später stieg er in leichter Rüstung hinunter auf den Paradeplatz unter seiner Burg. Zwanzig berittene Kämpen, die besten, über die er gebot, erwarteten ihn.


  Carfilhiot inspizierte den Trupp und konnte keinen Makel finden. Die Männer trugen blitzblanke Eisenhelme mit hohen Federbüschen, Kettenpanzer und Jupons aufs violettem Samt, mit schwarzen Stickereien verziert. Jeder trug eine Lanze, an der ein lavendelfarbenes und schwarzes Banner flatterte. An jedem Sattel hingen eine Axt, ein Bogen und Pfeile; jeder trug Schwert und Dolch.


  Carfilhiot stieg auf sein Pferd und gab das Zeichen zum Aufbruch. In Zweierreihe galoppierte der Trupp nach Westen, vorbei an den stinkenden Bußpfählen, vorbei an den Käfigen am Flußufer, in denen die zum Tode Verurteilten ertränkt wurden, und dann die Straße hinunter zum Dorf Bloddywen. Aus taktischen Erwägungen stellte Carfilhiot niemals Forderungen an die Einwohner von Bloddywen, noch belästigte er sie sonst in irgendeiner Weise. Dennoch, kaum daß sie seiner ansichtig wurden, holten sie eilig ihre Kinder von der Straße und sperrten Türen und Fenster zu, so daß Carfilhiot durch leere Straßen ritt, was kühle Belustigung in ihm auslöste.


  Oben auf dem Kamm beobachtete ein Späher das Herannahen der Kavalkade. Er zog sich hinter den Vorsprung des Hügels zurück und schwenkte eine weiße Flagge. Einen kurzen Moment später bestätigte eine zweite weiße Flagge auf der höchsten Spitze eines eine Meile nordwärts gelegenen Hügels sein Signal. Hätte Carfilhiot seine magische Landkarte bei sich gehabt, so hätte er nur eine halbe Stunde darauf sehen können, wie diejenigen Schlehdornmännchen, die die Namen seiner verhaßtesten Feinde trugen, von ihren Burgen und Bergfesten aufbrachen und sich über das Moor auf den Wald von Dravenshaw zubewegten.


  Carfilhiot und sein Trupp sprengten durch Bloddywen, dann bogen sie vom Fluß ab und ritten hinauf ins Moor. Als sie oben auf dem Kamm angekommen waren, ließ Carfilhiot seinen Trupp anhalten. Dann ließ er seine Mannen in Reihe Aufstellung nehmen und sprach: »Heute jagen wir Cadwal von Kaberfried, er ist unser Wild. Wir werden ihn am Rande des Dravenshaw stellen. Um ihn zu überraschen, werden wir ihm uns von der Seite nähern, von der Flanke des Dinkin Tor her. Und nun hört gut zu! Fangt Sir Cadwal lebend, desgleichen seine Söhne, so sie mit ihm reiten. Sir Cadwal muß für alles Unrecht, das er mir angetan, in vollem Maße büßen. Später erobern wir Kaberfried, wir werden seinen Wein trinken, uns an seinen Frauen gütlich tun und uns seiner Habe bemächtigen. Heute aber reiten wir, Sir Cadwal zu fangen!«


  Er ließ sein Roß hochsteigen, schwenkte es in einer feinen Karakole herum und sprengte in vollem Galopp voraus über das Moor.


  Ein Späher auf dem Hackbeer Tor sah Carfilhiot und seine Mannen, duckte sich hinter eine Felszacke und schwenkte eine weiße Flagge. Einen Moment später wurden seine Signale von zwei Punkten bestätigt.


  Carfilhiot und sein Trupp ritten voller Zuversicht nach Nordwesten. Am Dinkin Tor hielten sie an. Einer der Männer saß ab und klomm auf eine Felsenspitze. Er rief zu Carfilhiot hinunter: »Reiter! Vielleicht fünf oder sechs, höchstens aber sieben Sie halten auf den Dravenshaw zu!«


  »Schnell«, rief Carfilhiot. »Wir stellen sie am Waldrand!«


  Sie ritten nach Westen, Dewny Swale als Deckung benutzend. An einem alten Weg bogen sie nach Norden und galoppierten zum Dravenshaw-Wald.


  Der Weg führte an der verfallenen Ruine eines prähistorischen Tempels vorbei, dann machte er einen kleinen Schwenk und lief direkt auf den Waldrand zu. In der Ferne, über dem Moor, glänzten die Rotschimmel von Sir Cadwals Trupp wie Kupfer im Sonnenlicht. Carfilhiot gab seinen Männern ein Zeichen. »Still jetzt! Eine Salve Pfeile, wenn nötig, aber daß ihr mir Cadwal lebend bringt!«


  Carfilhiot und seine Männer ritten jetzt an einem weidengesäumten Bach entlang. Plötzlich ein Knakken! Und da, noch eins und noch eins! Ein Schwirren und Zischen! Pfeile sirren in flacher Flugbahn durch die Luft! Nadelscharfe Spitzen bohren sich durchKettenpanzer. Schreie der Überraschung mischen sich mit Schmerzensschreien. Sechs von Carfilhiots Männern sacken stumm zu Boden, drei weitere werden von Pfeilen an Bein oder Schulter getroffen. Carfilhiots Pferd bäumt sich, an Hals und Flanke mit Pfeilen gespickt, auf, stößt einen letzten, schrecklichen Schrei aus und fällt tot zu Boden. Niemand hat direkt auf Carfilhiot gezielt: ein Akt der Schonung, eher beängstigend denn beruhigend.


  Carfilhiot rennt geduckt zu einem reiterlosen Pferd, schwingt sich in den Sattel, rammt die Sporen tief in die Flanken des Tieres und sprengt, tief über dieMähne gebeugt, davon, gefolgt von den Überlebenden seines Trupps.


  In sicherer Entfernung hielt Carfilhiot an und wandte sich um, die Situation abzuschätzen. Zu seinem Entsetzen brach ein berittener Trupp von zwölf Mann aus dem Dickicht des Dravenshaw. Sie ritten Rotschimmel und trugen das Orange von Kaberfried.


  Carfilhiot schnaubte vor Wut und Enttäuschung. Die Bogenschützen, die ihm den Hinterhalt gelegt hatten – seiner Schätzung nach etwa sechs Mann – würden gleich herauskommen und zu dem feindlichen Trupp stoßen. Das bedeutete, er war in der Unterzahl. »Flieht!« schrie Carfilhiot und gab seinem Pferd erneut die Sporen. In vollem Galopp jagten sie los, vorbei an der Tempelruine. Nur knapp hundert Schritt hinter ihnen folgten die Reiter von Kaberfried. Carfilhiots Pferde waren kräftiger als die Rotschimmel von Kaberfried, aber Carfilhiot war schärfer geritten, und seine schweren Pferde waren nicht auf Ausdauer gezüchtet.


  Carfilhiot schwenkte vom Weg ab und sprengte in die Talmulde von Dewny Swale, doch nur, um sich einer weiteren Abteilung Berittener gegenüberzusehen, die mit gesenkten Lanzen den Hügel heruntergestürmt kamen, direkt auf ihn zu. Es waren zehn oder zwölf, gekleidet ins Blau und Schwarzblau von Burg Nulness. Carfilhiot brüllte Befehle und wandte sich nach Süden. Fünf von Carfilhiots Männern fielen, von Lanzen durchbohrt. Drei versuchten, sich mit Schwert und Axt zu verteidigen; sie wurden rasch niedergehauen. Vier schafften es, zusammen mit Carfilhiot den Rand der Talmulde zu gewinnen. Sie hielten an, um ihre erschöpften Pferde verschnaufen zu lassen.


  Doch ihre Atempause währte nicht lange. Die Reiter von Nulness hatten mit ihren noch frischen Pferden schon fast die Stirn der Talmulde erreicht. Inzwischen würde der Kaberfried-Trupp versuchen, ihm vom Westen her über die Alte Straße den Weg zum Evandertal abzuschneiden.


  Voraus tauchte ein Tannengehölz auf. Vielleicht konnte er sich dort vorübergehend verbergen. Er spornte das erschöpfte Pferd erneut zum Galopp an. Da nahm er aus dem Augenwinkel etwas Rotes wahr. »Duckt euch! Schnell fort!« schrie er. Mit einem mächtigen Satz rettete er sich in eine Senke, während Bogenschützen im Karmesinrot von Burg Turgis aus dem Stechginster brachen und zwei Pfeilsalven abfeuerten. Zwei von Carfilhiots Mannen wurden getroffen; wieder bohrten sich Pfeilspitzen durch Kettenhemden. Dem Pferd des dritten fuhr ein Pfeil in den Bauch. Es bäumte sich so heftig auf, daß es hintüberkippte und seinen Reiter unter sich begrub. Es gelang ihm, sich zu befreien und sich schwankend aufzuraffen. Verwirrt und desorientiert schleppte er sich ein paar Schritte vorwärts, ehe er, von sechs Pfeilen durchbohrt, sein Leben aushauchte. Der letzte Überlebende der vier sprengte blindlings hinunter in die Talmulde, wo die Reiter von Kaberfried ihm erst die Beine und dann die Arme abhackten, bevor sie ihn in den Graben rollten und zuschauten, wie er verblutete. Carfilhiot ritt allein durch das Tannenholz. Nach einer Weile erreichte er ein felsigesÖdland. Ein Hirtenpfad führte durch die Felsen. Ein Stück voraus ragten die Felsklippen auf, die als die Elf Schwestern bekannt waren.


  Carfilhiot warf einen Blick über die Schulter, dann spornte er sein Pferd abermals zu schärfstem Galopp an. Nach einem wilden Ritt durch die Elf Schwestern und den dahinter liegenden Abhang hinunter kam er in eine düstere, ganz mit Erlen zugewachsene Talschlucht, wo er sein Pferd in den Schutz eines Felsvorsprungs zog, der ihn vor dem Entdecktwerden von oben abschirmte. Seine Verfolger suchten die Felsen ab. Er hörte, wie sie einander zuriefen, enttäuscht und wütend darüber, seine Fährte verloren zu haben. Hin und wieder spähten sie hinunter in die Schlucht, doch Carfilhiot, der sich nur fünfzehn Fuß unterhalb von ihnen befand, entging ihrem Blick. Immer wieder ging Carfilhiot die eine Frage durch den Kopf: Wie hatten sie ihn in diese Falle locken können, ohne daß er es gemerkt hatte? Auf der Karte hatte er lediglich sehen können, daß Sir Cadwal seine Burg verlassen hatte. Und doch waren auch Sir Cleone von Nulness und Sir Dexter von Turgis mit ihren Truppen losgezogen! Auf die simple Strategie mit dem Signalsystem kam er nicht.


  Carfilhiot ließ eine Stunde verstreichen, bis der Atem seines Pferdes sich wieder beruhigt hatte. Dann saß er vorsichtig auf und ritt die Schlucht hinunter, wobei er, wo irgend möglich, die Erlen und Weiden als Deckung nutzte. Wenig später öffnete sich vor ihm das Evandertal, eine Meile oberhalb von Ys.


  Es war noch immer früher Nachmittag. Carfilhiot ritt weiter nach Ys. Auf Terrassen zu beiden Seiten des Flusses lebten die Faktoren still und zurückgezogen in ihren weißen Palästen, beschattet von Zypressen, Eiben, Olivenbäumen, flachkronigen Pinien. Carfilhiot ritt den weißen Sandstrand hinauf zu Melancthes Palast. Ein Bursche empfing ihn. Mit einem Ächzen der Erleichterung glitt Carfilhiot aus dem Sattel. Er stieg drei Marmorstufen hinauf, überquerte die Terrasse und trat in ein dunkles Foyer, wo ein Kammerdiener ihm half, sich seines Helmes, seines Jupons und seines Kettenpanzers zu entledigen. Eine Dienerin erschien: ein seltsames silberhäutiges Wesen, wahrscheinlich ein Falloy26-Halbblut. Sie brachte Carfilhiot ein weißes Linnenhemd und einen Pokal heißen Weißweins. »Herr, Lady Melancthe wird Euch zu gehöriger Zeit empfangen. In der Zwischenzeit stehe ich zu Euren Diensten.«


  »Danke, ich brauche nichts.« Carfilhiot ging auf die Terrasse hinaus und ließ sich in einen Polsterstuhl sinken. Versonnen schaute er auf das Meer. Die Luft war mild, wolkenlos der Himmel. Das rhythmische, eintönige Rauschen der sanft den Strand hinaufbrandenden Dünung machte ihn schläfrig. Seine Lider wurden schwer, er schlief ein.


  Als er aufwachte, hatte sich die Sonne ein Stückchen weiter auf den Horizont zubewegt. Melancthe stand gegen die Balustrade gelehnt. Sie trug ein ärmelloses Gewand aus weicher weißer Faniche.27 Sie hatte ihm den Rücken zugewandt.


  Carfilhiot richtete sich in seinem Stuhl auf, aus unbestimmten Gründen beunruhigt. Melancthe drehte sich kurz zu ihm um und schaute ihn an, richtete dann jedoch ihren Blick nie wieder auf das Meer.


  Carfilhiot beobachtete sie unter halbgeschlossenen Lidern. Ihre Gelassenheit – so ging ihm durch den Sinn – konnte einem an der Geduld nagen ... Melancthe musterte ihn über die Schulter. Ihre Mundwinkel waren heruntergezogen. Offenbar hatte sie ihm nichts zu sagen, weder ein Willkommen noch ein Wort des Erstaunens, darüber daß er allein gekommen war, noch eine Frage nach seinem Befinden.


  Carfilhiot entschloß sich, das Schweigen zu brechen. »Das Leben hier in Ys scheint recht ruhig.«


  »Ausreichend.«


  »Ich habe einen gefährlichen Tag hinter mir. Ich entging nur mit knapper Not dem Tod.«


  »Du mußt in Schrecken versetzt worden sein.«


  Carfilhiot dachte nach. »›Schrecken‹? Das ist nicht ganz das rechte Wort. Ich würde eher sagen, beunruhigt. Es bekümmert mich, meine Truppen zu verlieren.«


  »Ich habe Gerüchte über deine Krieger gehört.«


  Carfilhiot lächelte. »Was willst du? Das Land ist in Unruhe. Jeder widersetzt sich der Obrigkeit. Würdest du nicht ein Land vorziehen, in dem Frieden


  herrscht?«


  »Als abstrakte Idee, ja.«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Melancthe lachte überrascht. »Die wirst du nicht bekommen. Ich habe dir einmal geholfen, zu meinem Bedauern.«


  »Wirklich? Meine Dankbarkeit sollte alle deine Zweifel besänftigt haben. Schließlich sind du und ich eins.«


  Melancthe drehte sich um und blickte hinaus auf das weite blaue Meer. »Ich bin ich, und du bist du.«


  »Du wirst mir also nicht helfen.«


  


  »Ich werde dir Rat geben, wenn du dich bereit erklärst, danach zu handeln.«


  »Zumindest werde ich zuhören.«


  »Ändere dich vollkommen.«


  Carfilhiot machte eine höfliche Geste. »Das ist, als wolltest du sagen: ›Kehre dein Inneres nach außenund dein Äußeres nach innen‹.«


  »Ich weiß.« Die zwei Worte hatten einen unheilverkündenden Klang.


  Carfilhiot verzog das Gesicht. »Haßt du mich wirklich so?«


  Melancthe musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich mache mir oft Gedanken über meine Gefühle. Du fesselst die Aufmerksamkeit, man kann dich nicht ignorieren. Vielleicht ist es eine Art Narzißmus. Wäre ich ein Mann, vielleicht wäre ich wie du.«


  »Gewiß. Wir sind eins.«


  Melancthe schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht befleckt. Du atmetest den grünen Rauch ein.«


  »Aber du schmecktest ihn.«


  »Ich spie ihn wieder aus.«


  »Dennoch, du kennst seinen Geschmack.«


  »Und deshalb blicke ich tief in deine Seele.«


  »Augenscheinlich ohne Bewunderung.«


  Wieder wandte Melancthe sich ab und schaute über das Meer. Carfilhiot trat neben sie an die Balustrade. »Bedeutet es nichts, daß ich in Gefahr bin? Die Hälfte meiner Elite-Abteilung ist gefallen. Ich habe kein Vertrauen mehr in meine Magie.«


  »Du besitzt keine Magie.«


  Carfilhiot ignorierte den Einwand. »Meine Feinde haben sich verbündet und planen schreckliche Taten gegen mich. Sie hätten mich heute töten können, statt dessen versuchten sie, mich lebend zu fassen.«


  »Konsultiere deinen Liebling Tamurello. Vielleicht fürchtet er um seinen Geliebten.«


  Carfilhiot lachte traurig. »Ich bin mir nicht einmal Tamurellos sicher. Was seine Freigebigkeit betrifft, ist er jedenfalls sehr zurückhaltend, ja fast widerwillig.«


  »Dann suche dir einen verschwenderischeren Geliebten. Wie wäre es mit König Casmir?«


  »Wir haben nur wenige gemeinsame Interessen.«


  »Dann scheint doch Tamurello deine größte Hoffnung zu sein.«


  Carfilhiot schaute sie von der Seite an und betrachtete forschend die delikaten Linien ihres Profils. »Hat Tamurello dir niemals den Hof gemacht?«


  »Doch. Aber mein Preis war zu hoch.«


  »Was war dein Preis?«


  »Sein Leben.«


  »Das ist unmäßig. Welchen Preis würdest du von mir fordern?«


  Melancthes Augenbrauen hoben sich, ihr Mund verzog sich. »Du würdest einen beträchtlichen Preis


  bezahlen.«


  »Mein Leben?«


  »Das Thema entbehrt jeder Relevanz, und es langweilt mich.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich gehe ins Haus.«


  »Und was wird mit mir?«


  »Tu, was dir gefällt. Schlafe in der Sonne, so dir der Sinn danach steht. Oder reite zurück nach Tintzin Fyral.«


  Vorwurfsvoll erwiderte Carfilhiot: »Für eine, die mir näher steht als eine Schwester, verhältst du dich wahrlich bissig.«


  »Im Gegenteil, ich bin absolut objektiv.«


  »Nun gut, wenn ich tun kann, was mir gefällt, dann betrachte ich mich als deinen Gast.«


  Die Lippen nachdenklich geschürzt, schritt Melancthe in das Innere des Palastes, gefolgt von Carfilhiot. Sie hielt im Foyer, einem runden Raum in Blau, Rosa und Gold, dessen Marmorboden ein hellblauer Teppich zierte. Sie rief den Kammerdiener. »Gebt Sir Faude ein Zimmer, und sorgt für sein Wohl.«


  Carfilhiot badete und ruhte sich eine Weile aus. Dämmerung senkte sich über den Ozean. Der Tag verblich.


  Carfilhiot kleidete sich ganz in Schwarz. Im Foyer erschien der Kammerdiener. »Lady Melancthe ist noch nicht da. Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr im kleinen Salon auf sie warten.«


  Carfilhiot setzte sich. Der Kammerdiener servierte ihm einen Kelch karmesinroten Weines, der nach Honig, Fichtennadel und Granatapfel schmeckte.


  Eine halbe Stunde verging. Das silberhäutige Dienstmädchen brachte ein Tablett mit Zuckerwerk, von dem Carfilhiot ohne Begeisterung kostete.


  Zehn Minuten später schaute er von seinem Wein auf und sah Melancthe vor sich stehen. Sie trug ein ärmelloses schwarzes Kleid von schlichtestem Schnitt. Ein schwarzer Opal-Cabochon hing an einem schmalen schwarzen Band um ihren Hals. Ihre blasse Haut und ihre großen Augen, die durch das Schwarz noch hervorgehoben wurden, verliehen ihr den Anschein von Verwundbarkeit und Empfindlichkeit, gegen Schmerz wie gegen Freude: eine Verletzbarkeit, die das Verlangen erweckte, ihr eines von beiden oder beides zuzufügen.


  Nach einer Weile setzte sie sich neben Carfilhiot und nahm einen Kelch Wein vom Tablett. Carfilhiot wartete, aber sie schwieg. Schließlich fragte er: »Hast du einen geruhsamen Nachmittag verbracht?«


  »Geruhsam war er gewiß nicht. Ich habe an gewissen Aufgaben gearbeitet.«


  »Tatsächlich! Zu welchem Zweck?«


  »Es ist nicht leicht, Magier zu werden.«


  »Ist das dein Wille?«


  »Gewiß.«


  »Es ist also nicht allzu schwierig?«


  »Ich bin erst bis zum Rande der Materie vorgedrungen. Die wirklichen Schwierigkeiten liegen noch vor mir.«


  »Doch schon bist du stärker als ich.« Carfilhiot ließ seine Stimme scherzhaft klingen. Melancthe indes lächelte nicht.


  Nach langem, drückendem Schweigen stand sie auf. »Es ist Zeit zum Diner.«


  Sie führte ihn in einen großen Raum, dessen Wände in schwärzestem Ebenholz getäfelt waren. Der Fußboden war mit Platten von blankpoliertem schwarzem Gabbro ausgelegt. Ein Gefüge aus Glasprismen über der Ebenholztäfelung verlieh dem Raum Licht.


  Das Diner wurde auf zwei Platten serviert: ein schlichtes Mahl, bestehend aus in Weißwein gegarten Muscheln, Brot, Oliven und Nüssen. Melancthe aß wenig, und abgesehen von einem gelegentlichen flüchtigen Blick schenkte sie Carfilhiot keine Beachtung und unternahm auch keinen Versuch, ein Gespräch mit ihm anzufangen. Da auch Carfilhiot aus Verärgerung den Mund hielt, verlief die Mahlzeit in Schweigen. Carfilhiot leerte mehrere Kelche Wein, und schließlich stellte er den Kelch mit gereizter Heftigkeit auf den Tisch zurück.


  »Du bist schöner als ein Traum! Doch deine Gedanken sind die eines Fisches!«


  »Du übertreibst.«


  »Warum sollen wir uns Zwang auferlegen? Sind wir nicht schließlich und endlich eins?«


  »Nein. Desmëi brachte drei hervor: mich, dich und Denking.«


  »Aber du hast es selbst gesagt!«


  Melancthe schüttelte den Kopf. »Jeder hat Teil an der Materie der Erde. Aber der Löwe unterscheidet sich von der Maus, und beide unterscheiden sich wiederum vom Menschen.«


  Carfilhiot wies die Analogie mit einer Geste zurück. »Wir sind eins und doch verschieden! Ein faszinierender Zustand! Doch du übst dich in Zurückhaltung!«


  »Fürwahr«, erwiderte Melancthe. »Da stimme ich dir zu.«


  »Male dir doch nur für einen Augenblick die Möglichkeiten aus! Die Gipfel der Leidenschaft! DenÜberschwang der Sinne! Spürst du nicht die Erregung?«


  »Spüren? Genug, daß ich daran denke.« Eine Moment lang schien es, als würde ihre Beherrschtheit ins Wanken geraten. Sie stand auf, durchquerte den Raum und schaute sinnend ins Feuer.


  Ohne Hast gesellte sich Carfilhiot zu ihr. »Es ist leicht zu fühlen.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust. »Fühle! Ich bin stark. Fühle, wie mein Herz schlägt und mir Leben gibt.«


  Melancthe entzog ihm ihre Hand. »Ich habe keine Lust, auf dein Geheiß zu fühlen. Leidenschaft ist eine Hysterie. Ich verspüre wahrlich kein Verlangen nach Männern.« Sie entfernte sich einen Schritt von ihm. »Laß mich nun bitte allein. Morgen früh wirst du mich nicht sehen. Auch werde ich deine Unternehmungen nicht fördern.«


  Carfilhiot faßte sie unter den Ellenbogen und schaute sie an. Der Schein des Feuers spielte auf ihren Gesichtern. Melancthe öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie sagte nichts, und Carfilhiot beugte sich über sie und küßte sie auf den Mund. Er zog sie hinunter auf eine Couch. »Die Sterne gehen auf. Die Nacht hat gerade begonnen.«


  Sie schien ihn nicht zu hören. Sie saß da und schaute ins Feuer. Carfilhiot löste die Schulterspange ihres Kleides, sie ließ es geschehen. Als ihr Gewand von ihrem Leibe glitt, hing der Duft von Veilchen im Raum. Schweigend sah sie zu, wie Carfilhiot sich seiner Kleider entledigte.


  Um Mitternacht erhob sich Melancthe von der Lagerstatt und stellte sich nackt vor das Feuer, das zu matter Glut heruntergebrannt war.


  Carfilhiot betrachtete sie aus halbgeschlossenen Augen und mit zusammengepreßten Lippen vom Bette aus. Melancthes Verhalten hatte ihn verwirrt. Ihr Leib hatte sich zwar mit angemessener Begierde an den seinen gedrängt, doch hatte sie ihm während des Aktes nicht einmal ins Gesicht geschaut. Stets hielt sie den Kopf nach hinten geworfen oder zur Seite, den Blick ins Leere gerichtet. Körperlich war sie erregt, soviel vermochte er zu spüren, doch als er sie ansprach, gab sie keine Antwort, so als wäre er nicht mehr denn ein Hirngespinst.


  Melancthe warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Kleide dich an.«


  Mürrisch legte Carfilhiot seine Kleider an, während sie versonnen in die erlöschende Glut starrte. Er erwog mehrere Bemerkungen, aber entweder erschienen sie ihm zu hart oder zu gereizt, oder zu kindisch oder zu töricht, und so beschloß er, lieber den Mund zu halten.


  Als er angezogen war, ging er zu ihr und schlang die Arme um ihre Hüften. Sie entzog sich seinem Griff und sagte mit ernster Stimme: »Faß mich nicht an. Kein Mann hat mich je berührt, und auch du sollst mich nicht berühren.«


  Carfilhiot lachte. »Bin ich kein Mann? Ich habe dich berührt, gänzlich und tief, und ich bin bis auf den Grund deiner Seele gedrungen.«


  Den Blick immer noch in das Feuer gerichtet, schüttelte Melancthe den Kopf. »Du existiertest nur als eine seltsame Erscheinung der Phantasie. Ich habe dich benutzt, und nun mußt du dich wieder aus meinem Geist entfernen.«


  Carfilhiot starrte sie voller Verblüffung an. War sie umnachtet? »Ich bin sicher real, und ich denke nicht daran, mich zu entfernen. Hör doch, Melancthe!« Erneut legte er die Hände auf ihre Hüften. »Laß uns wahrhaftig Liebende sein! Sind wir nicht beide einzigartig?«


  Melancthe wich vor ihm zurück. »Wieder hast du versucht, mich zu berühren!« Sie wies auf die Tür. »Geh! Entferne dich aus meinem Sinn!«


  Carfilhiot vollführte eine sardonische Verbeugung und ging zur Tür. Er hielt inne, schaute zurück. Melancthe stand am Kamin, eine Hand gegen das hohe Gesims gestützt. Der rote Schein der Glut und schwarze Schatten spielten auf ihrem Körper. Carfilhiot flüsterte ganz leise bei sich: »Erzähl mir von Phantomen, was du willst. Ich nahm dich, und ich hatte dich, soviel steht fest.«


  Und als er die Tür öffnete, erklangen in seinem Ohr oder in seinem Hirn lautlos die Worte: »Ich habe mit einem Phantom gespielt. Du glaubtest, die Realität zu kontrollieren. Phantome fühlen keinen Schmerz. Denke darüber nach, wenn jeden Tag der Schmerz vorbeikommt.«


  Verdutzt trat Carfilhiot durch die Tür, und sofort schloß sie sich hinter ihm. Er stand in einem dunklen Verbindungsgang zwischen zwei Gebäuden, an dessen beiden Enden schwacher Lichtschein glomm.Über ihm zeigte sich der Nachthimmel. Die Luft war erfüllt von einem seltsamen Geruch nach modrigem Holz und nassem Stein. Wo war die frische salzige Luft, die sonst Melancthes Palast umwehte?


  Carfilhiot tastete sich durch Haufen von Abfall und Unrat zum Ende des Ganges und fand sich auf einem Platz. Verdutzt schaute er sich um. Dies war nicht Ys, und Carfilhiot schleuderte einen grimmigen Fluch gegen Melancthe.


  Der Platz erscholl von den Geräuschen eines lärmenden Festes. Tausend Fackeln brannten an den Häuserwänden ringsum, tausend grüne und blaue Fahnen, auf die ein gelber Vogel aufgenäht war, hingen aus den Fenstern oder flatterten im Wind. In der Mitte des Platzes standen sich zwei große, aus Stroh-bündeln und Stricken gefertigte Vögel gegenüber. Auf einer Plattform tanzten und hüpften Männer und Frauen in bunten, phantasievollen Vogelkostümen zu den Klängen von Flöten und Trommeln.


  Ein als Hahn verkleideter Mann mit rotem Kamm, gelbem Schnabel und weißgefiederten Schwingen und Schwanz stolzierte vorbei. Carfilhiot hielt ihn am Arm fest. »Herr, einen Augenblick! Klärt mich auf; an welchem Ort befinde ich mich?«


  Der Hahnenmann krähte belustigt auf. »Habt Ihr keine Augen? Keine Ohren? Dies ist die Große Gala der Vogelkünste!«


  »Gewiß, aber wo?«


  »Wo schon? Dies ist der Kaspodel, im Zentrum der Stadt?«


  »Aber welcher Stadt? Welchen Reiches?«


  »Seid Ihr Eurer Sinne verlustig gegangen? Des ist Gargano!«


  »In Pomperol?«


  »Ganz recht. Aber wo sind Eure Schwanzfedern? König Deuel hat für die Gala Federstaat angeordnet! Beachtet mein prachtvolles Gefieder!« Der Hahnenmann stelzte und hüpfte im Kreis um Carfilhiot herum und protzte mit seinen hübschen weißen Schwanzfedern. Dann setzte er seinen Weg fort.


  Carfilhiot lehnte sich an eine Hauswand und knirschte vor Wut mit den Zähnen. Er hatte weder Münzen noch Juwelen noch Gold bei sich; er hatte keine Freunde in Gargano; im Gegenteil – der verrückte König Deuel betrachtete Carfilhiot als einen gefährlichen Vogelmörder und mithin als schlimmen Feind.


  Am Rande des Platzes entdeckte Carfilhiot das Schild eines Gasthofs: »Zum Birnenbaum.« Vom Wirt mußte er jedoch erfahren, daß sämtliche Zimmer belegt waren. Daraufhin setzte er die aristokratischste Miene auf, deren er fähig war, doch brachte selbst diese ihm nicht mehr ein als die Erlaubnis, auf einer Bank im Schankraum zu nächtigen, direkt neben einer fröhlichen Zechergruppe, die grölte und katzbalgte und Lieder sang wie Ein Vogel wollte Hochzeit halten in dem grünen Walde, Kommt ein Vöglein geflogen und Frau Strauß und Herr Sperling. Eine Stunde vor dem Morgengrauen fiel endlich der letzte von ihnen mit trunkenem Gelall vornüber auf die Tischplatte, und da lagen sie nun und schnarchten zwischen abgenagten Schweinefüßen und Weinpfützen um die Wette. Doch war Carfilhiots Schlaf, ohnehin unruhig und unbequem auf der harten Holzbank, nur von kurzer Dauer. Nach zwei Stunden kam die Reinmachefrau mit Eimern und Schrubbern und setzte alle an die Luft.


  Das Fest war trotz der frühen Stunde schon in vollem Gange. Überall flatterten blaue, grüne und gelbe Fähnchen und Wimpel. Jung und alt hüpfte, stolzierte und tollte in farbenfrohem Vogelkostüm zum lustigen Flöten- und Trommelspiel der Musikanten. Jeder war bemüht, eine charakteristische Vogelstimme zu imitieren, so daß die Luft erfüllt war von ohrenbetäubendem Schilpen, Zwitschern, Pfeifen, Krähen und Krächzen. Die Kinder gingen als Schwalben, Goldfinken oder Blaumeisen; die Älteren gaben den würdigeren, gesetzteren Erscheinungsbildern den Vorzug, wie Krähen, Raben oder Hähern. Die Dicken hatten sich bevorzugt als Eulen ausstaffiert, aber die meisten hatten bei der Wahl ihres Kostüms der Phantasie freien Lauf gelassen.


  Doch vermochten weder die Farbenpracht noch die Musik, noch die ausgelassene Feststimmung Carfilhiots Stimmung aufzuhellen. Im Gegenteil, noch nie, so fand er, hatte er einen derart hanebüchenen Unfug erlebt. Er hatte schlecht geschlafen und nichts gegessen; beides verstärkte seine mürrische Laune noch.


  Ein als Wachtel verkleideter Krapfenverkäufer kam des Weges. Carfilhiot erwarb einen Krapfen, wobei ihm ein Silberknopf von seinem Mantel als Zahlungsmittel diente. Er aß den Krapfen im Stehen vor dem Gasthof, das festliche Treiben mit verächtlichen Blicken verfolgend.


  Eine Gruppe junger Burschen bemerkte Carfilhiots herablassendes Hohnlächeln und blieb vor ihm stehen. »Heda! Heut ist der Tag der Großen Gala! Ihr müßt ein fröhliches Lächeln zeigen, wie alle andern auch!«


  Ein anderer rief: »Was? Kein farbenfrohes Federkleid? Keine Schwanzfedern? Sie werden von jedem Festgast verlangt!«


  »Kommt!« rief ein anderer. »Das müssen wir gleich in Ordnung bringen!« Er huschte hinter Carfilhiot und versuchte, ihm einen langen weißen Gänsekiel in den Bund zu stecken. Carfilhiot stieß ihn unwirsch von sich.


  Die anderen waren nun um so mehr entschlossen, ihn mit der Feder zu schmücken, und es entwickelte sich eine Balgerei, bei der Schreie, Flüche und Hiebe ausgetauscht wurden.


  Von der Straße erscholl eine strenge Stimme. »He, he dort! Was soll dieser schimpfliche Tumult?« Die Stimme gehörte keinem Geringeren als dem verrückten König Deuel höchstselbst, der just in diesem Moment in einer federgeschmückten Kutsche vorüberfuhr.


  »Die Schuld liegt bei diesem elenden Vagabunden!« erklärte einer der Burschen. »Er weigert sich, Schwanzfedern zu tragen. Und wir versuchten, ihm welche anzustecken, unter Berufung auf Eurer Majestät Verfügung, da schrie er, Eure Majestät solle sich die Federn an den Arsch stecken!«


  König Deuel richtete seinen Blick auf Carfilhiot. »Hat er das gesagt? Das ist nicht höflich. Nun, dem Manne soll geholfen werden. Wache!«


  Zwei Gardisten packten Carfilhiot und beugten ihn über eine Bank. Jemand schnitt ihm ein Loch in die Hose, und dann steckte man ihm hundert Federn aller Größen, Längen und Farben in den Hintern, einschließlich zweier kostbarer Straußenfedern. Die Kiele wurden zuvor aufgerauht, um sicheren Halt zu gewährleisten, und so angeordnet, daß sie einander zusätzlichen Halt gaben. Als das Werk vollendet war, sproß ein schmuckes Schwanzfederkleid in schwungvollem Bogen aus Carfilhiots Hinterteil.


  »Exzellent!« rief König Deuel und klatschte begeistert in die Hände. »Nun hast du ein prachtvolles Gefieder, auf das du stolz sein kannst! Geh nun, und genieße das Fest nach Herzenslust! Nun bist du gebührend gekleidet!«


  Die Kutsche rollte davon. Die Burschen taxierten Carfilhiot mit kritischem Blick, und alle fanden, daß sein Federkleid dem Geiste des Festes angemessen war. Dann zogen auch sie ihres Weges.


  Carfilhiot stakste steifbeinig zu einer Kreuzung am Rande der Stadt. Ein Wegweiser zeigte nach Norden, nach Avallon.


  Carfilhiot wartete. Unterdessen zupfte er sich die Federn, eine nach der anderen, aus dem Hintern.


  Ein Karren aus der Stadt näherte sich. Auf dem Bock saß ein altes Bauernweib. Carfilhiot hob den Arm, um den Karren anzuhalten. »Wohin fahrt Ihr, Großmutter?«


  »Zum Dorf Filster im Deepdene, wenn Euch das etwas sagt.« Carfilhiot zeigte ihr den Ring an seinem Finger. »Schaut Euch diesen Rubin gut an!«


  Die Alte beugte sich vor. »Ich sehe ihn gut. Er glüht wie rotes Feuer! Ich staune oft darüber, daß solche Steine so tief im Dunkeln der Erde wachsen!«


  »Noch etwas, das Euch staunen machen wird: Mit diesem Rubin, könnt Ihr zwanzig Pferde und Karren kaufen.«


  Die Alte blinzelte mit den Augen. »Nun, ich muß Euch wohl glauben. Würdet Ihr mich auf meinem Heimweg anhalten, nur um mir Lügengeschichten zu erzählen?«


  »Nun hört genau zu, denn ich werde Euch jetzt einen Vorschlag machen, der aus mehreren Teilen besteht.«


  »Sprecht. Sagt, was Ihr sagen wollt! Ich kann gut drei Gedanken auf einmal denken.«


  »Ich bin unterwegs nach Avallon. Meine Beine sind wund, ich kann weder gehen noch rittlings auf einem Pferd sitzen. Ich möchte in Eurem Karren mitfahren, auf daß ich bequem nach Avallon gelange. Wenn Ihr mich nach Avallon fahrt, sollen Ring und Rubin Euer sein.«


  Die Frau hob den Zeigefinger. »Ich habe einen noch besseren Vorschlag! Wir fahren erst nach Filster, dort polstert mein Sohn Raffin den Karren mit Stroh aus, und dann fährt er Euch nach Avallon. Sonst fangen die Leute im Dorf noch an, hinter vorgehaltener Hand zu flüstern und Gerüchte über mich in die Welt zu setzen.«


  »Einverstanden.«


  


  Carfilhiot sprang vor dem Schild der »Fischenden Katze« vom Karren und händigte Raffin den Rubin-ring aus. Raffin verabschiedete sich und fuhr sogleich zurück.


  Carfilhiot betrat den Gasthof. Hinter der Theke stand ein riesiger Mann, einen halben Fuß höher als Carfilhiot, mit einem großen roten Gesicht und einem gewaltigen Bauch, der auf der Theke ruhte. Er schaute mit Augen, die wie Kieselsteine aussahen, auf Carfilhiot herunter und fragte: »Was wünscht Ihr?«


  »Ich suche Rughalt mit den schlimmen Knien. Er sagte mir, Ihr wüßtet, wo er zu finden ist.«


  Carfilhiots Art schien dem dicken Mann nicht zu gefallen. Er wandte den Blick ab und rieb mit den Fingern auf der Theke herum. Schließlich brummte er kurz angebunden: »Er kommt gleich.«


  »Was darf ich unter ›gleich‹ verstehen?«


  »Eine halbe Stunde.«


  »Ich werde warten. Bringt mir eines von jenen Brathühnchen dort, einen Laib frischen Brotes und eine Flasche guten Weines.«


  »Zeigt mir erst Euer Geld.«


  »Wenn Rughalt kommt.«


  »Wenn Rughalt kommt, bringe ich Euch das Huhn.«


  Carfilhiot murmelte eine Verwünschung und stapfte zur Tür. Der dicke Mann schaute ihm nach, ohne daß sich sein Gesichtsausdruck änderte.


  Carfilhiot setzte sich auf eine Bank vor dem Gasthof. Endlich tauchte Rughalt auf. Er bewegte sich langsam und vorsichtig vorwärts, indem er mühsam einen Fuß vor den anderen setzte. Mit gerunzelter Braue beobachtete Carfilhiot Rughalts Nahen. Rughalt trug die modriggrauen Kleider eines Pädagogen.


  Carfilhiot erhob sich. Rughalt hielt überrascht inne. »Sir Faude!« rief er. »Was macht Ihr denn hier, und in solch einem Zustand?«


  »Durch Verrat und Hexerei geriet ich hierher; wie sonst? Führ mich zu einem anständigen Gasthof, der hier taugt nur für Kelten und Aussätzige.«


  Rughalt rieb sich das Kinn. »Der ›Schwarze Ochse‹ ist drüben am Platz. Doch sollen dort Wucherpreiseverlangt werden. Für eine Übernachtung muß man dort in Silber bezahlen.«


  »Ich trage keine Mittel bei mir, weder Silber noch Gold. Du mußt für mich bezahlen, bis ich wieder zu Geld gekommen bin.«


  Rughalt wand sich. »Die ›Fischende Katze‹ ist so übel auch nicht. Gurdy, der Wirt, wirkt nur auf den ersten Anschein so unwirsch.«


  »Pah! Er und sein elender Schuppen stinken nach ranzigem Kohl und noch Schlimmerem. Bring mich zum ›Schwarzen Ochsen.‹«


  »Wie Ihr wünscht. Vorwärts, ihr kranken Beine! Die Pflicht ruft!«


  


  Im »Schwarzen Ochsen« fand Carfilhiot die Unterkunft seinem Geschmack angemessen, auch wenn Rughalt die Augen verdrehte, als er die Preise hörte. Ein Kurzwarenhändler hatte Kleider ausliegen, die Carfilhiot als seinem Stande und seiner Würde gemäß befand. Zu Rughalts Entsetzen jedoch weigerte sich Carfilhiot, um den Preis zu feilschen, und Rughalt entlohnte mit gequälter Miene und sich sträubender Hand den listigen Wucherschneider.


  Carfilhiot und Rughalt setzten sich an einen Tisch vor dem »Schwarzen Ochsen« und beobachteten das Volk von Avallon. Rughalt bestellte zwei bescheidene Halbe beim Schankkellner. »Wartet!« hielt Carfilhiot ihn zurück. »Ich habe Hunger. Bringt mir eine Portion gutes kaltes Rindfleisch mit etwas Lauch und einem ordentlichen Kanten frischen Brotes, und dazu einen Schoppen von Eurem besten Bier.«


  Während Carfilhiot seinen Hunger stillte, schielte Rughalt ihn mit so augenfälligem Mißfallen von der Seite an, daß Carfilhiot ihn schließlich fragte: »Warum ißt du nichts? Du bist dürr geworden wie ein alter Lederriemen.«


  Rughalt erwiderte mit verkniffenem Mund: »Um die Wahrheit zu sagen, ich muß sparsam mit meinen Mitteln umgehen. Ich lebe hart am Rande der Armut.«


  »Was? Ich dachte, du wärst ein erfahrener Taschendieb, der auf allen Jahrmärkten und Festen von Dahaut zu Hause ist.«


  »Das ist nicht mehr möglich. Meine Knie verhindern jedes blitzschnelle Untertauchen in der Menge, das ein so wesentlicher Bestandteil dieses Gewerbes ist. Ich verkehre nicht mehr auf den Märkten.«


  »Gleichwohl scheinst du offensichtlich nicht gerade notleidend.«


  »Mein Leben ist nicht leicht. Zum Glück kann ich gut im Dunkeln sehen, und so arbeite ich jetzt des Nachts in der ›Fischenden Katze‹, wo ich die Gäste im Schlaf beraube. Doch auch dabei sind mir meine knirschenden und knackenden Knie ein Hindernis, und da zudem Gurdy, der Wirt, einen Anteil von meinen Einkünften einstreicht, vermeide ich unnötige Ausgaben. In diesem Zusammenhang: Werdet Ihr lange in Avallon weilen?«


  »Nicht lange. Ich will einen gewissen Triptomologius aufsuchen. Ist dir dieser Name bekannt?«


  »Er ist Nekromant. Er handelt mit Elixieren und Zaubertränken. Was wollt Ihr von ihm?«


  »Als erstes und wichtigstes wird er mich mit Gold ausstatten, soviel ich brauche.«


  »In diesem Falle laßt Euch doch so viel von ihm geben, daß es für uns beide reicht!«


  »Wir werden sehen.« Carfilhiot erhob sich. »Laß uns Triptomologius aufsuchen.«


  Mit knirschenden und knackenden Knien stand Rughalt ebenfalls auf. Die beiden gingen durch die Seitenstraßen und -gassen von Avallon zu einem düsteren kleinen Laden auf einem Hügel über der breiten Mündung des Murmeil-Flusses. Eine schlampige alte Vettel mit einer riesigen Hakennase, die fast das vorspringende Kinn berührte, teilte ihnen mit, daß Triptomologius schon am Morgen fortgegangen sei, um auf der Allmende seine Marktbude aufzubauen.


  Die zwei stiegen über enge, winklige Treppen zwischen den alten, krummen Giebeln Avallons den Hügel wieder hinunter: der schicke junge Galan in feinen neuen Kleidern und der hagere Mann mit dem steifen, behutsam tastenden Gang einer Spinne. Sie gingen hinaus auf die Allmende, auf der seit Morgengrauen brodelnde Geschäftigkeit und vielfarbiges Durcheinander herrschten. Die ganz früh Angekommenen boten schon ihre Waren feil. Neuankömmlinge kabbelten unter Geschimpfe, Gefeilsche und gelegentlichem Gebalge um die günstigsten Standplätze. Höker schlugen ihre Zelte auf, trieben mit großen hölzernen Schlegeln Stangen in den Boden und hängten bunten Fahnenschmuck auf, hundertfach von der Sonne gebleicht. Würstchen- und Fischbudenbesitzer schürten ihre Kohlenpfannen; Würste brutzelten in heißem Fett; Backfisch, in Knoblauch und Öl getunkt und auf dicken Scheiben knusprigen Brotes serviert, verbreitete köstlichen Duft. Orangen aus den Tälern von Dascinet wetteiferten in Farbe und Aroma mit purpurfarbenen Weintrauben ausLyonesse, Äpfeln aus Wysrod und Granatäpfeln, Pflaumen und Quitten aus den Gärten Dahauts. Am hinteren Rand der Allmende grenzten Gerüste ein langes, schmales Gehege ein, das den Bettlern, Aussätzigen, Krüppeln, Blöden, Verunstalteten und Blinden als Bettelzone vorbehalten war. Jeder nahm einen Platz ein, von dem aus er sein Klagelied anstimmte: einige sangen, andere husteten, wieder andere erhoben herzzerreißendes Wehgejammer. Die Verrückten trugen Schaum vor dem Mund und schleuderten wüste Schmähungen wider die Vorübergehenden, jeder in der Art, die er für die wirkungsvollste hielt. Der Lärm von diesem Platz war auf der ganzen Allmende zu hören und bildete einen Kontrapunkt zur Musik der Pfeifer, Fiedler und Schellenrassler.


  Carfilhiot und Rughalt schlenderten auf der Suche nach der Bude, in der Triptomologius seine Essenzen feilhielt, hierhin und dorthin. Jedesmal wenn Rughalt einer prallgefüllten Geldbörse ansichtig wurde, stieß er ein gequältes Grunzen aus und verfluchte seine wehen Knie. Carfilhiot blieb stehen, um ein Gespann zweiköpfiger Rappen von makellosem Wuchs zu bestaunen, die einen Wagen auf die Allmende gezogen hatten. Vor dem Wagen spielte ein Junge fröhliche Weisen auf der Flöte, während ein hübsches blondes Mädchen, vor einem Tisch stehend, die drolligen Possen von vier Katzen dirigierte, die zu den Weisen tanzten. Sie sprangen und hüpften, drehten und verbeugten sich und wackelten im Takt der Musik mit den Schwänzen.


  Der Knabe beendete sein Spiel und legte die Flöte zur Seite. Auf die Plattform vor dem Wagen trat ein großer, schlanker, jugendlich wirkender Mann mit einem lustigen Gesicht und sandfarbenem Haar. Er trug einen schwarzen Umhang mit Druidensymbolen und einen hohen schwarzen Hut, dessen Krempe zweiundfünfzig kleine, lustig bimmelnde silberne Glöckchen zierten. Mit erhoben den Armen bat er die Menge um Aufmerksamkeit. Das Mädchen sprang auf die Plattform. Es trug Knabenkleidung: weiße Halbstiefel, enge Hosen aus blauem Samt und eine dunkelblaue Jacke, die auf der Brust mit goldenen Fröschen bestickt war. »Freunde!« sprach es zu der Menge. »Ich erlaube mir, euch Doktor Fidelius vorzustellen, den berühmten Meister der Heilkunde!«


  Es sprang wieder von der Plattform, und Dr. Fidelius ergriff das Wort. »Meine Damen und Herren! Wir alle kennen Gebrechen der einen oder anderen Art – die Pocken, Furunkel oder Halluzinationen. Ich darf euch jedoch gleich zu Anfang sagen, meine Kräfte sind begrenzt. Ich kuriere Kröpfe und Wurmplage, Verstopfung und Blähungen. Ich lindere Juckreiz, ich heile Krätze. Besonders aber beklage ich die Pein, die knirschende und knackende Knie verursachen. Nur wer an diesem Gebrechen leidet, kann ermessen, wie schmerzhaft diese Plage ist!«


  Während Dr. Fidelius sprach, ging das Mädchen durch die Menge und verkaufte Salben und Tinkturen von einem Tablett. Dr. Fidelius entrollte ein Schaubild. »Seht diese Zeichnung, meine Damen und Herren. Sie zeigt das menschliche Knie. Wird es verletzt, beispielsweise durch einen Schlag mit einer Eisenstange, wird die Kniescheibe in Mitleidenschaft gezogen. Resultat: Das Gelenk frißt sich fest, die Knochen reiben aneinander, das Bein läßt sich nur noch unter Schmerzen bewegen, wobei das Knie knirschende und knackende Geräusche macht.«


  Rughalt lauschte gebannt. »Meine Knie könnten gut als Modell für seinen Vortrag dienen!« sagte er zu Carfilhiot.


  »Erstaunlich«, sagte Carfilhiot.


  Rughalt hob die Hand. »Hören wir ihm zu.«


  Dr. Fidelius fuhr fort. »Aber gegen dieses Gebrechen gibt es ein Mittel!« Er nahm einen kleinen Tontopf und hielt ihn hoch. »Ich habe hier eine Salbe ausÄgypten. Sie dringt direkt in das Glied ein, kräftigt es und lindert zugleich den Schmerz. Die Bänder gewinnen ihre alte Spannkraft zurück. Es kommen Leute auf Krücken in mein Laboratorium gekrochen und schreiten mit frischem Schritt und wie neu geboren wieder hinaus. Warum soll man sich mit diesem Gebrechen abfinden, wenn man so rasche Linderung finden kann? Gewiß, die Salbe ist mit ihrem Preis von einem Silberdukaten recht teuer, aber wenn man ihre Wirksamkeit bedenkt, ist sie geradezu billig. Die Salbe trägt, nebenbei bemerkt, meine persönliche Garantie.«


  Rughalt lauschte mit gebannter Aufmerksamkeit. »Ich muß diese Salbe unbedingt ausprobieren!«


  »Komm, gehen wir weiter«, sagte Carfilhiot kurz angebunden. »Der Mann ist ein Scharlatan. Verschwende deine Zeit und dein Geld nicht für solchen Unfug.«


  »Ich wüßte nichts, wofür ich es besser verschwenden sollte«, erwiderte Rughalt mit plötzlich erwachtem Schwung. »Wären meine Beine wieder flink, hätte ich sogar Geld gespart!«


  Carfilhiot musterte Dr. Fidelius nachdenklich. »Irgendwo habe ich diesen Mann schon einmal gesehen.«


  »Bah!« knurrte Rughalt. »Ihr braucht den Schmerz ja nicht auszuhalten, da könnt Ihr Euch leisten, skeptisch zu sein. Ich aber muß nach jedem Strohhalm greifen! Heda, Dr. Fidelius! Meine Kniescheiben passen genau auf Eure Beschreibung! Könnt Ihr mir Linderung verschaffen?«


  »Tretet vor, Herr!« forderte Dr. Fidelius ihn auf.


  »Selbst aus dieser Entfernung kann ich schon eine typische Beschwerde diagnostizieren. Sie ist bekannt als ›Dachdeckerknie‹ oder auch ›Räuberknie‹, da sie oftmals vom Kriechen auf Dächern herrührt. Bitte tretet näher, damit ich Euer Knie sorgfältig examinieren kann. Ich kann Euch ein rasches Ende Eurer Leiden fast garantieren. Seid Ihr Dachdecker, Herr?«


  »Nein«, antwortete Rughalt knapp.


  »Egal. Knie ist Knie. Wenn es nicht behandelt wird, verfärbt es sich schließlich gelb, treibt Knochensplitter aus und wird so zu einem Quell stetigen Verdrusses. Dem werden wir zuvorkommen. Tretet hier herüber, Herr, hinter den Wagen.«


  Rughalt folgte Dr. Fidelius auf die Rückseite des Wagens. Carfilhiot wandte sich ungeduldig ab und suchte weiter nach Triptomologius. Nicht lange, und er fand den Nekromanten, der gerade damit beschäftigt war, die Regale seiner Bude mit Waren von einem Hundekarren zu füllen.


  Die zwei begrüßten sich, und Triptomologius fragte Carfilhiot nach dem Grund seines Kommens. Carfilhiot antwortete verschwommen, murmelte etwas von Intrigen und Mysterien, auf die er jetzt nicht näher eingehen wolle und dürfe. »Tamurello wollte eine Botschaft für mich hinterlassen. Seid Ihr ihm in jüngster Zeit begegnet?«


  »Erst gestern. Die Botschaft erwähnte Eure Person jedoch nicht; er bleibt in Faroli.«


  »Dann werde ich so schnell wie möglich nach Faroli reisen. Ihr müßt mir ein gutes Pferd und zehn Goldkronen verschaffen. Tamurello wird dafür geradestehen.«


  Triptomologius fuhr erschrocken zurück. »Von so etwas war in seiner Botschaft nicht die Rede!«


  »Dann sendet ihm eine neue Botschaft, aber sputet Euch damit. Ich muß sofort aus Avallon abreisen – spätestens morgen.«


  Triptomologius zupfte sich an seinem langen grauen Kinn. »Mehr als drei Kronen kann ich nicht erübrigen. Damit müßt Ihr auskommen.«


  »Was? Soll ich mich von Brotkrusten ernähren und unter Hecken schlafen?«


  Nach langem, würdelosem Gefeilsche gab sich Carfilhiot schließlich mit fünf Goldkronen, einem angemessen ausgestatteten Pferd nebst gut mit Proviant von genau vereinbarter Art und Güte gefüllten Satteltaschen zufrieden.


  Carfilhiot ging zurück über die Allmende zum Wagen von Dr. Fidelius, aber die Seitentüren waren geschlossen, und niemand war zu sehen, weder Dr. Fidelius noch der Junge noch das Mädchen, noch Rughalt.


  Zurück im »Schwarzen Ochsen«, setzte Carfilhiot sich an einen Tisch vor dem Gasthof. Er streckte die Beine von sich, trank den gelben Wein aus Muskattrauben und sann über die Umstände seines Lebens nach. In jüngster Zeit hatte er einige Nackenschläge hinnehmen müssen. Bilder gingen ihm durch den Kopf. Einige reizten ihn zum Lächeln, andere forderten ihn zum Stirnrunzeln heraus. Beim Gedanken an den Hinterhalt von Dravenshaw gab er ein unterdrücktes Stöhnen von sich und krallte die Hand um den Kelch. Es war höchste Zeit, daß er seine Feinde ein für allemal vernichtete. Im Geiste sah er sie in Gestalt von Tieren vor sich: knurrende Köter, Wiesel, Eber, Füchse mit schwarzer Maske. Das Bild Melancthes erschien ihm. Sie stand in den Schatten ihres Palastes, nackt bis auf einen Veilchenkranz in ihrem Haar. Ruhig und still schaute sie durch ihn hindurch ... Carfilhiot richtete sich heftig in seinem Stuhl auf. Melancthe hatte ihn immer herablassend behandelt, so als fühle sie sich ihm von Natur aus überlegen, offenbar aufgrund des grünen Rauches. Sie hatte alle magischen Apparate Desmëis in ihren Besitz gebracht; nicht einen einzigen hatte sie ihm zugestanden. Aus Reue oder aus einem Gefühl der Schuld, vielleicht aber auch nur, um seinen Vorhaltungen den Grund zu entziehen, hatte sie den Magier Shimrod betört und damit Carfilhiot die Möglichkeit gegeben, seine magischen Gerätschaften zu stehlen – die ihm, Carfilhiot, dank Shimrods geschickter Verschlüsselung, ohnehin keinen Gewinn gebracht hatten. Sobald er wieder auf Tintzin Fyral war, würde er ... Shimrod! Carfilhiots Instinkte begannen zu prickeln. Wo war Rughalt, der so zuversichtlich hinter den Wagen gehumpelt war, um sich von Dr. Fidelius behandeln zu lassen?


  Shimrod! Wenn er Rughalt in seine Gewalt gebracht hatte, wer würde dann der nächste sein? Carfilhiot fror plötzlich, und er spürte ein unangenehmes Ziehen in den Eingeweiden, so als bedürften sie der Entleerung.


  Carfilhiot stand auf. Er spähte hinüber zur Allmende. Von Rughalt keine Spur. Carfilhiot preßte eine Verwünschung zwischen den Zähnen hervor. Er hatte weder Münze noch Gold, und an diesem Zustand würde sich vor dem Morgen nichts ändern.


  Carfilhiot bemühte sich, seine Fassung wiederzugewinnen. Er holte tief Luft und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin Faude Carfilhiot! Ich bin ich, der beste der Besten! Ich tanze meinen gefährlichen Tanz hart am Rande des Himmels! Ich greife den Lehm des Schicksals mit meinen Händen und forme ihn nach meinem Willen! Ich bin Faude Carfilhiot, der Unvergleichliche!«


  Mit festem, federndem Schritt ging er hinaus auf die Allmende. In Ermangelung einer Waffe hielt er an und hob eine zerbrochene Zeltstange auf, einen Stekken aus Eschenholz von etwas über einem Fuß Länge, den er unter seinem Umhang verbarg. Alsdann schlug er den Weg zum Wagen von Dr. Fidelius ein.


  Hinter Dr. Fidelius' Wagen sprach Rughalt mit vor Aufregung piepsiger Stimme: »Ihr habt von wehenKnien gesprochen. Davon besitze ich im Überfluß, nämlich zwei. Sie knirschen und knacken, und gelegentlich biegen sie sich in die verkehrte Richtung, was mir große Schmerzen bereitet.«


  »Interessant!« rief Dr. Fidelius aus. »Interessant, fürwahr! Wie lange leidet Ihr schon an dieser Plage?«


  »Schon immer, so kommt es mir vor. Sie befiel mich im Laufe meiner Arbeit. Ich war abwechselnd Hitze und Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit ausgesetzt. Unterdessen wurden mir große Anstrengungen abverlangt: Drehen, Stoßen, Schieben, Heben, unter steter Belastung der Knie. Dabei, deucht mir, habe ich mir dieses Gebrechen zugezogen.«


  »Genau! Dennoch, Euer Fall weist Besonderheiten auf. Es ist nicht die typische Avallon-Knieschwäche.«


  »Ich lebte zu jener Zeit in Süd-Ulfland.«


  »Meine Vermutung ist bestätigt! Für die Behandlung des Süd-Ulfland-Knies benötigen wir indes bestimmte Arzneien, die ich nicht hier im Wagen aufbewahre.« Shimrod rief Glyneth. Sie kam gelaufen und blickte fragend erst auf Rughalt, dann auf Shimrod, dann wieder auf Rughalt. Shimrod nahm sie beiseite. »Ich werde jetzt eine etwa einstündige Unterredung mit diesem Herrn haben. Schließ den Wagen ab, spann die Pferde ein. Wahrscheinlich brechen wir noch heute abend nach Lyonesse auf.«


  Glyneth nickte mit dem Kopf und ging zurück zu Dhrun, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Shimrod wandte seine Aufmerksamkeit wieder Rughalt zu. »Hierher bitte, mein Herr.«


  Verdutzt fragte Rughalt wenig später: »Warum gehen wir so weit? Wir sind schon ein gutes Stück von der Stadt entfernt!«


  »Meine Apotheke liegt ein wenig abseits von der Stadt. Doch seid unbesorgt, ich glaube, ich kann Euch vollkommene Linderung versprechen.«


  Rughalts Knie knackten und knirschten jetzt immer besorgniserregender, und seine Klagen wurden immer lauter und gereizter. »Wie weit müssen wir denn noch gehen? Jeden Schritt, den wir machen, müssen wir auch wieder zurückgehen. Schon jetzt singen meine Knie ein trauriges Duett.«


  »Sie werden nie wieder singen! Die Heilung wird absolut und endgültig sein.«


  »Das freut mich zu hören. Doch kann ich noch immer kein Zeichen von Eurer Apotheke entdecken.«


  »Sie liegt gleich dort drüben, hinter dem Erlenwäldchen.«


  »Hmf. Ein seltsamer Ort für eine Apotheke.«


  »Genau der rechte für unsere Zwecke.«


  »Aber es führt dort nicht einmal ein Pfad hin!«


  »Um so besser. Auf diese Weise sind wir unserer Ungestörtheit und Diskretion sicher. Hierher, wenn ich bitten darf, hinter die Bäume. Gebt acht, daß Ihr nicht in die Kuhfladen tretet.«


  »Aber hier ist ja gar nichts!«


  »Doch – Ihr und ich, wir sind hier, und ich bin Shimrod, der Magier. Ihr habt mein Haus Trilda ausgeraubt und meinen Freund Grofinet über einer Flamme geröstet. Ich habe lange nach Euch und Eurem Komplizen gesucht.«


  »Unsinn! Nichts dergleichen habe ich getan! Kein Wort davon ist wahr ... Was habt Ihr vor? Haltet sofort ein! Haltet ein, sage ich!«


  Und wenig später: »Habt Erbarmen! Bitte, hört auf! Ich handelte auf Befehl!«


  »Auf wessen Befehl?«


  »Das darf ich nicht sagen ... Nein, nein! Nicht noch einmal! Ich werde es Euch sagen ...«


  »Wer gab dir den Befehl?«


  »Carfilhiot von Tintzin Fyral!«


  »Weshalb?«


  »Er wollte Euer magisches Gerät.«


  »Das hört sich weit hergeholt an.«


  »Aber es ist die Wahrheit! Er wurde dazu ermutigt von dem Zauberer Tamurello, der ihm nichts geben wollte.«


  »Sprich weiter! Ich will alles wissen!«


  »Mehr weiß ich nicht ... Aah, Ihr Ungeheuer! Haltet ein, ich werde es Euch sagen!«


  »Also! Hurtig! Heraus mit der Sprache! Los, rede, Kerl, denk nicht lange nach! Hör auf zu keuchen! Rede!«


  »Carfilhiot ist in Avallon, im ›Schwarzen Ochsen‹ ... Was habt Ihr denn nun vor? Ich habe Euch doch alles erzählt!«


  »Bevor du stirbst, mußt du noch ein bißchen rösten, so wie Grofinet.«


  »Aber ich habe Euch doch alles gesagt! Habt Erbarmen!«


  »Ja, vielleicht hast du recht. Ich habe keine rechte Ader fürs Foltern. So stirb denn nun. Dies ist meine Kur für wehe Knie.«


  


  Carfilhiot fand Dr. Fidelius' Wagen geschlossen, aber die beiden zweiköpfigen Pferde waren angespannt, als stünde der Aufbruch kurz bevor.


  Carfilhiot ging zu der Tür auf der Rückseite des Wagens und preßte das Ohr gegen die hölzerne Wand. Soweit er feststellen konnte, herrschte drinnen Stille. Aus dem Hintergrund drangen die Geräusche des Marktes.


  Er ging um den Wagen herum und fand den Jungen und das Mädchen vor einem kleinen Feuer sitzend. Sie grillten Spieße mit Speckstücken und Zwiebelhälften.


  Das Mädchen hob den Blick, als Carfilhiot sich näherte. Der Junge hielt seine Aufmerksamkeit weiter dem Feuer zugewandt. Carfilhiot war verwundert ob dieser offenkundigen Gleichgültigkeit des Jungen. Ein Schwall goldbrauner Locken rahmte des Knaben Gesicht; seine Züge waren fein, gleichwohl fest und klar. Ein Gesicht von bemerkenswerter Würde und Vornehmheit, dachte Carfilhiot. Er mochte neun oder zehn Jahre alt sein. Das Mädchen war zwei bis drei Jahre älter, im jungen Lenz seines Lebens, so strahlend und süß wie eine Osterblume. Es blickte auf, und ihre Blicke trafen sich. Das Mädchen verstummte, sein Körper verharrte einen Moment in gespannter Reglosigkeit. Dann sprach es mit höflicher Stimme: »Herr, Dr. Fidelius ist im Augenblick nicht hier.«


  Carfilhiot näherte sich langsam den beiden. Das Mädchen stand auf. Jetzt wandte auch der Knabe sich um und blickte in Carfilhiots Richtung.


  »Wann kommt er wieder?« fragte Carfilhiot leise.


  »Ich glaube, sehr bald«, sagte das Mädchen.


  »Weißt du, wohin er gegangen ist?«


  »Nein, Herr. Er hatte eine dringende Angelegenheit zu erledigen und trug uns auf, alles zum Aufbruch vorbereitet zu haben, sobald er wieder da sei.«


  »Nun also! Alles ist in guter Ordnung«, sagte Carfilhiot. »Springt auf den Wagen, und dann fahren wir direkt zu Dr. Fidelius.«


  Zum erstenmal erhob der Junge seine Stimme. Trotz seiner klaren Züge hatte Carfilhiot ihn für schwermütig gehalten, vielleicht sogar ein wenig einfältig. Um so verblüffter war er über die Autorität, die in der Stimme des Knaben schwang. »Wir können nicht ohne Dr. Fidelius von hier fort. Und wir bereiten uns gerade unser Abendbrot.«


  »Wartet bitte vorn, Herr«, sagte das Mädchen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem brutzelnden Speck zu.
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  Der Camber-Fluß vereinigte sich auf seinem Weg zum Meer mit dem Murmeil zu einer breiten, dreißig Meilen langen Seemündung: dem Cambermund. Gezeiten, Strudel und Strömungen, Sandbänke, die, je nach den Wetterbedingungen auftauchten und wieder verschwanden, machten im Verein mit oft urplötzlich auftauchenden Nebelbänken die Navigation im Hafen von Avallon zu einem schwierigen Unterfangen.


  Reisende, die sich Avallon von Süden her über den Icnield-Pfad näherten, mußten den Cambermund, der an diesem Punkt zweihundert Armlängen breit war, mit einer Fähre überqueren, die mit einer schweren Eisenkette an einem Rollkolben befestigt war, welcher über ein Hochkabel lief, das schräg über die Seemündung gespannt war. Auf der Südseite war das Kabel an der Spitze des Kogstein-Berges neben dem Leuchtturm befestigt. Auf der Nordseite endete es an einem steinernen Strebepfeiler am Scarp-Fluß. Das Kabel war dergestalt über die Seemündung gespannt, daß die Fähre von der Landestelle am Kogstein aus von der Flut über die Seemündung vorangetrieben wurde bis zu ihrem Anlegeplatz in Slange, unterhalb der Scarp-Mündung. Sechs Stunden später zog die Ebbe die Fähre dann wieder zurück zum Südufer.


  Aillas und seine Gefährten erreichten, von Süden her über den Icnield-Pfad kommend, am späten Nachmittag den Kogstein. Auf dem Kamm des Kogsteins angekommen, hielten sie an und ließen ihre Blicke über das weite Panorama schweifen, das sich vor ihnen auftat: Der Cambermund zog sich in einer weit geschwungenen Kurve nach Westen bis zum Horizont; nach Osten öffnete sich die Seemündung trichterförmig zum Kantabrischen Golf.


  Die Flut war im Kentern begriffen; die Fähre lag an der Anlagestelle am Kogstein. Schiffe, die einen günstigen anlandigen Wind fanden, segelten mit vollem Zeug in die Seemündung. Unter ihnen befand sich eine große Zweimastfeluke, die die troicische Flagge führte. Aillas und seine Gefährten konnten sehen, wie sie auf die Nordküste hielt und in Slange andockte. Die drei ritten den Pfad hinunter zur Landestelle, wo die Fähre auf das Einsetzen der Hochflut wartete.


  Aillas zahlte die Maut für die Überfahrt, und die drei ritten an Bord der Fähre, eines schweren Prahms von fünfzig Fuß Länge und zwanzig Fuß Breite, wohlbeladen mit Wagen, Vieh, Hausierern und Bettlern, die auf dem Wege zum Markt waren. Außerdem befanden sich an Bord ein Dutzend Nonnen vom Kloster auf der Insel Whanish, auf Pilgerfahrt zum Heiligen Stein, den die Heilige Columba von Irland mitgebracht hatte. In Slange begab sich Aillas sofort zu der troicischen Feluke, Neuigkeiten aus der Heimat zu erfragen. Seine Freunde warteten in der Zwischenzeit. Er kam in einem Zustand tiefer Mutlosigkeit zurück. Er holte das Nimmerfehl hervor und schrie vor Enttäuschung auf, als es nach Norden zeigte.


  »Ich weiß wahrlich nicht mehr weiter!« erklärte Aillas.


  »Nun sprich schon«, drängte ihn Yane. »Was hast du an Neuigkeiten aus Troicinet in Erfahrung gebracht?«


  »Sie sagen, König Ospero liege siech darnieder. Wenn er stirbt und ich nicht zur Stelle bin, dann wird Trewan zum König gekrönt – genau, wie er geplant hat ... Eigentlich müßte ich auf der Stelle nach Süden umkehren und reiten, so schnell ich kann, aber wie kann ich das, wenn ich doch meinen Sohn Dhrun im Norden weiß?«


  Nach einem Moment des Überlegens sagte Cargus: »Du kannst ohnehin nicht eher nach Süden umkehren, als die Fähre dich wieder noch Kogstein übersetzt. Avallon liegt nur einen Stundenritt von hier nach Norden, und wer weiß, was wir dort finden?«


  »Wer weiß? Laßt uns reiten!«


  Die drei legten in scharfem Ritt die letzten Meilen des Icnield Pfades zwischen Slange und Avallon zurück und erreichten den Stadtrand auf einem Weg, der an der Allmende vorbeiführte. Ein großer Markt war dort gerade in vollem Gang, wenn auch die ersten Buden bereits abgebaut wurden. Am Rande der Allmende befragte Aillas das Nimmerfehl. Der Zahn zeigte nach Norden auf einen Punkt jenseits der Allmende. Aillas stieß einen gequälten Seufzer aus. »Er kann ebensogut draußen auf der Allmende sein wie hundert Meilen weiter nördlich oder irgendwo dazwischen. Heute abend suchen wir die Stadt bis zum Rande ab, morgen reite ich dann zurück nach Süden, so daß ich die Mittagsfähre rechtzeitig erreiche.«


  »Das ist ein guter Plan«, sagte Yane. »Und vielleicht haben wir sogar Glück und finden Unterkunft für die Nacht.«


  »Der ›Schwarze Ochse‹ dort drüben sieht recht einladend aus«, befand Cargus. »Ein Krug Bier käme mir jetzt nicht ungelegen.«


  »Zum ›Schwarzen Ochsen‹ denn, und wenn das Glück mit uns ist, finden wir vielleicht sogar Obdach für die Nacht.«


  Auf ihre Frage nach einem Zimmer warf der Wirt in einer Gebärde der Verzweiflung die Arme in die Luft, doch einer der Träger, der zufällig vorbeikam, gab ihm einen leisen Rippenstoß. »Das Herzogszimmer ist doch frei, Herr. Er ist nicht gekommen.«


  »Gut, das Herzogszimmer also! Warum nicht? Ich kann es mir nicht leisten, das beste Zimmer auf gut Glück freizuhalten.« Der Wirt rieb sich die Hände. »Wir nennen es ›Herzogszimmer‹, seit Herzog Snel von Sneldyke uns vor zwölf Jahren zum erstenmal mit seinem Besuch beehrte. Ich nehme Silber für die Miete. Während des Großen Marktes verlangen wir für das Herzogszimmer einen Sonderzuschlag.«


  Aillas gab ihm einen Silberdukaten. »Bringt uns Bier. Wir setzen uns nach draußen unter den Baum.«


  Die drei setzten sich an einen Tisch und erfrischten sich in der kühlen Brise des Spätnachmittags. Die Besucherströme waren zusammengeschmolzen zu einem dünnen Rinnsal später Gäste, die hofften, kurz vor Schluß des Marktes noch den einen oder anderen günstigen Handel machen zu können. Die Musik war verstummt; Händler packten ihre Waren ein; Akrobaten, Schlangenmenschen, Hanswurste, Pantomimen und Gaukler waren schon abgereist. Offiziell endete der Große Markt zwar erst am Morgen des folgenden Tages, aber die meisten Händler waren schon dabei, ihre Zelte abzubrechen. Pavillons und Buden wurden abgebaut, Karren und Wagen holperten vor der Allmende auf die Straße und rollten von dannen: nach Norden, Osten, Süden und Westen. Vor dem »Schwarzen Ochsen« fuhr der Wagen von Dr. Fidelius vorbei, gezogen von zwei schwarzen doppelköpfigen Pferden. Auf dem Bock saß ein schneidiger junger Herr von elegantem Äußeren.


  Yane deutete mit einem Ausdruck des Erstaunens auf die Pferde. »Seht euch diese Wundertiere an! Sind es Monstren oder Zauberwesen?«


  »Ich persönlich«, meinte Cargus, »würde etwas weniger Auffälliges vorziehen.«


  Aillas sprang auf und schaute dem Wagen nach. Er wandte sich zu seinen Gefährten um. »Habt ihr den Fahrer gesehen?«


  »Natürlich. Ein junger herausgeputzter Grande.«


  »Oder irgendein junger Laffe, der als vornehmer Herr erscheinen möchte.«


  Aillas setzte sich nachdenklich wieder hin. »Ich habe ihn irgendwo schon einmal gesehen – unter merkwürdigen Umständen.« Er setzte seinen Krug an die Lippen, bemerkte aber, daß er leer war. »Kellner! Noch einen Krug Bier! Jetzt trinken wir erst noch einen, dann folgen wir dem Nimmerfehl zumindest bis zum Stadtrand.«


  Die drei saßen schweigend und beobachteten das Treiben auf der Allmende. Der Kellner brachte ihnen Bier. Im selben Moment kam ein großer Mann mit sandfarbenem Haar hastigen Schrittes die Straße herauf. Er machte einen erregten, fast verwirrten Eindruck. Er blieb stehen und sprach zu dem Kellner: »Ich bin Dr. Fidelius. Ist mein Wagen hier vorbeigefahren? Er wird von zwei doppelköpfigen Pferden gezogen!«


  »Ich habe Euren Wagen nicht gesehen, Herr. Ich habe gerade für diese Herren Bier geholt.«


  Aillas sprach. »Herr, Euer Wagen ist vor einer knappen Minute vorübergefahren.«


  »Und habt Ihr den Fahrer gesehen?«


  »Ich habe ihn mir sogar recht genau angesehen: ein Mann von ungefähr Eurem Alter, mit dunklem Haar, wohlgeschnittenen Zügen und bemerkenswert kekker, ja geckenhafter Erscheinung. Ich habe das Gefühl, daß ich ihn schon einmal gesehen habe, aber ich kann mich nicht erinnern, wo.«


  Yane deutete mit dem Finger nach Süden. »Er fuhr in die Richtung, über den Icnield-Pfad.«


  »Dann muß er am Cambermund warten.« Dr. Fidelius wandte sich wieder an Aillas. »Wenn ich Euch den Namen Faude Carfilhiot nennte, würde das Eurer Erinnerung konkrete Gestalt verleihen?«


  »Und ob es das würde.« Aillas dachte zurück an eine Zeit der Plackerei, der Flucht und der Wanderschaft. »Ich sah ihn einst auf seiner Burg.«


  »Ihr habt meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Kellner, könnt Ihr mir ein Pferd beschaffen?«


  »Ich kann zum Pferdehändler gehen, Herr. Je besser das Pferd, desto mehr Geld wird er verlangen.«


  Shimrod warf eine Goldkrone auf den Tisch. »Bringt mir das beste, aber beeilt Euch!«


  Der Kellner lief fort. Shimrod setzte sich zum Warten auf eine Bank. Aillas musterte ihn von der Seite. »Was, wenn Ihr ihn in Slange stellt?«


  »Dann werde ich tun, was ich tun muß.«


  »Das wird kein leichtes Unterfangen sein. Er ist stark und ohne Zweifel gut bewaffnet.«


  »Ich habe keine andere Wahl. Er hat zwei Kinder entführt, die mir lieb und teuer sind, und ich befürchte, daß er ihnen etwas zuleide tut.«


  »Ich traue Carfilhiot alles zu«, pflichtete Aillas ihm bei. Er überlegte und kam zu einem Entschluß. Er erhob sich. »Ich werde mit Euch nach Slange reiten. Meine eigene Sache kann eine oder zwei Stunden warten.« Das Nimmerfehl baumelte noch immer an seinem Handgelenk. Er schaute auf den Zeiger, stutzte, schaute noch einmal, schüttelte ungläubig den Kopf. »Seht nur, der Zahn!«


  »Jetzt zeigt er nach Süden!«


  Aillas drehte sich langsam zu Shimrod um. »Carfilhiot fuhr nach Süden mit zwei Kindern, sagtet Ihr: Wie lauten ihre Namen?«


  »Glyneth und Dhrun.«


  Die vier Männer ritten im Licht der untergehenden Sonne nach Süden, und die Leute, die auf der Straße unterwegs waren, wichen, so sie das Trommeln der Hufe nahen hörten, zum Rand, um den Reitern Platz zu machen und sich dann kopfschüttelnd umzudrehen und sich zu fragen, warum jemand bei Sonnenuntergang in solch scharfem Galopp über den Icnield-Pfad sprengen mochte.


  Über die Heide ritten die vier und die Uferhöhen hinauf, wo sie ihren schnaubenden Rössern eine kurze Verschnaufpause gestatteten. Der Cambermund funkelte gleißend im Licht der untergehenden Sonne. Die Fähre hatte nicht auf den tiefsten Stand der Ebbe gewartet. Um das Tageslicht noch voll auszunutzen, hatte sie beim Kentern der Flut in Slange abgelegt und war bereits auf halbem Weg zum anderen Ufer. Der letzte Wagen, den der Fährmann noch an Bord gelassen hatte, war der von Dr. Fidelius. Ein Mann stand daneben, wahrscheinlich Carfilhiot.


  Die vier ritten hinunter nach Slange, um dortselbst zu erfahren, daß die Fähre kurz nach Mitternacht, wenn die Flut wieder einsetzte, zurückkehren und nicht vor Sonnenaufgang nach Kogstein übersetzen werde.


  Aillas fragte den Aufseher am Anlegeplatz: »Gibt es keinen anderen Weg über das Wasser?«


  »Nicht mit Euren Pferden, Herr. Das ist völlig unmöglich!«


  »Können wir denn zu Fuß hinüber, und das sofort?«


  »Auch nicht zu Fuß, Herr. Es bläst kein Wind, der die Segel füllen könnte, und jetzt, bei Ebbe, würde Euch niemand hinüberrudern, weder für Silber noch für Gold. Er würde bis zur Insel Whanish hinausgezogen oder gar noch weiter. Kommt bei Sonnenaufgang wieder, dann könnt Ihr in aller Bequemlichkeit übersetzen.«


  Zurück auf den Uferhöhen sahen sie die Fähre in Kogstein andocken. Der Wagen rollte an Land, rumpelte den Pfad hinauf und verschwand in der Dämmerung.


  »Da fahren sie nun hin«, sagte Shimrod mit einem ohnmächtigen Achselzucken. »Vorerst können wir nicht hoffen, sie einzuholen. Die Pferde werden die ganze Nacht durch laufen. Aber ich weiß, wohin er fährt.«


  »Nach Tintzin Fyral?«


  »Er wird erst einmal nach Faroli fahren, um den Magier Tamurello aufzusuchen.«


  »Wo liegt Faroli?«


  »Im Wald, nicht allzuweit von hier. Ich kann mich von Avallon aus mit Tamurello in Verbindung setzen, über einen gewissen Triptomologius. Zumindest wird Tamurello für die Sicherheit von Glyneth und Dhrun einstehen, wenn Carfilhiot sie nach Faroli bringt.«


  »Einstweilen sind sie ihm auf Gnade und Ungnade ausgeliefert.«


  »Das sind sie fürwahr.«


  


  Der Icnield-Pfad, im Mondlicht einem pergamentbleichen Bande gleich, durchquerte ein dunkles und stilles Land. Nicht der Funken eines Lichts war links und rechts vom Wege zu sehen. Mit wildem Blick und geblähten Nüstern jagten die doppelköpfigen Pferde mit dem Wagen von Dr. Fidelius dahin, erfüllt von rasender Wut auf jenes Wesen hinter ihnen auf dem Bock, das sie so antrieb, wie sie noch nie jemand angetrieben hatte.


  Um Mitternacht hielt Carfilhiot den Wagen an einem Bach an. Während die Pferde tranken und am Wegesrand grasten, ging er zum Heck des Wagens und öffnete die Tür. »Wie geht es euch da drinnen?«


  Es dauerte einen Moment, ehe Dhruns Stimme aus der Dunkelheit antwortete: »Ganz gut.«


  »Wenn ihr trinken oder austreten wollt, dann kommt herunter. Aber versucht keine dummen Streiche, ich habe keine Geduld.«


  Glyneth und Dhrun flüsterten miteinander und kamen überein, daß es keinen Grund gab, sich die Fahrt unannehmlicher als nötig zu machen. Müde kletterten sie vom Wagen.


  Carfilhiot gestand ihnen zehn Minuten Rast zu, dann hieß er sie wieder im Wagen Platz nehmen. Dhrun ging als erster, schweigend vor Wut. Glyneth setzte den Fuß auf die unterste Sprosse der Leiter, dann hielt sie inne und wandte sich zu Carfilhiot um, der mit dem Rücken zum Mond stand. »Warum habt Ihr uns entführt?«


  »Damit Shimrod, den ihr als Dr. Fidelius kennt, keine Magie wider mich anwendet.«


  Glyneth bemühte sich, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. »Habt Ihr die Absicht, uns freizulassen?«


  »Nicht sofort. Geh in den Wagen.«


  »Wohin fahren wir?«


  »In den Wald und dann weiter nach Westen.«


  »Bitte laßt uns gehen!«


  Carfilhiot studierte sie im Schein des Mondes. Ein hübsches Ding, dachte Carfilhiot, frisch wie eine wilde Blume. Dann sagte er in lockerem Ton: »Wenn du dich artig benimmst, dann werden dir schöne Dinge widerfahren. Aber jetzt in den Wagen mit dir!«


  Glyneth kletterte in den Wagen, und Carfilhiot schloß die Tür. Gleich darauf setzte sich der Wagen wieder in Bewegung. Glyneth flüsterte Dhrun ins Ohr: »Dieser Mann macht mir Furcht. Ich bin sicher, daß er Shimrods Feind ist.«


  »Wenn ich sehen könnte, würde ich ihn mit einem Schwert erstechen«, murmelte Dhrun.


  Zögernd erwiderte Glyneth: »Ich weiß nicht, ob ich das könnte – außer, wenn er versuchen würde, uns etwas anzutun.«


  »Dann wäre es zu spät. Angenommen, du ständest dort bei der Tür. Wenn er sie öffnete, könntest du ihm mit dem Schwert den Hals durchbohren?«


  »Nein.«


  Dhrun saß schweigend da. Nach einer Weile nahm er seine Flöte und begann leise zu spielen: Triller und Läufe, um besser nachdenken zu können. Plötzlich hielt er inne und sagte: »Merkwürdig! Es ist doch dunkel hier drinnen, nicht wahr?«


  »Stockdunkel.«


  »Vielleicht habe ich noch nie im Dunkeln gespielt, oder vielleicht ist es mir auch nur nie aufgefallen. Aber sobald ich spiele, beginnen die goldenen Bienen wie wild herumzufliegen – als fühlten sie sich belästigt.«


  »Vielleicht störst du sie in ihrem Schlaf.«


  Dhrun setzte seine Flöte erneut an und spielte diesmal mit mehr Schwung. Zuerst blies er eine Gigue, dann einen Ringelreihen und schließlich einen flotten Hupfauf.


  Carfilhiot rief durch das Fenster nach hinten: »Hör mit diesem verdammten Gepfeife auf, ich bekomme Zahnweh davon!«


  »Erstaunlich!« sagte Dhrun. »Die Bienen fliegen wie rasend im Kreis und hin und her. Wie der da« – er deutete mit dem Daumen noch vorn – »haben sie keinen Geschmack an Musik.« Er setzte die Flöte erneut an die Lippen, aber Glyneth fiel ihm in den Arm. »Nicht, Dhrun! Er wird uns noch etwas antun!«


  


  Die ganze Nacht hindurch rannten die Pferde. Sie kannten keine Erschöpfung, waren aber dennoch erfüllt von Haß und Wut auf den Teufel, der sie so gnadenlos antrieb. Eine Stunde nach Morgengrauen gönnte Carfilhiot ihnen abermals eine zehnminütige Ruhepause. Weder Glyneth noch Dhrun wollten etwas essen. Carfilhiot fand Brot und getrockneten Fisch in dem Speiseschrank im hinteren Teil des Wagens. Er schlang hastig ein paar Bissen hinunter und trieb die Pferde sofort wieder zu schärfster Gangart an.


  Den ganzen Tag hindurch rumpelte der Wagen durch die freundliche Landschaft des südlichen Dahaut: ein flaches Land von schier endloser Weite unter einem großen, windigen Himmel.


  Spät am Tag überquerte der Wagen den Tam-Fluß über eine Brücke aus sieben Bögen und damit die Grenze nach Pomperol. Weder der einzige dautische Grenzwächter noch sein korpulenter pomperanischer Konterpart zollten Carfilhiot Beachtung. Zu sehr waren beide in ihre Schachpartie vertieft, die sie auf einem Tisch spielten, der genau auf der Grenzlinie in der Mitte der Brücke stand.


  Die Landschaft veränderte sich. Wälder und vereinzelt stehende Hügel, jeder von einer Burg gekrönt, reduzierten die ungeheuren Fernsichten auf normales menschliches Maß.


  Bei Sonnenuntergang begannen die Pferde schließlich zu erlahmen, und Carfilhiot wußte, daß er nicht noch einmal eine ganze Nacht durch fahren konnte. Er bog in den Wald ein und hielt an einem Bach. Während er behutsam die Pferde ausschirrte und zum Grasen und Saufen anband, richtete Glyneth ein Feuer an, hängte den eisernen Topf an seinem Dreibein darüber und kochte aus den noch vorhandenen Vorräten eine Suppe. Dann ließ sie die Katzen aus ihrem Korb und erlaubte ihnen, in einem exakt umschriebenen Gebiet ein wenig herumzutollen. Über ihrem kargen Abendessen sitzend, unterhielten sich Glyneth und Dhrun mit gedämpfter Stimme. Carfilhiot beobachtete sie über das Feuer aus halbgeschlossenen Augen, sagte aber nichts. Glyneth empfand wachsendes Unbehagen angesichts der Art und Weise, in der Carfilhiot sie beobachtete. Schließlich, als die Dämmerung den Himmel verdunkelte, rief sie ihre Katzen und steckte sie zurück in ihren Korb. Carfilhiot saß scheinbar träge und passiv vor dem Feuer und betrachtete ihre schlanken und doch unerwartet schwellenden Konturen, ließ sich fesseln von dem unbefangenen Liebreiz und den anmutig eleganten kleinen Schnörkeln und Gesten, die Glyneth so einzigartig und bezaubernd machten.


  Glyneth spülte den Topf aus und verstaute ihn zusammen mit dem Dreibein im Spind des Wagens. Carfilhiot stand auf und reckte sich. Besorgt verfolgte Glyneth, wie er zum Heck des Wagens ging, hineingriff und ein Strohbett hervorholte, das er neben dem Feuer ausbreitete.


  Glyneth flüsterte Dhrun etwas ins Ohr, dann gingen sie gemeinsam zum Wagen.


  Carfilhiot folgte ihnen. »Wohin wollt ihr?«


  »Ins Bett«, antwortete Glyneth. »Wohin sonst?«


  Carfilhiot griff Dhrun und hob ihn in den Wagen. Dann verriegelte er die Tür. »Heute nacht«, eröffnete er Glyneth, »werden wir beide zusammen beim Feuer schlafen, und morgen wirst du über vieles nachzudenken haben.«


  Glyneth versuchte hinter den Wagen zu laufen, aber Carfilhiot hielt sie am Arm fest. »Spar deine Kräfte«, sagte er zu ihr. »Du wirst dich rascher, als du glaubst, ermattet fühlen, aber dann wirst du nicht mehr aufhören wollen.«


  Drinnen im Wagen nahm Dhrun seine Flöte und hub an zu spielen, erfüllt und angefacht von leidenschaftlicher Wut und einem Gefühl von ohnmächtigem Schmerz über das, was Glyneth widerfuhr. Die goldenen Bienen, die sich gerade zur Nachtruhe anschickten und nur mehr durch ein behagliches Summen an ihre Anwesenheit erinnerten, schwirrten verärgert auf, was Dhrun jedoch nur um so feuriger blasen ließ.


  Carfilhiot sprang auf und schritt zum Wagen. »Hör sofort mit dem Gepiepse auf! Es zerfetzt mir die Nerven!«


  Dhrun spielte jetzt mit noch wilderer Inbrunst, so daß es ihn fast vom Stuhle hob. Die goldenen Bienen schossen kreuz und quer hin und her, schlugen verzweifelte Kapriolen und schwirrten schließlich in ihrer Not aus seinen Augen. Dhrun legte jetzt all seine Kraft in sein Spiel.


  Carfilhiot kam an die Tür. »Ich komme jetzt herein. Ich zerbreche deine Flöte und verabreiche dir solche Prügel, daß du vorerst keinen Laut mehr von dir gibst!«


  Dhrun spielte weiter. Das Flöten erregte die Bienen so sehr, daß sie wie wild im Wagen hin und her schwirrten, verzweifelt einen Fluchtweg suchend.


  Carfilhiot zog den Riegel hoch. Dhrun legte die Flöte nieder und sprach: »Dassenach, in meine Hand!«


  Carfilhiot riß die Tür auf. Die Bienen schwärmten hinaus, geradewegs in sein Gesicht. Er fuhr zurück und rettete so sein Leben: Die herabsausende Klinge pfiff knapp an seinem Hals vorbei. Er stieß erschrokken einen Fluch aus, dann packte er das Schwert, entwand es Dhruns Griff und warf es ins Gebüsch. Dhrun trat nach seinem Gesicht. Carfilhiot bekam den Fuß zu packen und riß ihn hoch, so daß Dhrun das Gleichgewicht verlor und in den Wagen zurücktaumelte.


  »Jetzt ist Schluß mit dem Lärm!« keuchte Carfilhiot. »Wenn du noch einmal klopfst oder flötest, dann schlage ich dich tot!«


  Er schlug die Tür zu und drückte den Riegel herunter. Als er sich umwandte, sah er, wie Glyneth eine riesige alte Eiche hinaufklettetre. Er rannte über die Lichtung, aber sie war bereits außerhalb seiner Reichweite. Er schwang sich hinauf und kletterte ihr nach, doch sie stieg immer höher und kroch schließlich weit hinaus ans Ende eines langen Astes, der so bedrohlich unter ihrem Gewicht nachgab, daß ihr Carfilhiot nicht zu folgen wagte.


  Er begann ihr zuzureden, erst schmeichelnd, dann flehend, dann drohend, aber sie gab keine Antwort und blieb ruhig im Laubwerk sitzen. Carfilhiot versuchte es mit einer letzten Drohung, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ, dann stieg er wieder von dem Baum herunter. Hätte er eine Axt zur Hand gehabt, er hätte in seiner Wut den Ast, auf dem sie saß, oder gleich den ganzen Baum abgehackt und sie sich zu Tode stürzen lassen.


  


  Die ganze Nacht lang kauerte Glyneth steif, müde und verzweifelt in dem Baum. Carfilhiot lag auf dem Strohbett neben dem Feuer. Er schien zu schlafen, doch gelegentlich richtete er sich halb auf und legte Holz nach, so daß Glyneth nicht herunterzuklettern wagte.


  Im Wagen lag Dhrun auf seinem Bett, glücklich darüber, daß er sein Augenlicht wiedererlangt hatte, doch zugleich von Grauen gepackt bei dem Gedanken an die schrecklichen Dinge, die sich jetzt draußen am Feuer abspielen mußten.


  Das Morgengrauen begann die Lichtung zu erhellen. Carfilhiot erhob sich von seinem Strohlager und schaute hinauf in den Baum. »Komm herunter, es ist Zeit zum Aufbruch.«


  »Ich habe keine Lust, herunterzukommen.«


  »Ganz wie es dir beliebt. Dann fahre ich eben ohne dich.«


  Carfilhiot legte den Pferden das Geschirr an und spannte sie vor den Wagen. Sie zitterten am ganzen Leibe und scharrten den Boden mit den Hufen, erfüllt von Abscheu vor ihrem neuen Herrn.


  Mit wachsender Sorge sah Glyneth die Vorbereitungen zum Aufbruch. Carfilhiot beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Als er fertig war, rief er hinauf: »Komm herunter und steig ein, sonst hole ich Dhrun aus dem Wagen und erwürge ihn vor deinen Augen. Danach steige ich auf den Baum, werfe ein Seil über deinen Ast und ziehe ihn herunter, bis er abbricht. Entweder gelingt es mir dann, dich aufzufangen, oder nicht. In letzterem Fall wirst du schwer zu Boden stürzen und schlimme Verletzungen erleiden. In beiden Fällen aber kriege ich dich, und du wirst tun müssen, was ich sage.«


  »Wenn ich heruntersteige, werdet Ihr dasselbe tun.«


  »Um die Wahrheit zu sprechen, ich habe kein Verlangen mehr nach deinem herben kleinen Körper. Komm also herunter.«


  »Laßt zuerst Dhrun aus dem Wagen.«


  »Warum?«


  »Ich fürchte mich vor Euch.«


  »Wie könnte er dir helfen?«


  »Er würde schon irgendeine Möglichkeit finden.


  Ihr kennt Dhrun nicht.«


  Carfilhiot machte die Tür auf. »Komm heraus, du kleine Eidechse.«


  Dhrun hatte ihre Unterhaltung mit großer Freude und Erleichterung mitangehört. Offenbar hatte Glyneth Carfilhiot entwischen können. Blindheit vortäuschend, tastete er sich nach der Tür und stieg aus dem Wagen, obgleich es ihm schwerfiel, sein Glück nicht laut hinauszujubeln. Wie schön die Welt aussah! So grün die Bäume, so edel die Pferde! Zum erstenmal konnte er Dr. Fidelius' Wagen in all seiner Farbenpracht, Größe und Form bewundern. Und da, droben im Baum, saß Glyneth, so liebreizend und hübsch wie eh und je, auch wenn sie jetzt blaß und erschöpft war und ihre blonden Locken in trockenen Zweigen und Eichenlaub verheddert hingen.


  Dhrun blieb neben dem Wagen stehen, scheinbar ins Nichts starrend. Carfilhiot warf das Strohbett in den Wagen. Dhrun musterte ihn verstohlen. Das also war sein Feind! Dhrun hatte ihn sich älter vorgestellt, mit abstoßenden Zügen und klobiger, fleckiger Nase, aber Carfilhiot war helläugig und strahlend schön.


  »Hinein in den Wagen mit euch beiden!« befahl Carfilhiot.


  »Erst müssen meine Katzen ein wenig Auslauf haben!« begehrte Glyneth auf. »Und etwas zu fressen! Ich werde ihnen ein wenig Käse geben.«


  »Falls noch Käse da ist, bring ihn her«, sagte Carfilhiot. »Die Katzen können Gras fressen, und heute abend können wir alle Katze essen.«


  Glyneth enthielt sich einer Erwiderung und überreichte Carfilhiot kommentarlos den Käse. Die Katzen sprangen glücklich aus ihrem Korb und tollten übermütig herum. So froh waren sie über ihren Auslauf, daß sie sich erst auf ein Machtwort Glyneths wieder zurück in ihren Korb trollten. Und einmal mehr setzte sich der Wagen Richtung Süden in Bewegung.


  Im Wagen teilte Dhrun Glyneth jubelnd die Neuigkeit mit. »Ich kann sehen! In der Nacht sind die Bienen aus meinen Augen geflogen! Jetzt sind sie wieder so gut wie früher! Meine Augen, nicht die Bienen!«


  »Psst!« mahnte Glyneth. »Das ist eine wunderbare Nachricht! Aber Carfilhiot darf es nicht erfahren! Er ist so schlau, wie er böse ist.«


  »Ich werde nie wieder traurig sein«, frohlockte Dhrun. »Was auch immer geschehen mag. Immer werde ich an die Zeit zurückdenken, als die Welt dunkel war.«


  »Ich würde mich wohler fühlen, wenn wir mit jemand anderem fahren würden«, sagte Glyneth wehmütig. »Die ganze letzte Nacht verbrachte ich auf dem Baum.«


  »Wenn er es auch nur wagt, dich anzurühren, haue ich ihn in Stücke!« verkündete Dhrun. »Vergiß nicht, ich kann wieder sehen.«


  »Vielleicht kommt es gar nicht dazu. Heute abend denkt er vielleicht an andere Dinge ... Ob Shimrod wohl versucht, uns zu finden?«


  »Er kann nicht allzuweit hinter uns sein.«


  


  Der Wagen rollte gen Süden und erreichte eine Stunde nach Mittag den Marktflecken Honriot, wo Carfilhiot Brot, Käse, Äpfel und einen Krug Wein kaufte.


  Im Zentrum von Honriot kreuzte der Icnield-Pfad die Ost-West-Straße. Carfilhiot bog nach Westen und trieb die Pferde zu immer schärferer Gangart an, als ahnte auch er das baldige Kommen Shimrods voraus. Schnaubend, mit wehender Mähne, die Köpfe tief gesenkt, so jagten die großen schwarzen Pferde auf ihren geschmeidigen Tigerfüßen dahin. Dahinter rollte schaukelnd und schlingernd der Wagen auf wirbelnden, springenden Rädern, heftig hin und her schwankend auf seinen langen, lamellenförmigen Federn. Immer wieder ließ Carfilhiot seine Peitsche krachend über die schweißglänzenden schwarzen Leiber schnellen, und bei jedem Hieb warfen die Pferde wütend die Köpfe hoch.


  »Sieh dich vor, sieh dich vor!« schrien sie nach hinten. »Wir gehorchen den Befehlen deiner Zügel, weil es nun einmal so sein muß, aber hüte dich, deine Macht zu sehr zu mißbrauchen. Sonst könnten wir uns gegen dich wenden und uns aufbäumen und dich mit unseren großen schwarzen Füßen in den Schmutz stoßen und dich in den Boden stampfen! Hör unsere Worte, und sei auf der Hut!«


  Carfilhiot konnte ihre Sprache nicht verstehen und gebrauchte die Peitsche, grad wie es ihm gefiel. Und die Pferde schnaubten und warfen die Köpfe hoch, und immer größer wurde ihr Zorn. Am späten Nachmittag tauchte König Deuels Sommerpalast am Wegesrand auf. An diesem Tag hatte König Deuel zur Unterhaltung ein Kostümfest unter dem Motto »Phantasievögel« angeordnet. Mit großer Kunstfertigkeit hatten sich seine Höflinge mit schwarzen und weißen Federn geschmückt, imaginären Seevögeln nachempfunden. Ihren Damen war größere Freiheit eingeräumt worden, und so promenierten sie nun in Federkleidern von schier phantastischer Farbenpracht und Vielgestalt über den grünen Rasen, an Einfallsreichtum einander überbietend mit kunstvollen Kombinationen aus Federn von Silberreihern, Leierschwänzen, Pfauen, Fasanen. Manche trugen Kompositionen blassem Grün, andere prunkten in Kirschrot oder Hellviolett oder Gold-Ockerfarben. Es war ein Anblick von betörender Mannigfaltigkeit – zum höchsten Entzücken von König Deuel, dem Verrückten, der auf einem Thron saß, kostümiert als Kardinal. Er erging sich in überschwenglichen Lobpreisungen und Komplimenten, deutete mit seinen Flügelspitzen begeistert hierhin und dorthin.


  Carfilhiot, der sich noch sehr gut seiner jüngsten Begegnung mit König Deuel erinnerte, brachte den Wagen mit einem Ruck zum Stehen. Er dachte einen Moment nach, dann stieg er vom Bock und hieß Glyneth aussteigen.


  Er erteilte ihr Anweisungen in einer Bestimmtheit Anweisungen, die weder Widerspruch noch Spielraum zuließ, woraufhin sie die Seitenklappe öffnete und auf der so entstandenen Plattform zu Dhruns Flötenspiel ihre Kätzchen tanzen ließ.


  Sogleich kamen die Damen und Herren in ihrem prachtvollen Federstaat herbeigeschwärmt und schauten zu. Sie lachten und klatschten in die Hände, und ein paar von ihnen eilten zu König Deuel, seine Aufmerksamkeit auf dieses neue Schauspiel zu lenken.


  König Deuel stieg von seinem Thron und kam über die Wiese zum Wagen geschlendert. Er lächelte und nickte beifällig, wollte sich indes einer kritischen Anmerkung nicht enthalten. »Ich sehe hier eine kunstvolle Darbietung, ohne Zweifel, und die Possen sind recht unterhaltsam. Ha! Ein exzellenter Sprung!


  Wie behende und flink jene schwarze Katze ist! Doch es darf darüber nicht vergessen werden, daß die Katze, vergleicht man sie mit dem Vogel, letztendlich von geringerem Range ist. Darf ich fragen, warum wir keine tanzenden Vögel haben?«


  Carfilhiot meldete sich zu Wort. »Eure Majestät, die tanzenden Vögel bewahre ich im Wagen auf! Wir erachten sie als zu exquisit, um sie den Blicken der gemeinen Öffentlichkeit preiszugeben!«


  In gekränktem Stolz begehrte König Deuel auf: »Heißt das, Ihr charakterisiert meinen majestätischen Blick als vulgär und gemein oder irgend anders denn hehr und erhaben?«


  »Aber mitnichten, Eure Majestät! Ihr, und nur Ihr allein, seid herzlich eingeladen, das außergewöhnliche Schauspiel im Innern des Wagens zu schauen.«


  König Deuel, wieder einigermaßen besänftigt, marschierte zum Wagenheck. »Einen Augenblick noch, Majestät!« Carfilhiot klappte die Seitenwand wieder hoch. »Glyneth, in den Wagen! Dhrun, in den Wagen! Macht die Vögel bereit für seine Majestät. Wenn ich bitten darf, Hoheit, hier herauf!«


  Er verriegelt die Tür, kletterte nach vorn auf den Bock und stob mit wildem Galopp davon. Die federgeschmückten Damen schauten ihnen verdutzt nach. Ein paar Männer rannten ein paar Schritte hinter dem davonrumpelnden Wagen her, doch ihre schwarzen und weißen Federn behinderten sie beim Laufen, und so trotteten sie mit hängenden Flügeln auf die Wiese vor dem Palast zurück, wo sie versuchten, den Vorfall in irgendein logisches Erklärungsmuster einzufügen.


  Unterdessen brüllte König Deuel Befehle: »Haltet dieses Gefährt auf der Stelle an! Ich sehe überhaupt keine Vögel! Dies ist ein höchst geschmackloser Schelmenstreich!«


  Carfilhiot rief durch das Fenster nach hinten: »Zu gegebener Zeit werde ich den Wagen anhalten, Eure Majestät. Und dann werden wir uns über die Federn und Kiele unterhalten, die Ihr mir in den Hintern stecken ließt!«


  König Deuel verstummte und gab für den Rest des Tages nur noch mürrische Gluckslaute von sich.


  


  Der Tag neigte sich dem Ende zu. Im Süden tauchte eine niedrige graue Hügelkette auf. Ein Ausläufer des Waldes von Tantrevalles lag als dunkler Streifen über dem nördlichen Horizont. Immer seltener wurden die Bauernhütten, und das Land wurde wild und melancholisch.


  Als die Sonne unterging, lenkte Carfilhiot den Wagen über eine Wiese zu einem kleinen Ulmen- und Buchenwäldchen.


  Wieder schirrte Carfilhiot die Pferde aus und legte sie zum Grasen an eine lange Leine, während Glyneth das Abendessen bereitete. König Deuel weigerte sich, den Wagen zu verlassen. Immer noch Blindheit vortäuschend, setzte sich Dhrun auf einen umgestürzten Baumstamm.


  Glyneth brachte König Deuel Suppe und reichte ihm auch Brot und Käse, dann setzte sie sich zu Dhrun. Sie sprachen leise miteinander.


  Dhrun warnte sie: »Er tut so, als beachte er dich nicht, aber wohin du auch gehst, stets folgen dir seine Blicke.«


  »Dhrun, werde nicht leichtsinnig. Er kann uns töten, aber das ist das Schlimmste, was er tun kann.«


  Dhrun stieß zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor: »Ich werde nicht dulden, daß er dich berührt. Eher werde ich sterben!«


  Glyneth flüsterte: »Ich habe nachgedacht, und da ist mir eine Idee gekommen. Sorge dich also nicht. Vergiß nicht, du bist noch immer blind!«


  Carfilhiot erhob sich. »Dhrun, in den Wagen mir dir!«


  Trotzig erwiderte Dhrun: »Ich beabsichtige, bei Glyneth zu bleiben.«


  Carfilhiot packte ihn, schleppte ihn, sosehr er auch zappelte und um sich trat, zum Wagen, stieß ihn hinein und verriegelte die Tür hinter ihm. Dann wandte er sich zu Glyneth um. »Heute nacht gibt es keine Bäume, auf die du klettern kannst.« Glyneth wich zurück. Carfilhiot kam hinter ihr her. Glyneth ging zu den Pferden. »Freunde«, sprach sie zu ihnen, »dort ist das Wesen, das euch so gnadenlos antreibt und eure nackten Rücken peitscht.«


  »Ja, ich sehe es. Ich sehe mit beiden Köpfen gleichzeitig.«


  Carfilhiot legte den Kopf schief und ging langsam auf sie zu. »Glyneth! Schau mich an!«


  »Ich sehe Euch gut genug«, sagte Glyneth. »Geht weg, oder die Pferde treten nach Euch aus.«


  Carfilhiot blieb stehen und blickte auf die Pferde, ihre weißen Augen und gesträubten Mähnen. Sie öffneten ihre Mäuler, bleckten ihre langen, gabelförmigen Reißzähne. Eines von ihnen stieg plötzlich hoch und trat nach Carfilhiot aus. Nur mit Mühe konnte Carfilhiot den scharfen Krallen seiner Vorderläufe ausweichen.


  Carfilhiot wich zum Wagen zurück, postierte sich so neben dem Bock, daß er sich, falls erforderlich, mit einem raschen Sprung in Sicherheit bringen konnte, und starrte Glyneth und die Pferde mit finsterem Blick an. Die Pferde ließen ihre Mähnen sinken, zogen ihre Krallen ein und begannen wieder zu grasen.


  Glyneth schlenderte zurück zum Wagen. Carfilhiot machte einen Schritt auf sie zu. Glyneth blieb stehen. Die Pferde hoben die Köpfe und schauten Carfilhiot an. Wieder richteten sich ihre Mähnen auf. Carfilhiot machte eine wütende Geste und stieg auf den Bock.


  Glyneth öffnete die Hecktür. Sie und Dhrun richteten sich ein Bett unter dem Wagen und verbrachten die Nacht unbehelligt.


  


  An einem trüben, regnerischen Morgen durchquerte der Wagen die Grenze von Pomperol nach Dahaut und erreichte wenig später den Wald von Tantrevalles. Carfilhiot, tief auf den Bock gekauert, fuhr mit tollkühner Geschwindigkeit. Rücksichtslos schwang er seine Peitsche, und die schwarzen Pferde jagten mit schäumenden Mäulern durch den Wald. Gegen Mittag verließ Carfilhiot die Straße und bog auf einen dunklen Pfad ab, der eine felsige Anhöhe hinaufführte. So kamen sie nach Faroli, dem achteckigen, vielgeschossigen Haus von Tamurello, dem Zauberer.


  


  Von drei unsichtbaren Händepaaren war Carfilhiot gebadet und von Kopf bis Fuß mit süß duftendem Schaum eingeseift worden. Er war mit einer weichen Bürste abgerieben und mit warmem, nach Lavendel duftendem Wasser abgespült worden, so daß seine Erschöpfung einem Gefühl wohliger Schlaffheit Platz gemacht hatte. Er kleidete sich in ein Hemd in Schwarz und Karmesinrot und einen Mantel in dunklem Gold. Eine unsichtbare Hand reichte ihm einen Kelch mit Granatapfelwein. Er trank ihn aus, dann streckte er mit einem Grunzen des Wohlbehagens seine wunderbar leichten Glieder wie ein schläfriges Tier. Er überlegte, wie er Tamurello am besten entgegentreten sollte. Vieles hing von Tamurellos Stimmung ab, davon, ob sie aktiv oder passiv war. Carfilhiot mußte diese Stimmungen steuern wie ein Musikant seine Musik. Schließlich verließ Carfilhiot das Gemach und begab sich zu Tamurello in den Salon, der ringsum mit hohen Fenstern versehen war, die einen prachtvollen Blick auf den Wald gewährten.


  Tamurello zeigte sich selten in seiner natürlichen Gestalt. Fast immer zog er es vor, in einer der zahlreichen Erscheinungsformen aufzutreten, die ihm zu Gebote standen. Carfilhiot hatte ihn schon in einer Vielzahl von Erscheinungsformen gesehen, manche von bestrickender Schönheit, manche von abstoßender Häßlichkeit, doch alle von bemerkenswerter Eindringlichkeit. Heute abend war er ein Sippenältester der Falloys, mit einem seegrünen Gewand und einer silbernen, gezackten Krone. Sein Haar war weiß, seine Haut schimmerte blaßsilbern, und grün waren seine Augen. Carfilhiot hatte diese Erscheinungsform schon früher gesehen, und er vermochte ihr keine sonderliche Sympathie entgegenzubringen. Ihre extrem scharfe Wahrnehmungsfähigkeit und die messerscharfe Präzision ihrer Fragen und Forderungen bereiteten ihm Unbehagen. Wie immer, wenn er mit dem Sippenältesten der Falloys konfrontiert war, gab Carfilhiot sich eine Attitüde von wortkarger Stärke.


  Der Falloy erkundigte sich nach seinem Befinden. »Du hast dich, so hoffe ich, erfrischt?«


  »Ich habe anstrengende Tage hinter mir, aber jetzt fühle ich mich wohl und wiederhergestellt.«


  Der Falloy warf einen lächelnden Blick zum Fenster hinaus. »Dieses Mißgeschick, das dir widerfuhr – wie merkwürdig und unerwartet!«


  Carfilhiot erwiderte mit gleichgültig klingender Stimme: »Ich gebe für alle meine Unannehmlichkeiten Melancthe die Schuld.«


  Der Falloy lächelte erneut. »Und alles ohne Provokation?«


  »Natürlich! Wann haben ich oder du uns jemals mit Provokation befaßt?«


  »Selten. Aber was wird das für Folgen haben?«


  »Keine, so hoffe ich zumindest.«


  »Du hast noch keinen Entschluß gefaßt?«


  »Ich muß zuerst in Ruhe über die Angelegenheit nachdenken.«


  »Richtig. In solchen Fällen muß man wohlüberlegt handeln.«


  »Aber da sind noch andere Dinge, die kluger Abwägung bedürfen. Ich habe Schläge und schlimmeÜberraschungen erlebt. Du erinnerst dich an die Geschichte in Trilda?«


  »Nur zu gut.«


  »Shimrod gelang es, Rughalt anhand seiner wehen Knie aufzuspüren. Rughalt gab ihm sofort meinen Namen preis. Und nun hat Shimrod die Absicht, sich an mir zu rächen. Aber ich habe Geiseln in meiner Hand, mit denen ich ihn in Schach halten kann.«


  Der Falloy seufzte und machte eine wedelnde Handbewegung. »Geiseln sind von begrenztem Nutzen. Wenn sie sterben, sind sie eine Last. Wer sind diese Geiseln?«


  »Ein Junge und ein Mädchen, die in Shimrods Gesellschaft reisten. Der Junge spielt bemerkenswerte Musik auf der Flöte, und das Mädchen spricht mit Tieren.«


  Tamurello stand auf. »Komm mit.«


  Die zwei gingen in Tamurellos Arbeitszimmer. Tamurello nahm eine schwarze Dose vom Regal, goß eine Viertelpinte Wasser hinein und träufelte darauf eine leuchtende gelbe Flüssigkeit, die in dem Wasser Lichtschleier auf verschiedenen Ebenen bildete. Dann schlug er ein ledergebundenes Buch auf und blätterte darin, bis er auf den Namen »Shimrod« stieß. Mit Hilfe der dem Namen beigefügten Formel mischte er eine dunkle Flüssigkeit, die er dem Inhalt der Dose beimengte. Die so entstandene Mixtur goß er alsdann in einen Eisenzylinder von sechs Zoll Höhe und zweiZoll Durchmesser. Nachdem er eine Öffnung des Zylinders mit einem gläsernen Deckel verschlossen hatte, hob er den Zylinder an sein Auge. Dann reichte er Carfilhiot den Zylinder. »Was siehst du?«


  Carfilhiot spähte durch das Glas und sah vier Männer, die im Galopp durch den Wald ritten. Einer der Männer war Shimrod. Die anderen waren ihm unbekannt: Kämpen oder Ritter, so schätzte er.


  Er gab den Zylinder Tamurello zurück. »Shimrod sprengt Hals über Kopf durch den Wald, begleitet von drei Gefährten.«


  »Richtig erkannt. Sie werden binnen einer Stunde hier sein.«


  »Und dann?«


  »Shimrod hofft, dich hier in meiner Gesellschaft vorzufinden. Das würde ihm einen Grund liefern, Murgen anzurufen. Ich bin noch nicht bereit für die Konfrontation mit Murgen. Daher mußt du es dir gefallen lassen, daß über dich geurteilt wird, und du mußt dich dem Urteil beugen.«


  »Das bedeutet, ich muß verschwinden.«


  »Und zwar rasch.«


  Carfilhiot erhob sich und schritt im Salon auf und ab. »Nun gut, wenn es denn so sein muß. Ich hoffe, du hilfst uns, rasch von hier fortzukommen.«


  Tamurello zog die Augenbrauen hoch. »Du beabsichtigst, diese Personen, denen Shimrod verbunden ist, weiterhin in deiner Gewalt zu behalten?«


  »Welchen Grund gäbe es, sie freizulassen? Es sind wertvolle Geiseln. Ich werde sie gegen die Schlüssel zu Shimrods Magie eintauschen und als Gegenleistung dafür, daß er sich aus dem Fall zurückzieht. Du kannst ihm diese meine Bedingungen übermitteln, wenn du willst.«


  Tamurello erklärte sich widerstrebend dazu bereit. »Was ich tun muß, will ich tun. Komm jetzt!«


  Die zwei gingen hinaus zum Wagen. »Da ist noch etwas«, sagte Tamurello. »Etwas, um das Shimrod mich dringend ersuchte, bevor du hier eintrafst, und das ich ihm nicht abschlagen kann. Ich rate dir in aller Eindringlichkeit, oder, exakter ausgedrückt, ich fordere von dir: Enthalte dich jeglicher körperlichen Kontakte mit deinen Geiseln. Du darfst sie weder verletzen noch demütigen, mißhandeln, foltern, erniedrigen oder plagen. Füge ihnen kein Leid zu, weder geistiges noch körperliches. Lasse nicht zu, daß andere sie mißhandeln. Halte alles von ihnen fern, das ihnen zum Schaden oder Mißbehagen gereichen könnte. Fördere oder dulde nichts, auch nicht durch Unterlassung, das ihnen Leid, Unglück, Schmerz oder Unbill bereiten könnte, gleich ob durch Zufall oder andere Ursache. Trage Sorge für ihr Wohlbefinden und ihre Gesundheit. Stelle sicher ...«


  »Genug, genug!« krächzte Carfilhiot wütend. »Ich habe schon verstanden. Ich muß die beiden Kinder wie Ehrengäste behandeln.«


  »Ganz genau. Ich habe keine Lust, für Schaden geradezustehen, den du anrichtest, ob aus Leichtfertigkeit, Wollust, Boshaftigkeit oder Groll: Und Shimrod hat diese Forderungen an mich gestellt!«


  Carfilhiot kämpfte den Aufruhr seiner Gefühle nieder. Er erwiderte mit gepreßter Stimme: »Ich habe deine Anweisungen verstanden. Sie sollen erfüllt werden.«


  Tamurello ging um den Wagen herum. Er rieb mit einem Talisman aus blauem Jade über die Räder und Felgen. Dann ging er zu den Pferden, hob ihre Beine und rieb mit dem Stein über ihre Füße. Sie standen starr und vor Erregung zitternd, als er sie berührte, doch sie spürten seine Macht und taten, als sähen sie ihn nicht.


  Alsdann rieb Tamurello die Köpfe, Flanken, Schenkel und Bäuche der Pferde mit dem Stein ab und zum Schluß die Seiten des Wagens. »So! Nun seid ihr bereit! Fort mit euch, es ist höchste Zeit! Shimrod naht bereits. Fliegt niedrig, fliegt hoch, aber fliegt nach Tintzin Fyral!«


  Carfilhiot sprang auf den Bock und ergriff die Zügel. Er hob die Hand zum Abschiedsgruß, dann ließ er die Peitsche knallen. Die Pferde legten sich ins Geschirr und erhoben sich vorwärts in die Lüfte. Gen Westen, hoch über die höchsten Wipfel, sauste geschwind der Wagen von Dr. Fidelius, und die Waldbewohner blickten empor und fielen ihn ehrfurchtsvolles Staunen, als sie die doppelköpfigen Rösser durch den Himmel stampfen sahen, mit dem hohen Wagen dahinter.


  


  Eine halbe Stunde darauf erreichten die vier Reitersmänner Faroli. Sie stiegen von ihren Pferden und standen einen Moment schwankend, lahm vor Erschöpfung und Enttäuschung, denn durch das Nimmerfehl wußten sie bereits, daß Shimrods Wagen schon auf und davon war.


  Ein Kämmerer trat aus dem Haus. »Ihr wünscht, edle Herren?«


  »Meldet Tamurello unsere Ankunft«, sagte Shimrod.


  »Eure Namen, Herr?«


  »Er erwartet uns.«


  Der Kämmerer zog sich zurück.


  Hinter einem der Fenster sah Shimrod einen Schatten. »Er beobachtet uns und lauscht«, teilte Shimrod den anderen mit. »Danach entscheidet er, in welcher Maske er uns entgegentritt.«


  »Das Leben eines Zauberers ist schon seltsam«, bemerkte Cargus.


  »Schämt er sich seines eigenen Gesichtes?« fragte Yane erstaunt.


  »Nur wenige haben es je gesehen. Er hat genug gehört, jetzt kommt er.«


  Ein großer Mann näherte sich langsam, Schritt für Schritt, aus dem Schatten. Er trug einen silbernen Kettenpanzer aus einem Netzwerk, so fein und filigran, daß es kaum als solches zu erkennen war, einen Jupon aus meergrüner Seide und einen Helm mit einem Kamm aus drei hohen Zacken, die aussahen wie das Rückgrat eines Fisches. Von der Stirn hing eine Reihe silberner Ketten, die das Gesicht vollständig verdeckten. Zehn Fuß vor ihnen blieb er stehen und verschränkte die Arme. »Ich bin Tamurello.«


  »Du weißt, warum wir hier sind. Rufe Carfilhiot zurück, zusammen mit den zwei Kindern, die er verschleppt hat.«


  »Carfilhiot ist gekommen und wieder gegangen.«


  »Dann bist du sein Komplize und hast teil an seiner Schuld.« Hinter den Ketten erklang ein leises Lachen. »Ich bin Tamurello. Für meine Taten akzeptiere ich weder Preis noch Tadel. Und überhaupt, du liegst nicht mit mir in Hader, sondern mit Carfilhiot.«


  »Tamurello, ich habe keine Geduld für leere Worte. Du weißt, was ich von dir verlange. Hole Carfilhiot zurück, zusammen mit meinem Wagen und den zwei Kindern, die er gefangenhält.«


  Tamurellos Antwort kam diesmal mit tieferer, lauterer Stimme. »Nur der Starke sollte drohen.«


  »Wieder leere Worte. Noch einmal: Befiehl Carfilhiot zurückzukehren.«


  »Unmöglich.«


  »Du hast seine Flucht vor mir ermöglicht, daher trägst du die Verantwortung für Glyneth und Dhrun.«


  Tamurello stand schweigend, die Arme verschränkt. Die vier Männer spürten, wie er sie hinter seinen silbernen Ketten eingehend musterte. Schließlich sagte er: »Du hast mir deine Botschaft mitgeteilt. Du brauchst mit deinem Aufbruch nicht länger zu säumen.«


  Die vier Männer stiegen auf ihre Pferde und ritten davon. Am Rande der Lichtung hielten sie an und schauten noch einmal zurück. Tamurello hatte sich wieder ins Haus begeben.


  Mit dumpfer Stimme sagte Shimrod: »So, da haben wir es denn nun. Wir müssen uns also mit Carfilhiot auf Tintzin Fyral auseinandersetzen. Wenigstens sind die Kinder vorerst vor körperlichem Leid sicher.«


  Aillas fragte: »Und was ist mit Murgen? Wird er sich ins Mittel legen?«


  »Das geht nicht so leicht, wie Ihr vielleicht glauben mögt. Murgen zwingt die Magier, sich nicht in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen. An dieses Verdikt ist er selbst natürlich auch gebunden.«


  »Ich kann nicht länger warten«, erklärte Aillas. »Ich muß auf dem schnellsten Weg nach Troicinet zurück. Schon jetzt kann es sein, daß König Ospero tot ist und ich zu spät komme.«
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  Von Faroli ritten die vier Männer zurück zum Icnield-Pfad, dann nach Süden durch Pomperol und quer durch die Weite von Lyonesse nach Slut Skeme am Lir.


  Den Fischer im Hafen widerstrebte es, eine Überfahrt nach Troicinet auch nur zu diskutieren. Der Kapitän der Lupus erzählte ihnen: »Ein troicisches Kriegsschiff patrouilliert ständig vor der Küste, manchmal auch draußen am Horizont, und versenkt alles, was seinen Weg kreuzt. Es ist ein schnelles Schiff. Und um auch den letzten Durchschlupf zu verstopfen, unterhält Casmir Dutzende von Spionen. Wenn ich euch übersetze, würde das Casmir bald zu Ohren kommen, und ich würde als troicischer Agent festgenommen. Wer weiß, was dann geschehen würde? Vielleicht wird der Tod des alten Königs Veränderungen bringen – zum Besseren, so hoffe ich.«


  »Dann ist er also noch nicht tot?«


  »Die Nachricht ist eine Woche alt; wer vermag zu sagen, was seither geschehen ist? Einstweilen muß ich bei der Arbeit mit einem Auge auf die Troicer achten, mit einem Auge auf das Wetter und mit einem Auge auf die Fische und darf mich dabei niemals mehr als eine Meile von der Küste entfernen. Es bedürfte schon eines Vermögens, mich zu einer Überfahrt nach Troicinet zu verlocken.«


  Shimrods Ohr hörte aus den Worten des Mannes den leisen Fingerzeig heraus, daß er unter Umständen mit sich reden lassen würde. »Wie lange dauert die Passage?«


  »Nun, wenn man bei Einbruch der Nacht lossegelte, um den Spionen und Patrouillen aus dem Weg zu gehen, würde man eine Nacht später ankommen. Es geht ein guter Wind, und die Strömungen sind nur schwach.«


  »Und wie hoch ist Euer Preis?«


  »Zehn Goldkronen könnten mich schon in Versuchung führen.«


  »Neun Goldkronen und unsere vier Pferde.«


  »Abgemacht. Wann wollt ihr los?«


  »Jetzt.«


  »Zu riskant. Außerdem muß ich erst das Boot seeklar machen. Kommt bei Sonnenuntergang wieder. Die Pferde könnt ihr dort drüben im Stall unterbringen.«


  Ohne bemerkenswerte Zwischenfälle segelte die Lupus über den Lir und lief zwei Stunden vor Mitternacht – in den Hafentavernen brannten noch die Lichter – in Shircliff an der Nordküste Troicinets ein.


  Der Kapitän der Lupus machte mit bemerkenswerter Sorglosigkeit am Kai fest. Cargus fragte: »Habt Ihr keine Angst, daß die troicischen Behörden Euch festnehmen und Euer Schiff beschlagnahmen?«


  »Ach, das ist nur ein Sturm im Wasserglas! Warum sollten wir wegen der Torheit anderer einander Unannehmlichkeiten bereiten? Wir stehen auf gutem Fuße und tun uns kleine Gefälligkeiten, und die Geschäfte gehen ihren Gang wie immer.«


  »Nun, viel Glück dann!«


  Die vier lenkten ihre Schritte zum Stall, um sich mit Pferden zu versorgen, und weckten den Stallmeister, der auf seinem Strohbett schnarchte. Zuerst reagierte er mürrisch. »Wieso könnt ihr nicht bis zum Morgen warten wie vernünftige Menschen? Was soll das, hier mitten in der Nacht herumzustöbern und ehrlichen Menschen den Schlaf zu stehlen?«


  Cargus knurrte noch mürrischer zurück: »Spart Euch Euer Gejammer, und gebt uns vier kräftige Pferde!«


  »Wenn ich muß, dann muß ich. Wohin wollt ihr?«


  »Nach Domreis, so schnell es geht.«


  »Zur Krönung? Ihr brecht spät auf zu einer Zeremonie, die um Mittag beginnt!«


  »Ist König Ospero tot?«


  Der Stallmeister machte eine Geste des Respekts. »Zu unserem Leidwesen, denn er war ein guter König, frei von Grausamkeit und eitlem Gehabe.«


  »Und der neue König?«


  »Das wird König Trewan sein. Ich wünsche ihm Glück und ein langes Leben, denn nur ein Flegel würde anderes tun.«


  »Beeilt Euch mit den Pferden.«


  »Ihr seid schon jetzt arg in Verzug. Ihr werdet die Pferde fast zu Tode schinden müssen, wenn ihr noch pünktlich zur Krönungszeremonie ankommen wollt.«


  »Macht endlich voran!« schrie Aillas wütend. »Bewegt Euch!« Der Stallmeister murmelte etwas vor sich hin, dann sattelte er die Pferde und führte sie auf die Straße. »Und nun gebt mir mein Geld.«


  Shimrod entrichtete den verlangten Preis, und der Stallmeister trollte sich ins Haus zurück. Aillas sprach zu seinen Gefährten: »In diesem Augenblick bin ich König von Troicinet. Wenn wir Domreis vor Mittag erreichen, werde ich auch morgen noch König sein.«


  »Und wenn wir zu spät kommen?«


  »Dann ruht die Krone schon auf Trewans Kopf, und er ist König. Laßt uns aufbrechen.«


  Die vier ritten entlang der Küste nach Westen, vorbei an stillen Fischerdörfern und ausgedehnten Stränden. Beim Morgengrauen erreichten sie Slaloc, wo sie ihre vor Erschöpfung lahmen Pferde wechselten, und ritten dann weiter durch den Morgen auf Domreis.


  Die Sonne stand fast im Zenit. Die Straße vor ihnen zog sich in Kurven begab und führte dann quer durch einen Park geradewegs zum Tempel der Gaea, wo tausend Personen von Stand sich zur Krönungszeremonie versammelt hatten.


  Am Eingang zum Tempelbezirk wurden die vier von einer Garde angehalten. Es waren acht Kadetten des Kollegs der Herzöge in blauer und silberner Paraderüstung, mit hohen, scharlachfarbenen Federbüschen an den Helmen. Mit gesenkten Hellebarden versperrten sie den vier Reitern den Weg. »Ihr dürft hier nicht durch!«


  Aus dem Innern des Tempels erscholl Trompetengeschmetter – die Fanfare, die das Erscheinen des designierten Königs ankündigte. Aillas gab seinem Pferd die Sporen und durchbrach die gekreuzten Hellebarden, gefolgt von seinen drei Gefährten. Vor ihnen erhob sich der Tempel der Gaea auf seinen schlanken, klassischen Säulen. Das Innere lag ungeschützt gegen Wind und Wetter. Auf dem Hauptaltar in der Mitte der Cella brannte das dynastische Feuer. Von der Höhe des Pferderückens aus sah Aillas, wie Trewan, langsam mit ritueller Würde, die Stufen erklomm, durch die Cella schritt und auf einer gepolsterten Bank niederkniete. Zwischen Aillas und dem Altar stand der Adel von Troicinet in feierlichem Feststaat. Die in den hinteren Reihen Stehenden wandten sich empört um, als die vier Reiter hinter ihnen auftauchten.


  »Macht Platz! Macht Platz!« rief Aillas. Er versuchte, durch die Reihen der Nobilität hindurchzureiten, doch wütende Hände fielen ihm in den Zügel. Aillas sprang aus dem Sattel und bahnte sich seinen Weg zu Fuß durch die Menge, die hingebungsvoll in die feierliche Zeremonie vertieften Edelleute, ungeachtet ihrer empörten Proteste, grob beiseite stoßend.


  Der Hohepriester stand vor dem knienden Trewan. Er hielt die Krone hoch über seinem Haupt und sprach mit sonorer Stimme einen Segen in der alten danaischen Sprache.


  Stoßend, schiebend, rempelnd, sich duckend, rücksichtslos die aristokratischen Arme, die nach ihm griffen, um ihn aufzuhalten, wegschlagend, fluchend, tretend und keuchend, erreichte Aillas die Stufen zum Tempel.


  Der Hohepriester nahm das Zeremonienschwert auf und legte es vor Trewan nieder, der, wie die Zeremonie es vorschrieb, die Hände auf das Kreuz des Griffes legte. Der Priester ritzte mit einem Messer Trewans Stirn, bis ein Tropfen Blut hervorquoll. Trewan beugte den Kopf und preßte die blutende Stirn auf den Schwertgriff, als symbolischen Ausdruck seines Willens, Troicinet mit Blut und Stahl zu verteidigen.


  Der Priester hob die Krone und hielt sie über Trewans Haupt, als Aillas die Stufen heraufhetzte. Zwei Wachen sprangen zu ihm und wollten ihn ergreifen. Aillas stieß sie zur Seite, rannte zum Altar und fiel dem Hohepriester in den Arm, gerade rechtzeitig, bevor die Krone Trewans Kopf berührte. »Unterbrecht die Zeremonie! Dies ist nicht Euer König!«


  Trewan blinzelte verdutzt, erhob sich, drehte sich langsam um und schaute in Aillas' Gesicht. Seine Kinnlade fiel herunter, seine Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen. Dann schrie er in geheuchelter Empörung: »Was hat dieses ungeheuerliche Eindringen zu bedeuten? Wachen, ergreift diesen Verrückten! Er hat ein Sakrileg begangen! Führt ihn aus meinem Blick, und schlagt ihm den Kopf ab!«


  Aillas stieß die Wachen von sich. Dann rief er: »Seht mich an! Erkennt ihr mich nicht? Ich bin Prinz Aillas!«


  Trewan stand für einen Moment unschlüssig, mit düsterer, umwölkter Miene. Sein Mund zuckte nervös, rote Flecken brannten auf seinen Wangen. Dann schrie er mit näselnder Stimme: »Aillas ist im Meer ertrunken! Ihr könnt nicht Aillas sein! Wachen, hierher! Dies ist ein Betrüger!«


  »Wartet!« Ein würdevoller alter Mann, bekleidet mit einem Rock aus schwarzem Samt, kam langsam die Stufen herauf. Aillas erkannte Sir Este, den Seneschall am Hofe von König Granice.


  Sir Este schaute Aillas prüfend ins Gesicht. Dann wandte er sich um und sprach zur versammelten Nobilität, die nach vorn gekommen war und sich um die Stufen drängte. »Dies ist kein Betrüger. Es ist Prinz Aillas.« Er wandte sich langsam zu Trewan um und starrte ihm ins Gesicht. »Wer sollte das besser wissen als Ihr?«


  Trewan gab keine Antwort.


  Der Seneschall wandte sich wieder Aillas zu. »Ich kann nicht glauben, daß Ihr Euch aus schierem Übermut von Troicinet fernhieltet und uns alle in Trauer ließet. Noch kann ich glauben, daß Ihr in diesem Augenblick gekommen seid, nur um eine Sensation hervorzurufen.«


  »Herr, ich bin gerade erst nach Troicinet zurückgekehrt. Ich ritt so schnell hierher, wie die Pferde mich tragen konnten, wie meine Kameraden hier bestätigen werden. Davor war ich Gefangener von König Casmir. Ich entfloh ihm, doch nur, um wenig später in die Gefangenschaft der Ska zu geraten. Es gibt noch vieles mehr zu erzählen, doch mit der Hilfe meiner Kameraden bin ich noch rechtzeitig gekommen, um meine Krone vor dem Mörder Trewan zu retten, der mich in die dunkle See stieß!«


  Trewan stieß einen Wutschrei aus. »Niemand darf ungestraft meine Ehre und mein Leben besudeln!« Er packte das alte Zeremonienschwert und schwang es in wütendem Wirbel, um Aillas den Kopf vom Körper zu trennen.


  Mit einem Satz war Cargus neben ihm. Sein Arm schnellte vor, und durch die Luft flog sein breiter galicischer Dolch und bohrte sich in Trewans Gurgel, so tief, daß die Spitze aus dem Nacken herausragte. Das Schwert fiel klirrend auf den Steinboden der Cella. Trewan verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, dann schlug er mit einem letzten Röcheln zu Boden. Ein Zucken lief durch seinen Körper, und dann lag er tot auf dem Rücken.


  Der Seneschall winkte die Wachen herbei. »Entfernt den Leichnam.« Dann sprach er, den versammelten Adligen zugewandt: »Edle von Troicinet! Ich erkenne Prinz Aillas als den ordentlichen und rechtmäßigen König an. Wer bestreitet oder ficht mein Urteil an? Der möge vortreten und seine Anfechtung vortragen!«


  Er wartete eine halbe Minute. »Lasset uns mit der Zeremonie fortfahren!«
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  Aillas und Shimrod verließen den Palast Miraldra vor dem Morgengrauen und ritten über die Küstenstraße nach Osten. Am späten Nachmittag passierten sie die Grünmannskluft, wo sie anhielten und ihren Blick über das Tal schweifen ließen. Der Ceald dehnte sich vor ihnen in Streifen aus vielen Farben: Grün, mit Schwarz verschwimmend; trübes Graugelb, rauchiges Blaulavendel. Aillas zeigte auf einen silbern schimmernden, ruhigen Punkt in der Ferne. »Dort ist das Janglin-Wasser und Watershade. Wohl hundertmal habe ich genau an dieser Stelle mit meinem Vater gesessen. Und immer war er glücklicher, wenn wir heimritten, anstatt fortzureiten. Ich bezweifle, daß er sich in seiner Königswürde wohl gefühlt hat.«


  »Und du?«


  Nach einigem Überlegen antwortete Aillas: »Ich war Gefangener, Sklave, Flüchtling, und nun bin ich König, was ich vorziehe. Dennoch, es ist nicht das Leben, das ich mir selbst gewählt hätte.«


  »Immerhin«, gab Shimrod zu bedenken, »hast du die Welt von ihrer anderen, ihrer harten Seite gesehen, was durchaus zu deinem Vorteil sein könnte.«


  Aillas lachte. »Meine Erfahrung hat mich nicht liebenswürdiger gemacht, soviel steht fest.«


  »Aber du bist noch jung und geschmeidig«, entgegnete Shimrod. »Der größte Teil deines Lebens liegt noch vor dir. Ehe, Söhne und Töchter; wer weiß, was sonst noch alles.«


  Aillas stieß ein Knurren aus. »Sehr unwahrscheinlich. Ich wüßte keine, die ich heiraten wollte. Außer ...« Ein Bild erschien in Aillas' Geist, ungebeten und unbeabsichtigt: ein dunkelhaariges Mädchen, schlank wie eine Gerte, mit olivfarbener Haut und großen meergrünen Augen.


  »Außer wem?«


  »Ach, nicht so wichtig. Ich werde sie ohnehin niemals wiedersehen ... Laß uns weiterreiten, es liegen noch acht Meilen vor uns.«


  Die zwei Männer ritten hinunter über den Ceald, vorbei an ein paar verschlafenen Dörfern, durch einen Wald und über alte Brücken. Sie ritten vorbei an einem Marschland aus hundert Wasserläufen, gesäumt von Weiden und Erlenbäumen. Es wimmelte von Vögeln: Reiher, Falken, die hoch oben in den Bäumen saßen, Amseln, die im Röhricht sangen, Bläßhühner, Rohrdommeln, Enten.


  Die Wasserläufe wurden tiefer und breiter, das Schilf verschwand unter dem Wasser. Die Marsch öffnete sich zum Janglin-Wasser, und der Weg, dessen letztes Stück durch einen Garten mit alten Birnbäumen führte, endete vor Burg Watersheade.


  Aillas und Shimrod saßen vor dem Tor ab. Ein Pferdeknecht kam heraus, sich um ihre Pferde zu kümmern. Als Aillas einst von Watershade fortgeritten war zum Hofe von König Granice, war der Pferdeknecht Cern Stallbursche gewesen. Cern begrüßte Aillas mit einem breiten, etwas verlegenen Lächeln der Wiedersehensfreude. »Willkommen daheim, Sir Aillas – obwohl ich jetzt wohl sagen muß ›Eure Majestät‹. Das geht mir noch nicht so leicht über die Zunge, erinnere ich mich doch noch so gut daran, wie wir immer zusammen im See geschwommen sind und in der Scheune gerungen haben.«


  Aillas umarmte Cern freudig. »Wir werden wieder miteinander ringen. Nur daß du mich jetzt, wo ich König bin, natürlich gewinnen lassen mußt.«


  Cern legte den Kopf schief und überlegte. »So muß es sein, gehört es sich doch, seinen Respekt vor dem hohen Amt zu bezeigen. Nun, wie es auch sei, Aillas


  – Herr – Eure Majestät – wie auch immer ich Euch nennen soll –, es ist schön, daß Ihr wieder daheim seid. Ich kümmere mich jetzt um die Pferde. Sie werden Hunger haben und müssen gestriegelt werden.«


  Die Flügel des Tores flogen auf. In der Öffnung stand ein großer weißhaariger Mann in Schwarz mit einem gewaltigen Schlüsselring am Gürtel: Weare, der Haushofmeister von Watershade, solange Aillas denken konnte und lange davor. »Willkommen daheim, Sir Aillas!«


  »Danke, Weare.« Aillas umarmte ihn. »Ich habe Euch in den zwei Jahren meiner Abwesenheit oft vermißt.«


  »Ihr werdet alles beim alten finden, außer, daß der gute Sir Ospero nicht mehr unter uns weilt, so daß es ruhig und einsam geworden ist. Wie oft habe ich mich nach den guten alten Zeiten zurückgesehnt, bevor erst Ihr und dann Sir Ospero zum Hofe gingt.« Weare trat einen Schritt zurück und schaute in Aillas' Gesicht. »Als Ihr fortgingt, wart Ihr ein Junge, unbekümmert, hübsch und natürlich, ohne Arg und niemals auch nur mit einem trüben Gedanken hinter der Stirn.«


  »Und ich habe mich verändert? Fürwahr, Weare, ich bin älter geworden.« Weare schaute ihn einen Augenblick prüfend an. »Ich sehe noch immer den braven Burschen, aber da


  ist auch etwas Düsteres in Euren Zügen. Ich fürchte, Ihr habt Kummer und Mühsal geschmeckt.«


  »Das habe ich in der Tat, aber nun bin ich wieder hier, und die schlimmen Tage liegen hinter uns.«


  »Das hoffe ich, Sir Aillas!«


  Wieder umarmte Aillas ihn. »Dies ist mein Kamerad, der edle Shimrod, der, wie ich hoffe, lang und oft unser Gast sein wird.«


  »Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Herr. Ich habe für Euch das Blaue Zimmer bereitet, mit einem schönen Ausblick über den See. Was Euch angeht, Sir Aillas, so habe ich mir gedacht, daß Euch für heute nacht das Rote Zimmer lieber sein würde. Euch dürfte kaum der Sinn nach Euren alten Zimmern, und schon gar nicht nach denen von Sir Ospero stehen, so kurz nach seinem Tode.«


  »Vollkommen richtig, Weare! Wie gut Ihr meine Gefühle kennt! Ihr wart immer gut zu mir, Weare!«


  »Und Ihr wart immer ein braver Junge, Sir Aillas.«


  


  Eine Stunde später gingen Aillas und Shimrod auf die Terrasse, den Sonnenuntergang zu genießen. Weare schenkte ihnen Wein aus einem steinernen Krug ein. »Das ist unser eigener San Sue, den Ihr immer so gerne mochtet. Wir haben dieses Jahr sechsundachtzig Fässer davon eingelagert. Nußplätzchen serviere ich keine, weil Flora will, daß ihr beim Abendessen mit dem besten Appetit zulangt.«


  »Hoffentlich kocht sie nicht zu reichlich.«


  »Bloß ein paar Eurer Lieblingsgerichte.«


  Weare ging wieder ins Haus. Aillas lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Ich bin seit einer Woche König. Ich habe von morgens bis abends geredet und zugehört. Ich habe Cargus und Yane in den Ritterstand erhoben und sie mit Land belehnt. Ich habe nach Ehirme und ihrer Familie geschickt; sie wird den Rest ihrer Tage in Frieden und Behaglichkeit verbringen. Ich habe die Werften, die Waffenschmieden und die Kasernen inspiziert. Von meinen Kundschaftern habe ich so viele Geheimnisse und Enthüllungen gehört, daß mir schier der Schädel brummt. Ich habe erfahren, daß König Casmir Kriegsgaleeren auf Werften im Landesinneren hat. Er will hundert Galeeren aufbieten und Troicinet angreifen. König Granice hatte den Plan, mit einer Armee am Kap des Wiedersehens zu landen und Tremblance bis hinauf zu den Troaghs zu erobern. Das Unternehmen wäre vielleicht geglückt; Casmir rechnete nicht mit einer solch kühnen Tat, aber seine Spione sahen die Flotte, worauf Casmir sein Heer in aller Eile zum Kap des Wiedersehens warf und einen Hinterhalt legte, aber Granice wurde seinerseits von seinen Spionen gewarnt und konnte die Operation noch rechtzeitig abblasen.«


  »Der Krieg wird offenbar ganz von Spionen kontrolliert.«


  »Es scheint fast danach auszusehen. Alles in allem betrachtet, liegt der Vorteil auf unserer Seite. Unsere Angriffsstreitmacht ist nach wie vor intakt. Die neuen Katapulte, mit denen sie ausgerüstet ist, haben eine Reichweite von dreihundert Schritt. Casmir tritt von einem Bein auf das andere, weil unsere Transportschiffe jederzeit auslaufen können und seine Spione ihn niemals rechtzeitig warnen könnten.«


  »Du beabsichtigst also, den Krieg fortzusetzen?«


  Aillas blickte hinaus über den See. »Manchmal gelingt es mir, das Loch, in das Casmir mich gesteckt hat, für eine oder zwei Stunden zu vergessen. Doch lange kann ich ihm nie entfliehen.«


  »Weiß Casmir immer noch nicht, wer der Vater von Suldruns Kind ist?«


  »Höchstens einem Namen nach, der im Register des Priesters steht, falls er sich überhaupt die Mühe gemacht hat, sich danach zu erkundigen. Er glaubt, ich sei auf dem Grunde seines Loches vermodert. Eines Tages wird er eines Besseren belehrt werden ... Da kommt Weare und ruft uns zum Essen.«


  Bei Tisch saß Aillas auf dem Platz seines Vaters, und Shimrod saß auf dem Stuhl gegenüber. Weare trug Forelle aus dem See und Ente aus der Marsch auf, dazu Salat aus dem Küchengarten. Später, als sie bei Wein und Nüssen die Glieder behaglich vor dem Feuer streckten, sagte Aillas: »Ich habe viel über Carfilhiot gebrütet. Er weiß noch nicht, daß Dhrun mein Sohn ist.«


  »Die Sache ist kompliziert«, sagte Shimrod. »Tamurello spielt ein übles Spiel. Er will durch mich gegen Murgen arbeiten. Er stiftete die Hexe Melancthe an, mich zu betören. Ich sollte in Irerly umkommen, während Carfilhiot in meiner Abwesenheit meine Magie stahl.«


  »Wird Murgen nichts unternehmen, deine Magie zurückzuerlangen?«


  »Nur wenn Tamurello als erster handelt.«


  »Aber Tamurello hat bereits gehandelt.«


  »Nicht nachweislich.«


  »Dann sollten wir Tamurello zu einem offeneren Manöver provozieren.«


  »Das ist leichter gesagt als getan. Tamurello ist ein vorsichtiger Mann.«


  »Nicht vorsichtig genug. Er hat eine mögliche Situation übersehen, die es mir erlauben wird, in aller Rechtmäßigkeit sowohl gegen Carfilhiot als auch gegen Casmir vorzugehen.«


  Shimrod dachte einen Moment nach. »Ich vermag dir nicht zu folgen.«


  »Mein Urgroßvater Helm war ein Bruder von La-fing, dem Herzog von Süd-Ulfland. Ich habe aus Oäldes die Nachricht erhalten, daß König Quilcy tot ist – ertrunken im eigenen Badewasser. Ich bin der erste in der Reihe der Anwärter auf den Königsthron von Süd-Ulfland, ein Faktum, das sich Casmirs Kenntnis entzieht. Ich beabsichtige, meinen Rechtstitel unverzüglich und in aller Entschiedenheit geltend zu machen und durchzusetzen. Und dann werde ich Carfilhiot als sein rechtmäßiger Souverän auffordern, von Tintzin Fyral herabzusteigen und mir zu huldigen.«


  »Und wenn er sich weigert?«


  »Dann stürmen wir seine Burg.«


  »Sie gilt als uneinnehmbar.«


  »So sagt man. Durch das Scheitern der Ska festigte sich diese Legende noch mehr.«


  »Warum solltest du mehr Glück haben?«


  Aillas warf eine Handvoll Nußschalen ins Feuer. »Ich werde als sein rechtmäßiger Souverän handeln. Die Faktoren von Ys werden mich willkommen heißen, ebenso die Barone. Allein Carfilhiot würde sich uns widersetzen, aber er ist schwerfällig, und wir planen, ihn zu überrumpeln.«


  »Wenn es dir gelingt, mich zu überraschen – und das ist es dir in der Tat –, dann sollte es dir wohl auch glücken, Carfilhiot zu überraschen.«


  »Ich will es hoffen. Unsere Schiffe werden schon beladen, den Spionen spielen wir falsche Informationen zu. Casmir wird schon sehr bald eine unangenehme Überraschung erleben.«
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  König Casmir von Lyonesse, der sich niemals mit halben Sachen zufriedengab, hatte Spione in jeden Winkel von Troicinet eingeschleust, auch in den Palast Miraldra. Er ging – zu Recht – davon aus, daß seine eigenen Aktivitäten einer ebenso lückenlosen Bespitzelung durch troicische Spione ausgesetzt waren. Deshalb traf er, wenn er Informationen von einem seiner Geheimagenten einholte, stets peinlichste Vorsichtsmaßnahmen, um die Identität des Agenten zu schützen.


  Die Informationen gelangten auf verschiedenen Wegen zu ihm. Eines Morgens fand er beim Frühstück einen kleinen weißen Stein neben seinem Teller. Ohne ein Wort zu verlieren, steckte Casmir den Stein in die Tasche. Er war dort, so wußte er, von Sir Mungo, dem Seneschall, hingelegt worden, der ihn wiederum von einem Boten zugesteckt bekommen hatte.


  Nachdem er sein Frühstück eingenommen hatte, hüllte sich Casmir in einen Kapuzenumhang aus braunem Barchent und verließ Haidion auf einem Geheimweg durch die alte Rüstkammer. Auf der Sfer Arct angekommen, vergewisserte er sich, daß ihm niemand folgte, dann bog er in eine Seitengasse ab und ging auf Umwegen zum Lagerhaus eines Weinhändlers. Er zog einen Schlüssel aus dem Umhang, schob ihn in das Schloß einer schweren Eichentür und trat in eine kleine, verstaubte Probierstube, in der es stark nach Wein roch. Ein gedrungener, grauhaariger Mann mit krummen Beinen und schiefer Nase empfing ihn mit einem flüchtigen Gruß. Casmir kannte den Mann nur unter dem Namen Valdez; er selbst benutzte den Decknamen »Sir Eban«.


  Casmir wußte nicht, ob Valdez seine Identität kannte. Sein Verhalten war stets vollkommen unpersönlich, was Casmir sehr zupaß kam.


  Valdez bot ihm einen Stuhl an und setzte sich auf einen anderen. Dann schenkte er Wein aus einem Tonkrug in zwei Becher. »Ich habe eine wichtige Information. Der neue troicische König plant eine Flottenoperation. Er hat seine Schiffe am Hobhaken zusammengezogen, und am Dunstkap gehen Truppen an Bord. Ein Angriff steht unmittelbar bevor.«


  »Aber wo?«


  Valdez, dessen Gesicht das eines klugen und besonnenen Mannes war, unbarmherzig und verschlossen, zuckte teilnahmslos mit den Achseln. »Niemand hat sich die Mühe gemacht, es mir zu sagen. Die Kapitäne haben Order auszulaufen, sobald der Wind aus Süden bläst – was ihnen erlaubt, nach Westen, Osten und Norden zu segeln.«


  »Sie werden erneut versuchen, am Kap des Wiedersehens zu landen; das ist meine Vermutung.«


  »Das könnte durchaus sein, wenn die Verteidigung gelockert worden ist.«


  Casmir nickte gedankenvoll. »Ganz recht.«


  »Es gibt noch eine Möglichkeit. Jedes Schiff ist mit schwerem Enterzeug und Trossen ausgerüstet.«


  Casmir lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Was für einem Zweck sollte das dienen? Sie können nicht mit einer Seeschlacht rechnen.«


  »Vielleicht wollen sie einer vorbeugen. Sie nehmen Feuertöpfe an Bord. Und denkt daran, Südwind bläst sie den Sime-Fluß hinauf.«


  »Zu den Werften?« Casmir war mit einem Schlag hellwach. »Zu den neuen Schiffen?«


  Valdez hob den Becher an den schiefen Schlitz, der sein Mund war. »Ich kann nur Tatsachen wiedergeben. Die Troicer bereiten einen Angriff vor, mit hundert Schiffen und mindestens fünftausend wohlbewaffneten Soldaten.«


  Casmir murmelte: »Die Balt-Bucht ist bewacht, aber nicht sehr gut. Wenn sie uns überrumpelten, könnten sie ein Desaster anrichten. Wie kann ich erfahren, wann ihre erste Flotte in See sticht?«


  »Signalfeuer sind riskant. Wenn nur eines durch Nebel oder Regen ausfällt, bricht das ganze System zusammen. Abgesehen davon reicht die Zeit ohnehin nicht mehr, eine solche Kette aufzubauen. Tauben kommen auch nicht in Frage, hundert Meilen übers Meer sind zuviel für sie. Ich wüßte kein anderes System, es sei denn ein solches, das durch Magie betrieben wird.«


  Casmir sprang auf. Er zog einen ledernen Beutel aus dem Umhang und warf ihn auf den Tisch. »Kehrt nach Troicinet zurück. Unterrichtet mich über alle Bewegungen, sooft Ihr könnt.«


  Valdez hob den Beutel und schien mit seinem Gewicht zufrieden. »Das will ich tun.«


  Casmir kehrte nach Haidion zurück, und eine knappe Stunde später ritten Kuriere aus der Stadt Lyonesse. Die Herzöge von Jong und Twarsbane hatten Befehl, Heere, Ritter und gepanzerte Reiterei zum Kap des Wiedersehens zu führen, zur Verstärkung der dortigen Garnison. Weitere Truppen, achttausend Mann stark, wurden eilig zu den Werften am Sime-Fluß verlegt, und entlang der gesamten Küste wurden Wachen aufgestellt. Die Häfen wurden geschlossen, und alle Boote (bis auf jenes, daß Valdez nach Troicinet zurückbringen würde) mußten am Kai festmachen. Auf diese Weise sollte verhindert werden, daß die troicischen Spione die Nachricht von der Mobilisierung der lyonessischen Truppen gegen den geheimen Angriff nach der Heimat meldeten.


  Der Wind schlug nach Süden um, und achtzig Schiffe mit sechstausend Soldaten an Bord stachen in See. Hart über Backbordbug liegend, nahmen sie Kurs nach Westen. Nach Passieren der Meerenge von Palisidra kreuzten sie nach Süden, um der Entdeckung durch Casmirs Wachgarnisonen zu entgehen, schwenkten dann nach Norden und brausten vor dem Wind die Küste hinauf, blaues Wasser unter dem Kiel, das gurgelnd hinter dem Heckspiegel aufschäumte.


  In der Zwischenzeit durchquerten troicische Emissionäre Süd-Ulfland in seiner ganzen Länge und Breite. Zu kalten Burgen am Rande des Moors, in wallgeschützte Städte und trutzige Bergburgen trugen sie die Kunde von dem neuen König und seinen Verfügungen, denen von nun an Folge geleistet werden mußte. Oft gewannen sie sofortige und dankbare Einwilligung, doch ebenso oft mußten sie Haßgefühle überwinden, die durch die Morde, Folterungen und Treuebrüche von Jahrhunderten genährt worden waren. So bitter waren oft diese Haßgefühle, daß sie das ganze Denken beherrschten: Fehden, die für die Kontrahenten das waren, was für den Fisch das Wasser; Erinnerungen an vergangene Rachetaten und Gedanken an erhoffte, so süß wie Gift. In solchen Fällen war mit Logik nichts zu erreichen. (»Friede in Ulfland? Für mich wird es erst Frieden geben, wenn von Burg Keghorn kein Stein mehr auf dem andern liegt und der Schutt mit dem Blute Melidots getränkt ist!«) Dann schwenkten die Abgesandten auf direktere Taktiken um. »Ihr müßt um Eurer eigenen Sicherheit willen Euren Rachedurst hintanstellen. Eine harte Hand regiert Ulfland, und wenn Ihr Euch der Ordnung nicht fügen wollt, isoliert Ihr Euch und fallt in Ungnade, zu Eurem Nachteil und zum Vorteil Eurer Feinde, die die Macht des Königs hinter sich haben. Dann werdet Ihr einen hohen Preis für wertloses Gut bezahlen.«


  »Hmm. Und wer soll über Ulfland regieren?«


  »König Aillas regiert bereits, kraft Recht und Macht, und die schlimmen alten Zeiten sind vorbei. Entscheidet Euch! Vertragt Euch mit Euresgleichen, und gebt diesem Lande Frieden, oder Ihr werdet als Abtrünniger gebrandmarkt! Eure Burg wird gestürmt und niedergebrannt. Ihr selbst – solltet Ihr überleben


  – werdet den Rest Eures Lebens als Leibeigener dienen, zusammen mit Euren Söhnen und Töchtern. Macht gemeinsame Sache mit uns, Ihr könnt nur gewinnen.«


  Der so Angesprochene mochte daraufhin vielleicht versuchen, eine Bedenkzeit herauszuschlagen, oder aber erklären, er kümmere sich nur um seine eigene kleine Domäne und habe kein Interesse am Lande als Ganzem. Oder, wenn er von Natur aus zur Vorsicht neigte, mochte er vielleicht geltend machen, dies gehe ihm alles zu schnell, er müsse erst abwarten, wie die anderen sich verhielten. In jedem dieser Fälle pflegte der Abgesandte zu erwidern: »Trefft Eure Wahl alljetzt! Entweder seid Ihr mit uns, in Recht und Gesetz, oder Ihr seid gegen uns und somit Gesetzloser! Einen Mittelweg gibt es nicht!« Am Ende beugte sich fast der gesamte Landadel den Forderungen, und sei es nur aus Haß auf Faude Carfilhiot. Sie legten ihre alten Rüstungen an, sammelten ihre Truppen und ritten mit wehendem Banner hinaus aus ihren alten Burgen, um sich auf dem Feld bei Burg Cleddstein zu versammeln.


  In seinem Arbeitszimmer saß Faude Carfilhiot brütend über den Figuren seiner Landkarte. Was mochte ein solches Konklave zu bedeuten haben? Gewiß nichts, was ihm zum Vorteil gereichte. Er rief seine Hauptleute und sandte sie hinunter ins Tal, sein Heer zu mobilisieren.


  


  Zwei Stunden vor dem Morgengrauen legte sich der Wind, und die See wurde ruhig. Nun, da Ys nicht mehr weit war, wurden die Segel aufgegeit, und die Ruderer beugten die Rücken über die Riemen. Die Landspitze von Istaia und der Tempel der Atlante schoben ihre Silhouetten über den morgengrauen Himmel. Die Schiffe glitten durch zinnernes Wasser, dicht vorüber an den Stufen des Tempels, die bis zum Meer hinunterführten, und weiter in die breite Seemündung des Evander. Wenig später liefen sie knirschend auf den Strand. Als alle Truppen an Land gegangen waren, dockten die Schiffe im Hafen von Ys an und löschten ihre Fracht.


  Von den Terrassen ihrer Gärten aus beobachteten die Faktoren von Ys die Landung mit kaum mehr als lauem Interesse, und das Stadtvolk ging wie gewohnt seinen Geschäften nach, so als wären feindliche Übergriffe von See her ein ganz alltägliches Ereignis.


  An der Balustrade ihres Palastes stehend, beobachtete Melancthe die Ankunft der Schiffe. Gleich darauf wandte sie sich um und schlüpfte in das Halbdunkel ihres Palastes.


  Sir Glide von Fairsted und ein Begleiter schwangen sich auf ihre Pferde und sprengten das Tal hinauf, durch Felder und Gärten, die steil aufragenden Hänge der Berge zur Linken und zur Rechten. Durch ein Dutzend Dörfer und Weiler ritten die zwei Männer, und niemand schenkte ihnen mehr als flüchtige Beachtung.


  Die Berge zu beiden Seiten rückten immer näher zusammen, bis das Tal schließlich unter dem flachen Gipfel jener Erhebung endete, die Tac Tor genannt wurde, dicht neben Tintzin Fyral. Ein fauliger Geruch stieg den beiden Reitern in die Nase, dessen Quelle sie gleich darauf entdeckten: sechs Pfähle, fünfzig Fuß hoch, auf deren Spitzen ebenso viele Leichen staken.


  Nachdem die beiden Reiter die Pfähle passiert hatten, überquerte der Weg eine Wiese, die weitere Belege für Carfilhiots Strenge gegenüber seinen Feinden enthüllte: ein zwanzig Fuß hohes Gerüst mit einem Querbalken, an welchem vier Männer mit schweren Gewichten an den Füßen hingen. Neben jedem stand eine Meßlatte, auf Zollmaß gekerbt.


  Ein Schilderhaus bewachte den Weg. Zwei Soldaten im Schwarz und Purpur von Tintzin Fyral kamen herausmarschiert und kreuzten die Hellebarden. Ein Hauptmann folgte ihnen. Er sprach zu Sir Glide: »Herr, zu welchem Behufe nähert Ihr Euch Tintzin Fyral?«


  »Wir sind Abgesandte im Dienste von König Aillas«, antwortete Sir Glide. »Wir ersuchen um eine Unterredung mit Sir Faude Carfilhiot, und wir erbitten die Sicherheit seines Schutzes, während und nach dieser Unterredung, auf daß gewährleistet sei, daß wir uns in voller Freiheit äußern können.«


  Der Hauptmann vollführte einen etwas nachlässigen Salut.


  »Meine Herren, ich werde eure Botschaft sofort weiterleiten.« Er stieg auf ein Pferd und ritt einen durch die Felswand gehauenen Pfad hinauf. Die beiden Soldaten versperrten weiterhin den Zugang mit gekreuzten Hellebarden.


  Sir Glide wandte sich an eine der Wachen. »Ihr steht schon lange in den Diensten von Sir Faude Carfilhiot?«


  »Erst seit einem Jahr, Herr.«


  »Und Ihr seid Ulf von Nationalität?«


  »Nord-Ulf, Herr.«


  Sir Glide deutete auf das Gerüst. »Aus welchem Grunde hängen diese Männer dort?«


  Der Soldat zuckte gleichgültig die Achseln. »Sir Faude wird vom Landadel der Region belästigt; sie wollen sich nicht seiner Herrschaft beugen. Wir durchstreifen das Land, hungrigen Wölfen gleich, und immer wenn sie ausreiten, um zu jagen oder ihre Ländereien zu inspizieren, greifen wir zu und nehmen sie in Gewahrsam. Und dann statuiert Sir Faude ein Exempel, um die anderen abzuschrecken.«


  »Seine Strafen lassen Einfallsreichtum erkennen.«


  Wieder zuckte der Wachtposten die Achseln. »Es läuft letztlich doch auf dasselbe hinaus: Am Ende steht der Tod, so oder so. Und schlichtes Aufhängen, ja selbst Pfählen, verliert mit der Zeit für alle Betei


  ligten seinen Reiz.«


  »Welchen Zweck haben die Meßlatten?«


  »Es handelt sich bei diesen Männern um wichtige Feinde. Ihr seht dort Sir Jehan von Femus, seine Söhne Waldrop und Hambol und seinen Vetter Sir Basil. Wir nahmen sie gefangen, und Sir Faude verurteilte sie zum Strecken, doch ließ er Milde walten. Er sprach: ›Stellt Meßlatten auf. Sobald diese Schurken sich auf das Doppelte ihrer Körpergröße gedehnt haben, laßt sie herunter und als freie Männer zurück über das Moorland nach Burg Femus laufen‹.«


  »Und wie ist es um sie bestellt?«


  Der Wachtposten schüttelte den Kopf. »Sie sind schwach und leiden schlimme Qual, dabei müssen sie alle noch mindestens zwei Fuß wachsen.«


  Sir Glide wandte sich um und ließ seinen Blick über das Tal und die Berge schweifen. »Es dürfte, wie es mir scheint, kein allzu schwieriges Unterfangen sein, mit einem Trupp von dreißig Mann das Tal hinaufzureiten und eine gewaltsame Befreiung ins Werk zu setzen.«


  Der Wachtposten grinste und entblößte dabei einen Mund voll abgebrochener Zähne. »So könnte man meinen. Doch vergeßt nicht, Sir Faude ist ein Meister der listigen Kunstgriffe. Niemand dringt ungestraft und ungeschoren in sein Tal ein.«


  Wieder betrachtete Sir Glide die Berge, die schroff vom Talgrunde aufragten. Zweifellos waren sie von Tunneln und Geheimgängen durchlöchert. Er sagte zu dem Wachtposten: »Ich könnte mir vorstellen, daß Sir Faudes Feinde rascher an Zahl wachsen, als er sie töten kann.«


  »Das mag wohl sein«, erwiderte der Wachtposten. »Möge Mithra uns beschützen!« Für ihn war das Gespräch damit beendet. Vielleicht hatte er ohnehin schon zuviel hinausgeschwatzt.


  Sir Glide gesellte sich zu seinem Begleiter, einem hochgewachsenen Mann mit schwarzem Umhang und einem breitkrempigen schwarzen Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte, so daß sein schmales Gesicht mit der vorspringenden Nase kaum zu sehen war. Dieser Mann, wiewohl ohne Rüstung und nur mit einem Schwert bewaffnet, bewegte sich mit der selbstverständlichen Gelassenheit eines Edelmannes, und Sir Glide behandelte ihn als Gleichrangigen.


  Der Hauptmann kam von der Burg zurück. Er hielt vor Sir Glide. »Ich habe Sir Faude Eure Botschaft pflicht- und wortgetreu übermittelt. Er gewährt Euch Einlaß in Tintzin Fyral und verbürgt sich für Eure Sicherheit. Folgt mir bitte. Er kann Euch sofort empfangen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, vollführte er eine schwungvolle Karakole und galoppierte davon. Die Abgesandten folgten ihm in gemäßigterer Gangart. Sie ritten den Hang hinauf, den Serpentinen des Pfades folgend, und entdeckten auf jeder Stufe Verteidigungsinstrumente: Leibungen, Fallgruben, Steinhaufen, die sich auf den leisesten Druck in eine prasselnde Lawine verwandelten; Schwungbalken, die Angreifer in die Tiefe schleuderten; Ausfalltore und Fußangeln.


  Höher und höher schlängelte sich der Pfad in weit ausladenden Serpentinen, bis er schließlich auf einem Vorhof endete. Die beiden Männer saßen ab und gaben ihre Pferde in die Obhut der bereitstehenden Stallburschen.


  Der Hauptmann geleitete sie in die Vorhalle von Tintzin Fyral, wo Carfilhiot sie erwartete. »Meine Herren, ihr seid Würdenträger aus Troicinet?«


  Sir Glide nickte. »Das ist richtig. Ich bin Sir Glide von Fairsted und trage einen Brief von König Aillas von Troicinet bei mir, den ich Euch hiermit vorlege.« Er zog ein Pergament hervor. Carfilhiot nahm es, warf einen kurzen Blick darauf und reichte es dann an einen kleinen fetten Kammerdiener weiter.


  »Lest!« Der Kammerdiener las mit schriller Stimme:


  


  »An Sir Faude Carfilhiot

  Auf Tintzin Fyral:


  Nach dem Gesetz von Süd-Ulfland bin ich kraft Recht und Macht König von Süd-Ulfland geworden und fordere Euch hiermit auf, die mir als Eurem Souverän gebührende Lehnstreue zu bekunden. Ich schicke Euch Sir Glide von Fairsted und einen Begleiter, beide Ratgeber meines Vertrauens. Sir Glide wird Euch meine Forderungen im einzelnen erläutern; er spricht in meinem Namen. Er ist befugt, jedwede Botschaft entgegenzunehmen, auch solche von vertraulichem Inhalt.


  Ich bin sicher, daß meine Forderungen, wie sie Euch im einzelnen von Sir Glide dargelegt werden, Eure rasche Antwort finden. Beigefügt meine Unterschrift und das Siegel des Königreiches.


  Aillas

  Von Süd-Ulfland und Troicinet:

  König.«


  


  Der Kammerdiener überreichte das Pergament Carfilhiot, der es mit nachdenklich gerunzelter Stirn studierte, offenkundig seine Gedanken ordnend. Als er fertig war, sprach er mit gewichtiger, ernster Stimme: »Ich bin naturgemäß an den Plänen von König Aillas interessiert. Laßt uns die Unterredung in meinem kleinen Salon fortsetzen.«


  Carfilhiot führte Sir Glide und seinen Begleiter eine Treppe hinauf. Dabei kamen sie an einer Art Vogelhaus vorbei, das dreißig Fuß in der Höhe und fünfzehn Fuß in der Breite maß. Es war ausstaffiert mit Sitzstangen, Nistkästen, Futterschalen und Schaukeln. Die menschlichen Insassen des Vogelhauses veranschaulichten Carfilhiots bestialische Schrulligkeit auf das beeindruckendste: Er hatte mehreren Gefangenen, männlichen wie weiblichen, die Gliedmaßen amputiert und sie durch eiserne Krallen und Haken ersetzt, mit denen sie sich an den Sitzstangen festhielten. Alle waren mit Gefieder der einen oder anderen Art geschmückt; alle zwitscherten, pfiffenund sangen. Über allen thronte in prachtvollem hellgrünem Federkleid der verrückte König Deuel. Er kauerte mit bekümmertem Gesichtsausdruck im Gesicht auf seiner Stange. Als er Carfilhiot nahen sah, wurde er sofort lebendig und hüpfte flink auf seiner Stange herbei. »Einen Augenblick, bitte! Ich habe eine ernste Beschwerde vorzutragen!«


  Carfilhiot blieb stehen. »Was ist es nun schon wieder? Du bist neuerdings sehr nörglerisch.«


  »Ich habe auch allen Grund! Mir wurde versprochen, daß ich heute Würmer bekäme. Und was bekomme ich statt dessen? Wieder nur Gerste!«


  »Geduld«, besänftigte ihn Carfilhiot. »Morgen sollst du deine Würmer bekommen.«


  Der verrückte König Deuel murmelte griesgrämig, hüpfte auf eine andere Stange und kauerte sich brütend nieder. Carfilhiot führte die Abgesandten in einen holzgetäfelten Raum mit einem grünen Teppich auf dem Fußboden. Die Fenster boten Ausblick auf das Tal. Er deutete auf einen Tisch. »Nehmt bitte Platz. Habt ihr schon gespeist?«


  Sir Glide setzte sich. Sein Begleiter blieb im Hintergrund des Raumes stehen. »Wir haben unser Mahl bereits eingenommen«, sagte Sir Glide. »Wenn es Euch recht ist, kommen wir gleich zur Sache.«


  »Bitte sprecht.« Carfilhiot lehnte sich in seinen Stuhl zurück und streckte seine langen, starken Beine aus.


  »Meine Botschaft ist einfach. Der neue König von Süd-Ulfland ist mit einer Streitmacht in Ys gelandet. König Aillas beabsichtigt, das Land mit starker Hand zu regieren, und alle müssen ihm gehorchen.«


  Carfilhiot gab ein metallisches Lachen von sich. »Mir ist von alledem nichts bekannt. Soweit ich unterrichtet bin, hat Quilcy keine Erben hinterlassen – die Linie ist ausgestorben. Wovon leitet Aillas sein Recht ab?«


  »Er ist König von Süd-Ulfland durch Verwandtschaft in einer Seitenlinie und nach dem ordentlichen Gesetz des Landes. Er ist bereits auf dem Wege hierher, und er gebietet Euch, hinunter ins Tal zu steigen und ihm Euren lehnsmännischen Gruß zu entbieten und darüber hinaus jeglichen Gedanken, Euch seiner Herrschaft von der Stärke dieser Eurer Burg, Tintzin Fyral, aus zu widersetzen, fahrenzulassen, widrigenfalls er sie belagern und schleifen wird.«


  »Das haben schon andere versucht«, sagte Carfilhiot mit einem Lächeln. »Die Angreifer sind abgezogen, und Tintzin Fyral steht noch immer. Ohnehin wird König Casmir von Lyonesse keine troicische Präsenz hier dulden.«


  »Es bleibt ihm nichts anderes übrig. Wir haben bereits eine Streitmacht zur Einnahme von Kaul Bocach ausgesandt. Somit ist Casmir der Durchgang versperrt.«


  Carfilhiots Miene verdüsterte sich. Er machte eine geringschätzige Handbewegung. »Ich muß mit Überlegung vorgehen. Die Sachlage ist noch sehr ungewiß.«


  »Ich erlaube es mir, Euch zu widersprechen. Aillas regiert Süd-Ulfland. Die Barone haben seiner Herrschaft dankbar zugestimmt und ihre Truppen bei Burg Cleddstein zusammengezogen für den Fall, daß sie gegen Tintzin Fyral benötigt werden.« Carfilhiot sprang auf, tief getroffen und bestürzt. Das also war die Botschaft von der magischen Karte! »Ihr habt sie also tatsächlich schon gegen mich aufgehetzt! Vergeblich! Das Komplott wird scheitern! Ich habe mächtige Freunde!«


  Sir Glides Begleiter erhob zum erstenmal die Stimme. »Ihr habt nur einen einzigen Freund, Euren Geliebten Tamurello. Der wird Euch nicht helfen.«


  Carfilhiot wirbelte herum. »Wer seid Ihr? Tretet nach vorn! Irgendwo habe ich Euch schon gesehen.«


  »Ihr kennt mich gut, weil Ihr mir großes Unrecht zugefügt habt. Ich bin Shimrod.«


  Carfilhiot starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Shimrod!«


  »Ihr haltet die beiden Kinder Glyneth und Dhrun gefangen, die mir teuer sind. Ihr werdet sie mir jetzt in meine Obhut zurückgeben. Ihr raubtet mein Haus Trilda aus und stahlt mein Eigentum. Bringt es mir!«


  Carfilhiot verzog den Mund zu einem schauerlichen Grinsen. »Und was bietet Ihr als Gegenleistung?«


  Shimrod sprach mit leiser, dunkler Stimme. »Ich habe geschworen, daß die Schurken, die Trilda ausplünderten, sterben müssen – nicht ohne zuvor einen Teil der Qualen zu erleiden, die sie meinem Freund Grofinet bereiteten. Den Mörder Rughalt spürte ich anhand seiner schlimmen Knie auf. Er starb unter schrecklichen Schmerzen, doch vorher nannte er Euch als Komplizen. Gebt mir jetzt mein Eigentum und die beiden Kinder heraus. Ich verspreche Euch, wenn auch widerstrebend: Ihr werdet nicht von meiner Hand sterben noch mittelbar an einem Euch von mir zugefügten Leid. Mehr kann ich Euch nicht anbieten, doch es ist sehr viel.«


  Carfilhiots Gesicht verzerrte sich zu einem Ausdruck kalten Abscheus. Mit hochgezogenen Augenbrauen, die Lider halb gesenkt, erwiderte er ganz langsam und eindringlich, wie jemand, der einem Begriffsstutzigen eine selbstverständliche Weisheit erklärt: »Ihr seid für mich ein Nichts. Ich habe Euer Eigentum an mich gebracht, weil ich es haben wollte. Und ich werde es wieder tun, sollte es der Zufall so fügen. Hütet Euch vor mir, Shimrod!«


  Sir Glide ergriff das Wort. »Herr, ich weise Euch noch einmal in aller Eindringlichkeit auf die Anordnungen Eures Lehnsherren König Aillas, hin. Er gebietet Euch, von Eurer Burg herunterzukommen und sich seiner Gerechtigkeit zu unterwerfen. Er ist kein grausamer Mann und möchte Blutvergießen vermeiden.«


  »Haha! Daher weht also der Wind! Und was bietet er mir für diese barmherzige Gefälligkeit?«


  »Der Gewinn für Euch ist ein sehr realer. Der edle Shimrod hat seine Forderungen an Euch gestellt. Wenn Ihr ihm gefällig seid, verbürgt er sich dafür, Euch das Leben zu lassen. Geht auf seinen Vorschlag ein! Als Gegenleistung bieten wir Euch das Leben selbst: das Wertvollste und Greifbarste, was es überhaupt gibt.«


  Carfilhiot ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen. Dann stieß er ein Kichern aus. »Sir Glide, Ihr habt eine flinke Zunge. Einer, der weniger tolerant ist als ich, würde Euch vielleicht sogar unverschämt nennen. Selbst ich bin verblüfft. Ihr kommt hierher, bar jeden Schutzes, gesichert allein durch die Zusage eines freien Geleits, deren Verbindlichkeit mit dem Grade Eurer Besonderheit und Eures Wohlverhaltens steht und fällt. Als nächstes versucht Ihr, mir weitestgehende Zugeständnisse abzunötigen, mit Hohnworten und Drohungen, die grell in meinen Ohren klingen. In meiner Volière würdet Ihr rasch lernen, freundlichere Töne zu zwitschern.«


  »Herr, meine Absicht ist nicht, Euch zu erzürnen, sondern zu überzeugen. Ich hatte gehofft, Euren Verstand anzusprechen und nicht Eure Gefühle.«


  Wieder sprang Carfilhiot auf. »Mein Herr, ich verliere die Geduld mit Eurer Zungenfertigkeit!«


  »Wie Ihr wollt, Herr, ich werde nichts mehr sagen. Welche definitive Antwort soll ich König Aillas überbringen?«


  »Ihr könnt ihm sagen, daß Faude Carfilhiot, Herzog des Evandertals, seinen Vorschlägen eine Absage erteilt. In dem bevorstehenden Krieg zwischen ihm und König Casmir betrachte ich mich als neutral.«


  »Ich werde ihm Eure Botschaft wortgetreu übermitteln.« Wieder sprach Shimrod. »Und meine Forderungen?«


  In Carfilhiots Augen schien ein gelbes Licht aufzulodern. »Wie Sir Glide bietet Ihr mir nichts und erwartet alles. Ich kann Euch nicht gefällig sein.«


  Sir Glide vollführte die knappste aller Verbeugungen, die das ritterliche Protokoll vorschrieb. »Unseren Dank, daß Ihr uns zumindest Eure Aufmerksamkeit gewährt habt.«


  »Wenn Ihr gehofft habt, meinetiefe Antipathie zu erwecken, dann ist Euch das gelungen«, sagte Carfilhiot. »Ansonsten war es verschwendete Zeit. Hier entlang bitte.« Er führte die beiden an dem Vogelhaus vorbei, wo der verrückte König Deuel sogleich mit einer neuen dringenden Beschwerde nach vorn gehüpft kam, und hinunter in die Vorhalle. Dort winkte Carfilhiot seinen Kammerdiener herbei. »Führt diese Herren zu ihren Pferden.« Er wandte sich wieder den beiden zu. »Ich sage euch Lebwohl. Mein Wort geleitet euch sicher bis zum Talausgang. Solltet ihr wiederkommen, werdeicheuchalsfeindlicheEindringlingebetrachten.«


  Shimrod sagte: »Ich möchte ein letztes Wort mit Euch reden.«


  »Wie Ihr wünscht. Sprecht.«


  »Gehen wir nach draußen. Was ich Euch zu sagen habe, klingt matt und dumpf in Eurer Halle.«


  Carfilhiot führte Shimrod auf die Terrasse. »Sprecht.« Sie standen im vollen Licht der Nachmittagssonne.


  »Ich bin Magier des elften Grades«, sprach Shimrod. »Als Ihr mein Haus Trilda ausraubtet, lenktet Ihr mich von meinen Studien ab. Ich werde sie nun wieder aufnehmen. Wie gedenkt Ihr, Euch vor mir zu schützen.«


  »Würdet Ihr es wagen, Euch mit Tamurello anzulegen?«


  »Er wird Euch nicht vor mir schützen. Er fürchtet sich vor Murgen.«


  »Ich bin sicher.«


  »Da irrt Ihr Euch. In Trilda beginget Ihr die Provokation, daher bin ich berechtigt, mich zu rächen. So lautet das Gesetz.«


  Carfilhiots Kinn sackte hinunter. »Es hat keine Geltungskraft.«


  »Nein? Und wer beschützte Rughalt, als sein Leib von innen her verbrannte? Und wer wird Euch beschützen? Tamurello? Fragt ihn doch. Er wird Euch Beteuerungen abgeben, aber Ihr werdet ihre Falschheit leicht durchschauen können. Zum letzten Mal: Gebt mir mein Eigentum und meine beiden Kinder.«


  »Ich beuge mich keines Menschen Befehl.«


  Shimrod wandte sich ab. Er ging über die Terrasse und stieg auf sein Pferd. Die zwei Emissionäre ritten den Serpentinenpfad hinunter, vorbei an dem Gerüst mit den vier gestreckten Männern von Burg Femus, und durchs Tal nach Ys.


  


  Eine Gruppe von fünfzehn abgerissenen Bettlern irrte auf dem Ulfpaß nach Süden. Einige gingen gekrümmt, andere humpelten auf lahmen Beinen, wieder andere trugen Verbände, die durchtränkt waren vom Eiter schwärender Wunden. Als sie sich der Festung von Kaul Bocach näherten, sahen sie die Soldaten, die dort Wache hielten, und humpelten laut wehklagend auf sie zu, um sie um Almosen anzubetteln. Die Soldaten wichen angewidert zurück und hießen die Gruppe schleunigst passieren.


  Einmal hinter der Festung, genasen die Bettler auf gar wundersame Weise von ihren Leiden. Sie reckten die vormals krummen Leiber, streiften die Verbände ab und setzten in kraftvollem Schritt ihren Weg fort. In einem Wald eine Meile hinter der Festung zogensie Äxte unter ihren Umhängen hervor, hackten Äste und bauten vier lange Leitern.


  Der Nachmittag verging. Als die Dämmerung hereinbrach, näherte sich eine weitere Gruppe Kaul Bocach – eine Truppe fahrender Musikanten. Sie schlugen ihr Lager vor der Festung auf, stachen ein Fäßchen Wein an, rösteten Fleisch an einem Spieß, und anschließend huben sie an zu spielen. Zu den Klängen ihrer Instrumente drehten sich sechs hübsche Mädchen im Kreis um das Feuer.


  Die Soldaten der Festung kamen herbei, der Lustbarkeit zuzuschauen und den Mädchen Komplimente zuzurufen. In der Zwischenzeit kam die erste Gruppe heimlich zurück. Sie lehnten ihre Leitern an die Mauern und stiegen unbemerkt über die Brüstung.


  Rasch und lautlos erstachen sie zwei unglückliche Wachtposten, deren Aufmerksamkeit ganz von dem tanzender Reigen Mädchen beansprucht war, dann stiegen sie hinunter in den Mannschaftsraum und töteten die dort auf ihren Strohmatten schnarchenden Soldaten. Alsdann schlichen sie sich lautlos an die Soldaten heran, die dem Reigen zuschauten, und fielen ihnen in den Rücken. Sofort verstummte die Musik. Die Musikanten sprangen auf, warfen sich mit in das Kampfgetümmel, und keine drei Minuten später war die Festung Kaul Bocach wieder in der Hand der Streitkräfte von Süd-Ulfland.


  Der Oberbefehlshaber und vier Überlebende wurden mit einer Botschaft nach Süden geschickt:


  


  Casmir, König von Lyonesse, nehmt zur Kenntnis:


  Die Festung Kaul Bocach ist wieder unser, die Eindringlinge aus Lyonesse sind getötet und verjagt worden.


  Weder durch Betrug noch durch alle Tapferkeit Lyonesses lassen wir uns Kaul Bocach noch einmal entreißen. Wagt es, nach Süd-Ulfland einzudringen, und Ihr werdet Blut schmecken!


  Wollt Ihr Eure Armeen an unserer ulfischen Macht erproben? Dann nehmt besser den Weg über Poëlitetz, Ihr werdet ihn sicherer und bequemer finden.


  Ich unterzeichne

  Goles von Cleddstein

  Hauptmann des ulfischen Heeres

  Zu Kaul Bocach.


  


  Die Nacht war dunkel und mondlos, die Berge rings um Tintzin Fyral türmten sich schwarz gegen den Sternenhimmel. Hoch oben in seinem Turm saß Carfilhiot und brütete. Seine Haltung deutete auf Ungeduld hin, so als warte er auf irgendein Zeichen oder Ereignis, das schon seit einer Weile überfällig war. Schließlich sprang er auf und ging in sein Arbeitszimmer. An der Wand hing ein runder Rahmen von etwas weniger als einem Fuß Durchmesser, in den eine graue Membran gespannt war. Carfilhiot zupfte an der Mitte der Membran und zog ein nußgroßes Stück Masse heraus, das rasch unter seiner Hand wuchs und sich zu einer Nase von zuerst normaler, schließlich extremer Größe formte: ein großes, rotes, hakenförmiges Riechorgan mit weit geblähten, behaarten Nüstern.


  Carfilhiot stieß ein ärgerliches Zischen aus. Heute nacht war der Sandestin unruhig und zu Possen aufgelegt. Er packte die große rote Nase und knetete sie in die Form eines plumpen, klumpigen Ohres, das sich unter seinen Fingern wand und in einen dünnen grünen Fuß verwandelte. Carfilhiot packte den Fuß mit beiden Händen und knetete ihn mit roher Gewalt erneut in ein Ohr um, in das er mit schneidender Stimme sprach: »Höre! Lausche und höre! Sprich meine Worte zu Tamurello auf Faroli! Tamurello, hörst du mich? Tamurello, antworte!«


  Das Ohr verwandelte sich in ein solches von normaler Größe und Beschaffenheit. An seiner Seite löste sich ein Knötchen, das sich drehte und ringelte, bis es die Form eines Mundes angenommen hatte, der exakt dem Tamurellos glich. Das Organ sprach mit der Stimme Tamurellos: »Ich bin hier, Faude. Sandestin, zeige ein Gesicht!«


  Die Membran dehnte sich zuckend, zog sich wieder zusammen, kräuselte und wand sich und formte sich schließlich zu Tamurellos Gesicht. Nur die Nase fehlte, an ihre Stelle hatte der Sandestin aus Unachtsamkeit – oder vielleicht auch aus schierer Mutwilligkeit – das Ohr gesetzt, das er schon geschaffen hatte.


  Carfilhiot sprach mit ernster, eindringlicher Stimme: »Die Ereignisse überstürzen sich! Troicische Armeen sind in Ys gelandet, und der troicische König nennt sich jetzt König von Süd-Ulfland. Die Barone haben sich auf seine Seite geschlagen, und ich bin isoliert.«


  Tamurello ließ ein nachdenkliches Räuspern hören. »Interessant.«


  »Mehr als interessant!« schrie Carfilhiot. »Heute waren zwei Abgesandte bei mir. Der erste forderte mich auf, ich solle mich dem neuen König unterwerfen. Er äußerte keine Komplimente, noch gab er irgendwelche Zusicherungen, was ich als ein schlechtes Zeichen betrachte. Selbstverständlich lehnte ich ab.«


  »Unklug! Du hättest dich zum loyalen Vasallen erklären sollen. Damit hättest du ihnen den Wind aus den Segeln genommen.«


  »Ich beuge mich niemandes Geheiß«, knurrte Carfilhiot gereizt.


  Tamurello enthielt sich eines Kommentars. Carfilhiot fuhr fort. »Der zweite Abgesandte war Shimrod.«


  »Shimrod!«


  »In der Tat. Er kam als Begleiter des ersten. Anfangs lauerte er im Schatten wie ein Geist, dann kam er plötzlich hervorgesprungen und forderte seine beiden Kinder und sein magisches Gerät zurück. Auch ihm erteilte ich eine Abfuhr.«


  »Unklug, sehr unklug! Du mußt lernen nachzugeben, wenn es sich als nützlich erweist. Die Kinder sind für dich nutzlos, desgleichen Shimrods Apparate. Du hast es verpaßt, dir seine Neutralität zu sichern!«


  »Pah!« stieß Carfilhiot hervor. »Er ist ein Nichts im Vergleich mit dir – den er im übrigen schmähte und verunglimpfte.«


  »In welcher Weise?«


  »Er sagte, du wärest unzuverlässig, dein Wort hätte keinen Wert, und du würdest mich nicht vor Unbill beschützen. Ich habe ihn ausgelacht.«


  »Ja, ganz recht«, sagte Tamurello zerstreut. »Aber was kann Shimrod dir schon anhaben?«


  »Er kann mich mit einem schrecklichen Zauber heimsuchen.«


  »Und so gegen das Edikt verstoßen? Niemals. Bist du nicht das Geschöpf Desmëis? Bist du nicht im Besitz von magischem Gerät? Dadurch bist du selbst in den Stand eines Magiers erhoben.«


  »Aber das magische Gerät ist in einem Rätsel eingeschlossen! Es ist wertlos! Das reicht nicht aus, um Murgen zu überzeugen. Und schließlich und endlich habe ich das Gerät Shimrod gestohlen, was als Provokation eines Magiers gegen einen anderen gewertet werden muß.«


  Tamurello kicherte. »Schön und gut. Doch bedenke, zu dem Zeitpunkt besaßest du noch kein magisches Werkzeug und warst somit Laie.«


  »Das Argument scheint mir sehr an den Haaren herbeigezogen.«


  »Es ist logisch, nicht mehr, nicht weniger.«


  Carfilhiots Zweifel waren nicht ausgeräumt. »Ich habe seine Kinder verschleppt. Auch das könnte mir als ›Provokation‹ ausgelegt werden.«


  Tamurellos Entgegnung klang selbst durch den Mund des Sandestins ziemlich trocken. »Dann gib Shimrod seine Kinder und sein Eigentum zurück.«


  Kühl erwiderte Carfilhiot: »Ich betrachte die Kinder als Unterpfand für meine eigene Sicherheit. Und was die magischen Apparate betrifft: Wäre dir lieber, daß ich sie im Verein mit dir benutze, oder daß Shimrod sie zur Unterstützung Murgens einsetzt? Erinnere dich, das war unser ursprünglicher Plan.«


  Tamurello seufzte. »Damit ist das Dilemma auf seine nackteste Essenz reduziert«, gab er zu. »Auf dieser Grundlage, wenn überhaupt, werde ich dir Hilfestellung leisten. Doch sei dir noch einmal dringend zu Bewußtsein geführt, unter keinen Umständen darf dabei den Kindern auch nur ein Haar gekrümmt werden, da sonst der Lauf der Ereignisse mich am Ende unweigerlich mit Murgens Zorn konfrontieren würde.« Carfilhiot erwiderte in seinem gewohnten leichtfertigen Ton: »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß du ihre Bedeutung übertreibst.«


  »Trotzdem mußt du gehorchen!«


  Carfilhiot zuckte die Achseln. »Na schön, ich laß dir deine Grillen.«


  Der Sandestin gab Tamurellos nervöses Lachen naturgetreu wieder. »Nenne sie, wie du willst.«
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  Bei Anbruch des Tages brach die ulfische Armee, noch immer ein bunt zusammengewürfelter, sich untereinander mißtrauisch beäugender Haufen, das Lager ab und sammelte sich auf der Wiese vor Burg Cleddstein: zweitausend Ritter und berittene und voll bewaffnete Soldaten. Dortselbst wurden sie von Sir Fentaral von Grauburg, der unter allen Baronen das höchste Ansehen genoß, zu einer zusammenhängenden Streitmacht geformt. Dann setzte sich die Armee über das Moor in Marsch. Am Abend des darauffolgenden Tages besetzte sie den Bergkamm oberhalb von Tintzin Fyral, von dem weiland die Ska ihren Angriffsversuch unternommen hatten.


  Inzwischen marschierte die troicische Armee das Tal hinauf, von den Bewohnern nur mit gleichgültigen Blicken bedacht. Das Tal schien fast unheimlich in seiner Stille.


  Spät am Tage erreichte das Heer das Dorf Sarquin, schon in Sichtweite von Tintzin Fyral. Auf Aillas' Geheiß kamen die Dorfältesten zu einer Besprechung zusammen. Aillas stellte sich vor und erläuterte seine Ziele. »Und nun möchte ich Tatsachen geklärt wissen. Sprecht frei und offen, ihr habt nichts zu befürchten. Seid ihr Gegner Carfilhiots, neutral, oder unterstützt ihr ihn?«


  Die Dorfältesten murmelten untereinander und blickten über die Schulter hinauf zu Tintzin Fyral. Einer sagte: »Carfilhiot ist ein Hexer. Es ist am besten, wenn wir in der Sache keinen Standpunkt beziehen. Ihr könnt uns, so wir uns euer Mißfallen zuziehen, den Kopf abhacken; Carfilhiot kann mit uns noch Schlimmeres anstellen, wenn ihr fort seid.«


  Aillas lachte. »Ihr überseht den Grund meiner Anwesenheit. Wenn wir abziehen, wird Carfilhiot ein toter Mann sein.«


  »Ja, ja, das haben andere auch schon gesagt. Sie sind fort, aber Carfilhiot ist noch immer da und am Leben. Selbst die Ska vermochten ihm nichts anzuhaben.«


  »Ich kann mich an den Fall gut erinnern«, sagte Aillas. »Die Ska zogen seinerzeit ab, weil eine Armee anrückte.«


  »Das stimmt, Carfilhiot mobilisierte das Tal gegen sie. Uns ist Carfilhiot als das bekannte, wiewohl sprunghafte Übel lieber als die Ska, die gründlicher sind.«


  »Diesmal gibt es keine Armee, die Carfilhiot zu Hilfe kommen könnte. Weder von Norden noch von Süden, Osten oder Westen kann er Entsatz erhoffen.«


  Wieder berieten die Dorfältesten sich murmelnd. Dann: »Nehmen wir einmal an, Carfilhiot fällt. Was dann?«


  »Ihr werdet eine gerechte und unparteiische Herrschaft erfahren, dessen könnt ihr versichert sein.«


  Der Wortführer der Dorfältesten zupfte sich am Bart. »Das hört sich gut an«, räumte er ein. Dann, nach einem Blickwechsel mit den anderen: »Die Situation ist folgende: wir stehen in unerschütterlicher Treue zu Carfilhiot, aber ihr habt uns schreckliche Angst eingejagt, und deshalb müssen wir euch wider Willen gehorchen – sollte uns Carfilhiot jemals fragen.«


  »So sei es. Doch sagt an, was könnt Ihr uns über Carfilhiots Stärke berichten?«


  »Erst jüngst hat er seine Mannschaft mit Wolfsköpfen und Halsabschneidern verstärkt. Sie werden bis zum Tode kämpfen, weil sie anderswo auch nichts Besseres zu erwarten hätten. Zwar hat Carfilhiot ihnen untersagt, die Talbewohner zu behelligen, doch oft verschwinden Mädchen und werden nie wieder gesehen. Auch steht es ihnen frei, sich Frauen aus dem Moor zu holen, und es wird gemunkelt, daß sie auch untereinander unbeschreibliche Verderbtheiten ausüben.«


  »Wie groß ist ihre derzeitige Zahl?«


  »Ich schätze, zwischen drei- und vierhundert.«


  »Das ist keine große Streitmacht.«


  »Um so besser für Carfilhiot. Er benötigt nur zehn Mann, um Eure gesamte Armee abzuwehren, die andern sind nur nutzlose Fresser. Und hütet Euch vor Carfilhiots Schlichen! Es heißt, er verwende Magie zu seinem Vorteil. Und er ist ein Meister in der Kunst des Hinterhaltlegens.«


  »Wie? In welcher Weise?«


  »Seht einmal dorthin: die Felsvorsprünge, die dort ins Tal hineinragen, kaum mehr als auf Bogenschußweite voneinander entfernt. Sie sind von Tunneln durchlöchert. Wenn Ihr dort vorübermarschiertet, würde ein Pfeilhagel auf Euch herniederprasseln, und binnen einer Minute hättet Ihr tausend Mann verloren.«


  »Mag sein, doch nur, wenn wir so unvorsichtig wären, unter den Felsvorsprüngen herzumarschieren. Was könnt Ihr uns noch erzählen?«


  »Viel mehr gibt es nicht zu sagen. Wenn Ihr in Gefangenschaft geratet, werdet Ihr auf einen Pfahl gespießt und müßt dort hängen, bis Euch das Fleisch von den Knochen fault. So springt Carfilhiot mit seinen Feinden um.«


  »Meine Herren, ihr könnt gehen. Ich danke euch für eure Ratschläge.«


  »Vergeßt nicht, ich habe Euch dies alles nur in Todesangst gesagt!«


  Aillas ließ seine Armee noch eine halbe Meile weiter ins Tal hinaufmarschieren. Die ulfische Armee besetzte die Höhen hinter Tintzin Fyral. Noch gab es keine Nachricht von dem Stoßtrupp, der losmarschiert war, Kaul Bocach einzunehmen. Vermutlich war das Unternehmen geglückt.


  Alle Zu- und Ausgänge von Tintzin Fyral waren abgeriegelt. Carfilhiots Leben hing jetzt allein an der Unbezwingbarkeit seiner Burg.


  


  Am Morgen ritt ein Herold mit einer weißen Fahne das Tal hinauf. Vor dem Tor hielt er an und rief: »Wer will mich anhören? Ich bringe eine Botschaft für Sir Faude Carfilhiot!« Auf der Mauerkrone erschien der Hauptmann der Garde, ein massiger, großgewachsener Mann mit wehendem weißem Haar, gekleidet ins Schwarz und Lavendel von Faude Carfilhiot. Mit dröhnender Stimme schrie er: »Wer bringt eine Botschaft für Sir Faude?«


  Der Herold trat vor. »Die Armeen von Troicinet und Süd-Ulfland haben die Burg umzingelt. Sie werden befehligt von Aillas, dem König von Troicinet und Süd-Ulfland. Wollt Ihr meine Botschaft mündlich übermitteln, oder will der Schurke herunterkommen, um mit seinen eigenen Ohren zu hören und mit eigener Zunge zu antworten?«


  »Ich werde Eure Botschaft weiterleiten.«


  »Dann sagt Faude Carfilhiot, daß auf Befehl des Königs seine Herrschaft auf Tintzin Fyral beendet ist und daß er seine Rechtsame verwirkt hat und als Gesetzloser behandelt wird. Sagt ihm, daß seine Verbrechen offenkundig sind und große Schande über ihn und seine Henkersknechte bringen und die Vergeltung bevorsteht. Sagt ihm, daß er sein Los mildern kann, wenn er sich sofort ergibt. Sagt ihm ferner, daß ulfische Truppen Kaul Bocach besetzt haben und den Heeren Lyonesses den Zugang nach Ulfland versperren, so daß er nicht auf Unterstützung durch König Casmir oder durch irgendeinen anderen zählen kann.«


  »Genug!« brüllte der Hauptmann mit gewaltiger Donnerstimme. »Mehr kann ich nicht behalten!« Er drehte sich um und sprang von der Mauer. Gleich darauf sah der Herold ihn den Weg zur Burg hinaufsprengen.


  Zwanzig Minuten verstrichen. Dann kam der Hauptmann den Weg wieder herunter und stieg erneut auf die Mauer. »Herr Herold!« rief er. »Hört mir gut zu! Sir Faude Carfilhiot, Herzog vom Tale Evander und Prinz von Ulfland, weiß nichts von einem Aillas, König von Troicinet, und erkennt seine Autorität nicht an. Er fordert die Eindringlinge auf, sein Herrschaftsgebiet, dessen Boden sie unrechtmäßig betreten haben, zu verlassen, bei Strafe blutigen Kriegs und grausamer Vernichtung. Erinnert König Aillas daran, daß Tintzin Fyral schon ein Dutzend Belagerungen erlebt und allen erfolgreich widerstanden hat.«


  »Ergibt er sich, oder ergibt er sich nicht?«


  »Er ergibt sich nicht.«


  »In diesem Falle gebt Euren Kameraden und allen, die für Carfilhiot Waffen tragen und in seinem Namen Blut vergießen, kund, daß sie sich mitschuldig machen und sein Los teilen werden.«


  


  Dunkle, mondlose Nacht fiel über das Evandertal. Carfilhiot stieg auf das flache Dach seines Turmes und schaute, vom Winde gezaust, ins Tal hinunter. Drunten im Tal woben tausend Lagerfeuer, rot lodernden Sternen gleich, einen funkelnden Teppich. Ein Dutzend weiterer Feuer, viel näher und deutlicher als die anderen, säumten den nördlichen Berggrat und ließen zahlreiche weitere vermuten, im Schatten des Windes. Als Carfilhiot sich umwandte, sah er zu seiner Bestürzung auf dem Gipfelplateau des Tac Tor drei weitere Feuer. Gewiß waren sie nur entfacht worden, um ihn einzuschüchtern – und sie verfehlten ihren Zweck nicht. Zum erstenmal verspürte Faude Carfilhiot so etwas wie Angst. Ein winziges, nagendes Gefühl der Unsicherheit beschlich ihn. Konnte es vielleicht doch, aus irgendeiner unglücklichen Fügung des Schicksals, dazu kommen, daß Tintzin Fyral einer Belagerung nicht standhielt? Die Vorstellung, was passieren würde, wenn es den Belagerern gelänge, ihn in ihre Hand zu bekommen, jagte ihm eine klamme Kälte durch die Eingeweide.


  Wie um sich zu beruhigen, strich Carfilhiot mit den Fingern über den kalten, harten Stein der Brustwehr. Nein, ihm konnte nichts passieren! Wie konnte diese wunderbare Burg je fallen? In den Kellergewölben lagerten Vorräte für ein Jahr oder gar länger; eine unterirdische Quelle spendete Wasser im Überfluß. Gewiß, theoretisch konnte ein Trupp von tausend Pionieren, vorausgesetzt, sie arbeiten Tag und Nacht ununterbrochen, den Fuß des Berges so weit aushöhlen, daß die Burg irgendwann einstürzte, aber praktisch war die Idee absurd. Und was konnten seine Feinde, vom Gipfel des Tac Tor aus zu erreichen hoffen? Die Burg war ausreichend geschützt durch die Breite der Schlucht: ein langer Bogenschuß. Auf dem Tac Tor postierte Bogenschützen vermochten allenfalls einwenig Ärger zu stiften, bis Schutzschilde aufgestellt waren, was ihre Anstrengungen sofort zunichte machte. Nur vom Norden her war Tintzin Fyral möglicherweise verwundbar. Doch seit der Belagerung durch die Ska hatte Carfilhiot seine Verteidigungsanlagen verstärkt, hatte sinnreiche neue Systeme installiert, die jedweden Versuch, einen Sturmbock an die Tore von Tintzin Fyral zu bringen, zum Scheitern verurteilte.


  Mit solcherlei Erwägungen beruhigte sich Carfilhiot. Und schließlich und endlich, und gewichtiger als alles andere: Tamurello hatte seine Unterstützung zugesichert. Sollten die Vorräte zur Neige gehen, Tamurello würde sie kraft seiner Magie wieder auffrischen. Fürwahr, Tintzin Fyral würde fest und sicher stehen bis in alle Ewigkeit!


  Carfilhiot ließ noch einmal seinen Blick rings über das Tal und Tac Tor schweifen, dann stieg er hinunter in sein Arbeitszimmer, doch Tamurello wollte – sei es, weil er abwesend war, sei es aus Nachlässigkeit oder Absicht – nicht mit ihm sprechen. Am Morgen schaute Carfilhiot zu, wie die troicische Armee fast bis zur Basis von Tintzin Fyral vorrückte, wobei sie sich seinem Hinterhalt geschickt entzog, indem sie in einer langen Reihe im Gänsemarsch hinter einem Schirm aus Schilden an ihm vorübermarschierte. Sie legten seine Pfähle nieder, befreiten die Männer von Burg Femus von ihren Gewichten und schlugen ihr Lager auf der Wiese auf. Nachschubkolonnen wälzten sich das Tal herauf und über den Berggrat: Vorbereitungen von einer Gelassenheit und Methodik, diein Carfilhiot neue Ängste schürte, aller das Gegenteil bekräftigenden Logik zum Trotze. Besondere Geschäftigkeit entfaltete sich auf dem Gipfelplateau des Tac Tor, und bald sah Carfilhiot die Gerippe dreier riesiger Katapulte Gestalt annehmen. Er hatte den Tac Tor aufgrund seiner steil abfallenden Wände als ungefährlich erachtet, aber die verfluchten Troicer hatten offenbar den Pfad gefunden und mit ameisenhafter Emsigkeit Stück für Stück die drei großen Katapulte zum Gipfel hinaufgeschleppt, wo sie jetzt in den Himmel ragten, dräuenden Skeletten gleich. Doch mit Gewißheit war die Entfernung zu groß! Herübergeschleuderte Felsbrocken würden schlicht an den Burgmauern abprallen und das Lager der Troicer unten bedrohen. So machte Carfilhiot sich Mut. Auf dem Nordgrat wuchsen sechs weitere Maschinen in die Höhe, und wieder spürte Carfilhiot Beklommenheit angesichts der Tüchtigkeit der troicischen Pioniere. Die Maschinen waren massiv und stabil, mit großer Präzision konstruiert. Sobald sie fertig waren, würden sie bis dicht an den Rand des Kammes vorgeschoben werden, genauso, wie es seinerzeit die Ska gemacht hatten ... Der Tag verging, und in Carfilhiot wuchsen Zweifel, und die Zweifel vertieften sich zu Zorn: Die Troicer dachten gar nicht daran, die Maschinen auf seine Plattform zu schieben – sie beließen sie in sicherem Abstand zu ihr. Wer konnte ihnen das Geheimnis der Plattform verraten haben? Die Ska? Rückschläge und Schlappen von allen Seiten! Dann ein dumpfer Schlag, der die Wände erbeben ließ. Etwas war gegen den Turm geprallt.


  Carfilhiot wirbelte entsetzt herum. Auf dem Gipfel des Tac Tor sah er den Arm eines der großen Katapulte emporschnellen und donnernd gegen seinen gepolsterten Hemmblock schnappen. Ein Felsblock stieg hoch in die Luft, beschrieb einen hohen Bogen und senkte sich hinunter auf die Burg. Carfilhiot warf instinktiv die Arme über den Kopf und duckte sich. Der Stein verfehlte den Turm nur um fünf Fuß und landete mit einem dumpfen Aufprall neben der Zugbrücke. Carfilhiot empfand keine Freude über den Fehlschuß; dies waren Probeschüsse.


  Er hastete die Treppe hinunter und beorderte eine Abteilung Bogenschützen auf das Dach. Sie nahmen hinter der Brustwehr Aufstellung. Sie stemmten ihre Bogen mit dem Fuß gegen die Schartenbacken, lehnten sich zurück, spannten die Sehnen mit ihrem ganzen Körpergewicht und feuerten. Die Pfeile sirrten hoch über die Schlucht, senkten sich und prallten kraftlos an den Steilhängen des Tac Tor ab. Ein aussichtsloses Unterfangen.


  Carfilhiot brüllte eine Verwünschung und schleuderte eine trotzige Drohgebärde wider seine Feinde. Zwei der Katapulte feuerten gleichzeitig. Zwei Felsblöcke stiegen in die Höhe, beschrieben ihre Bahn, stießen in elegantem Bogen herunter und schlugen durch das Dach. Der erste tötete zwei Bogenschützen und zerschmetterte das Dach, der zweite verfehlte Carfilhiot um zehn Fuß, donnerte durch das Dach und in seinen Salon. Die überlebenden Bogenschützen stürzten hastig die Treppe hinunter, gefolgt von Faude Carfilhiot.


  Eine Stunde lang prasselten Felsbrocken auf das Dach des Turmes, zerschmetterten die Brustwehr, durchlöcherten das Dach und zerbrachen die Dachbalken, bis sie zerborsten kreuz und quer in der Luft hingen.


  Die Pioniere veränderten das Ziel ihrer Katapulte und begannen, die Wände des Turms zu zermürben. Es wurde rasch klar, daß innerhalb einer Zeitspanne, die sich nach Tagen bemessen ließ, die Maschinen auf Tac Tor allein den Turm von Tintzin Fyral bis auf die Grundmauern zerstören konnten.


  Carfilhiot rannte zu dem Rahmen in seinem Arbeitszimmer, und diesmal gelang es ihm, den Kontakt zu Tamurello herzustellen. »Der Feind beschießt mich mit gewaltigen Waffen von den Höhen. Hilf mir, oder ich bin verloren!«


  »Nun gut«, sagte Tamurello mit bedrückter Stimme. »Ich werde tun, was getan werden muß.«


  Auf dem Gipfel des Tac Tor stand Aillas, wo er schon einmal, in einer anderen Epoche seines Lebens, gestanden hatte. Er schaute zu, wie die Felsblöcke über die Schlucht flogen und auf Tintzin Fyral niederdonnerten. Dann sprach er zu Shimrod: »Der Krieg ist vorbei. Er kann uns nicht mehr entrinnen. Stein für Stein schleifen wir seine Burg. Es ist Zeit für neue Verhandlungen.«


  »Zermürben wir ihn noch eine weitere Stunde. Ich fühle seine Stimmung. Er ist wütend, aber noch nicht verzweifelt.«


  Aus dem Himmel kam eine dunkle Wolke herangeflogen. Sie blieb über dem Gipfel des Tac Tor stehen und explodierte mit einem leisen Puffen. Tamurello, um eine Haupteslänge größer als gewöhnliche Sterbliche, stand vor ihnen. Er trug eine Rüstung aus schimmernden schwarzen Schuppen und einen silbernen Helm in der Form eines Fischkopfes. Unter schwarzen Brauen starrten seine weißumringten Augen sie lodernd an. Er stand auf einem Ball aus funkelnder Kraft, der kleiner wurde, bis seine Füße den Boden berührten. Er schaute von Aillas auf Shimrod und zurück auf Aillas. »Als wir uns auf Faroli begegneten, wußte ich nicht um Euren hohen Stand.«


  »Zu jener Zeit ermangelte es mir noch an solchem Stand.«


  »Und nun streckt Ihr Eure Hand nach Süd-Ulfland aus!«


  »Das Land ist mein kraft Abstammung und nun auch kraft Unterwerfung durch Waffengewalt. Beides sind gültige Rechtstitel.«


  Tamurello machte ein Zeichen. »Im friedlichen Tale Evander führt Sir Faude Carfilhiot eine volksnahe und beliebte Herrschaft. Unternehmt Eure Eroberungsfeldzüge anderswo, aber laßt Eure Hände vom Evandertal. Carfilhiot ist mein Freund und Verbündeter. Zieht Eure Armeen ab, oder ich muß meine Magie gegen Euch gebrauchen.«


  Shimrod ergriff das Wort. »Laß ab davon, ehe du dir Schwierigkeiten bereitest. Ich bin Shimrod. Nur ein einziges Wort von mir genügt, und Murgen tritt auf den Plan. Dies zu tun, war mir verwehrt, solange du dich nicht einmischtest. Dies hast du jetzt getan, und so rufe ich denn Murgen an, einzuschreiten.«


  Ein grellblauer Blitz zuckte über dem Gipfel des Tac Tor – Murgen trat vor sie. »Tamurello, du ver


  stößt gegen mein Edikt.«


  »Ich beschütze einen, der mir teuer ist.«


  »Das ist dir in diesem Falle verwehrt. Du hast üble Ränke geschmiedet, und ich muß mich beherrschen, dich nicht auf der Stelle zu vernichten.«


  Ein schwarzes Feuer loderte in Tamurellos Augen auf. Er trat einen Schritt auf Murgen zu. »Du wagst es, mich zu bedrohen, Murgen? Du bist greis undkraftlos, du zuckst unter eingebildeten Ängsten zusammen. Ich aber nehme an Stärke stetig zu!«


  Ein Lächeln spielte um Murgens Mund. »Ich zitiere erstens die Wüsten von Falax; zweitens das Fleischkap von Miscus; drittens die Squalinge von Totness. Besinne dich, dann gehe deines Weges und sei dankbar für meine Zurückhaltung.«


  »Und was ist mit Shimrod? Er ist deine Kreatur!«


  »Nicht mehr. So oder so – du warst es, der gegen das Edikt verstieß. Es ist sein gutes Recht, das Equilibrium wiederherzustellen. Deine Taten waren nicht offen, und so erlege ich dir denn folgende Strafe auf: Kehre nach Faroli zurück. Wage dich, gleich in welcher Erscheinungsform, für die Dauer von fünf Jahren nicht aus seinen Mauern heraus, bei Strafe deiner Vernichtung!«


  Tamurello machte eine grimmige Geste und löste sich in einen Wirbel von Rauch auf, der sich zu einer dunklen Wolke zusammenballte, die rasch nach Osten trieb.


  Aillas wandte sich an Murgen. »Könnt Ihr uns weitere Hilfe erweisen? Ich möchte vermeiden, das Leben ehrlicher Männer und das meines Sohnes aufs Spiel zu setzen.«


  »Euer Wunsch ehrt Euch. Aber ich bin durch mein eigenes Edikt gebunden. Ebenso wenig wie Tamurello darf ich mich für jene, die ich liebe, ins Mittel legen. Ich wandle auf einem schmalen Grat, sorgfältig beobachtet von einem Dutzend Augen, die jeden meiner Schritte verfolgen.« Er legte die Hände auf Shimrods Kopf. »Auch du bist schon von meinen Vorstellungen abgewichen.«


  »Ich bin ebenso Dr. Fidelius, der Quacksalber, wie ich Shimrod, der Magier, bin.«


  Lächelnd trat Murgen einen Schritt zurück. Die blaue Flamme, in der er gekommen war, loderte empor und hüllte ihn ein. Fort war er. An der Stelle, wo er zuletzt gestanden hatte, lag ein kleiner Gegenstand am Boden. Shimrod hob ihn auf.


  »Was ist es?« fragte Aillas.


  »Eine Spule. Ein hauchfeiner Faden ist darauf gewickelt.«


  »Wozu mag er gut sein?«


  Shimrod prüfte die Festigkeit des Fadens. »Er ist sehr stark.«


  


  Carfilhiot stand in seinem Arbeitszimmer, dessen Wände unter der Wucht der Felsbrocken, die unablässig vom Himmel herniederprasselten, erzitterten und erdröhnten. Die Membran in dem runden Rahmen verwandelte sich in das Gesicht von Tamurello, fleckig und verzerrt vor Erregung. »Faude, mein Einschreiten ist vereitelt worden. Ich darf nicht zu deinen Gunsten eingreifen.«


  »Aber sie zerstören meine Burg! Und als nächstes werden sie mich in Stücke reißen!«


  Tamurellos Schweigen hing schwerer in der Luft, als Worte es vermocht hätten.


  Nach einer Weile sprach Carfilhiot ganz leise, mit atemloser, vor Erregung bebender Stimme: »Ein solch herber Verlust, und schließlich mein Tod – kannst du das ertragen, du, der du mir so oft deine Liebe erklärt hast? Ich kann es nicht glauben!«


  »Es ist nicht zu ertragen, aber Liebe kann keine Berge versetzen. Alles, was möglich und vernünftig ist – und mehr noch –, will ich tun. So mache dich nun bereit! Ich hole dich hierher, nach Faroli.«


  Da schrie Carfilhiot mit herzzerreißender Stimme: »Meine wunderbare Burg! Niemals werde ich sie verlassen! Du mußt sie fortjagen!«


  Tamurello stieß einen traurigen Seufzer aus. »Ergreife die Flucht oder ergib dich. Was willst du lieber?«


  »Weder das eine noch das andere! Ich vertraue auf dich! Im Namen unserer Liebe, steh mir bei!«


  Tamurellos Stimme verfiel in einen nüchternen Ton. »Rette, was noch zu retten ist, und ergib dich sofort. Je starrsinniger du dich widersetzt, desto härter wird dein Los sein.«


  Sein Gesicht entschwand in die graue Membrane. Die Membrane selbst löste sich mit einem schnappenden Geräusch aus dem Rahmen und löste sich in Nichts auf. Was blieb, war nur der Rahmen mit seiner Rückwand aus Buchenholz. Carfilhiot brüllte eine Verwünschung und schleuderte den Rahmen auf den Boden.


  Er stieg hinunter in das nächsttiefere Geschoß und schritt aufgeregt auf und ab, die Arme hinter dem Rükken verschränkt. Er hielt inne und rief seinen Kammerdiener. »Die beiden Kinder, bring sie sofort her!«


  Auf dem Gipfelplateau des Tac Tor sprang der Hauptmann der Pioniere plötzlich vor die Katapulte. »Feuer einstellen!«


  Aillas kam nach vorn. »Was gibt es?«


  »Schaut doch!« Der Hauptmann deutete mit ausgestrecktem Arm hinüber zur Burg. »Sie haben jemanden auf das Dach – oder das, was davon übriggeblieben ist – gebracht!«


  Shimrod trat vor. »Es sind zwei: Glyneth und Dhrun!«


  Aillas blickte über die Schlucht und sah zum erstenmale seinen Sohn. Shimrod, der neben ihm stand, sagte: »Er ist ein hübscher Junge, und stark und tapfer dazu. Du wirst stolz auf ihn sein.«


  »Aber wie sollen wir eine Befreiung zuwege bringen? Sie sind in Carfilhiots Gewalt. Er hat unsere Katapulte zum Schweigen verurteilt. Einmal mehr ist Tintzin Fyral unverwundbar.«


  


  Glyneth und Dhrun, schmutzig, verwirrt, unglücklich und angsterfüllt, wurden aus dem Raum, in den man sie gesperrt hatte, geholt und die Wendeltreppe hinaufgeführt. Beim Hinaufsteigen wurden sie einer periodisch wiederkehrenden Erschütterung gewahr, die die steinernen Wände des Turmes erzittern ließ. Glyneth blieb stehen, um zu verschnaufen. Der Kammerdiener wedelte ungeduldig mit dem Arm. »Weiter, rasch! Sir Faude wartet!«


  »Was geht hier vor!« fragte Glyneth.


  »Die Burg liegt unter Beschuß, mehr weiß ich auch nicht. Beeilt euch! Wir haben keine Zeit zu verschwenden!«


  Die zwei wurden in einen Salon geschoben. Carfilhiot hielt in seinem Auf- und Abschreiten inne und musterte sie abschätzend. Seine unbekümmerte Eleganz war von ihm gewichen; er wirkte aufgewühlt und zerzaust. »Kommt mit! Endlich werdet ihr mir von Nutzen sein.«


  Glyneth und Dhrun schauderten erschrocken vor ihm zurück. Er scheuchte sie die Treppe hinauf zum Obergeschoß des Turms. Ein Felsbrocken kam durch das zerstörte Dach gesaust und schlug donnernd gegen die gegenüberliegende Wand. »Hurtig jetzt! Hinauf mit euch!« Carfilhiot stieß sie die bedenklich wankende, an vielen Stellen beschädigte Treppe hinauf und hinaus auf das Dach, wo sie in angstvoll geduckter Stellung verharrten, in Erwartung des nächsten Projektils.


  Dhrun stieß einen Schrei aus. »Sieh doch! Dort droben auf dem Berg!«


  »Das ist Shimrod!« jubelte Glyneth. »Er ist gekommen, uns zu retten!« Sie winkte mit den Armen. »Wir sind hier! Kommt und holt uns!« Das Dach ächzte unter ihren Füßen, als ein Balken nachgab und die Treppe absackte. »Schnell!« schrie Glyneth. »Das Dach bricht unter uns zusammen!«


  »Hierher!« rief Dhrun. Er nahm Glyneth bei der Hand und führte sie dicht an die zerborstene Brustwehr. In gebannter Hoffnung starrten die zwei über die Kluft.


  Shimrod kam an den Rand der Klippe. Er hielt einen Bogen in einer Hand und einen Pfeil in der anderen. Er reichte beides einem Bogenschützen.


  Glyneth und Dhrun beobachteten ihn verwundert. »Er versucht, uns ein Zeichen zu geben«, sagte Glyneth. »Was will er uns wohl mitteilen?«


  »Der Bogenschütze schießt gleich den Pfeil zu uns herüber. Shimrod will uns signalisieren, daß wir achthaben sollen.«


  »Aber warum schießt er einen Pfeil herüber?«


  Der Faden auf Murgens Spule, so fein und dünn er war, besaß doch eine solche Festigkeit, daß eines Menschen Hand ihn nicht zerreißen konnte. Shimrod entrollte ihn und legte ihn behutsam auf der Erde aus, in weit geschwungenen Buchten, auf daß er sich nicht verheddere. Dann hielt er den Bogen und den Pfeil in die Höhe und gestikulierte, damit die zwei sehnsüchtig herüberwinkenden Gestalten, die so nah waren und doch so fern, seine Absicht errieten, und schließlich band er ein Ende des Fadens an den Pfeil.


  Shimrod wandte sich zu Cargus um. »Kannst du den Pfeil auf das Turmdach schießen?«


  Cargus legte den Pfeil mit der Kerbe auf die Bogen-sehne. »Wenn ich es nicht schaffe, hole den Faden wiedereinundlaßeseinenbesserenMann versuchen!«


  Er zog den Pfeil mit der Sehne an den Körper, bis der Bogen zum Zerbersten gespannt war, dann hob er ihn langsam, zielte lange und sorgfältig und ließ die Sehne schnellen. Hoch durch den Himmel, hinunter und auf das Dach von Tintzin Fyral flog der Pfeil, hinter sich den Faden herziehend. Glyneth und Dhrun rannten, den Faden aufzufangen. Auf ein Zeichen von Shimrod banden sie ihn um ein unversehrt gebliebene Zinne auf der rückwärtigen Seite des Turmdaches. Sofort verdickte sich der Faden zu einem geflochtenen Tau von zwei Zoll Durchmesser. Auf dem Tac Tor legte sich ein Zug Soldaten mit den Schultern in das Tau und zog es stramm.


  Drei Stockwerke tiefer, im Salon, saß Carfilhiot mißmutig, aber erleichtert, daß es ihm mit seinem genialen Schachzug gelungen war, das Sperrfeuer zum Schweigen zu bringen. Wie sollte er jetzt weiter vorgehen? Alles war in der Schwebe; die Lage mußte sich ändern. Er würde all seinen Scharfsinn einsetzen, all seinen Erfindungsgeist, all sein Talent für flinke Improvisation, um aus dieser trostlosen Situation das Bestmögliche für sich zu machen. Trotz alledem begann eine schreckliche Gewißheit sich wie ein düsterer Schatten über seinen Geist zu legen: Er hatte nur sehr geringen Spielraum für taktische Kunstgriffe. Seine größte Hoffnung, Tamurello, hatte ihn im Stich gelassen. Und selbst wenn er Dhrun und Glyneth unbegrenzt auf dem Dach hocken ließ, konnte er einer Belagerung doch nicht auf ewig standhalten. Er stieß ein wütendes, gequältes Knurren aus. Die Zeit war gekommen für einen Kompromiß, für Freundlichkeit und geschmeidiges Handeln. Was für Bedingungen würden ihm seine Feinde anbieten? Wenn er seine Geiseln freiließ und Shimrod sein Eigentum herausgab, würden sie ihm dann die Herrschaft über das Tal lassen? Wahrscheinlich nicht. Dann wenigstens die Burg? Wahrscheinlich nicht ... Draußen herrschte Stille. Was mochte jetzt auf dem Tac Tor vorgehen? Vor seinem geistigen Auge stellte Carfilhiot sich vor, wie seine Feinde am Rande des Abgrunds standen und fruchtlose Verwünschungen in den Wind brüllten. Er ging ans Fenster und spähte empor. Er starrte auf das Seil am Himmel und stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Schon machten sich auf dem Tac Tor die ersten bereit, an dem Seil hinunterzurutschen. Er rannte zum Treppenabsatz und brüllte hinunter: »Robnet! Eine Abteilung auf das Dach, schnell!«


  Er hastete hinauf zu den Trümmern seiner Privatgemächer. Die Stufen zum Dach gaben ächzend und knarrend unter seinem Gewicht nach und schwankten bedrohlich hin und her. Vorsichtig, mit so leichtem Tritt als möglich, stieg er weiter. Er hörte Glyneths Jubelruf, versuchte, schneller zu steigen, und fühlte plötzlich, wie die Stufen unter seinen Füßen wegsackten. Er ruderte verzweifelt mit den Armen, bekam einen zersplitterten Dachbalken zu fassen und zog sich hoch. Da stand plötzlich Glyneth mit bleichem Gesicht über ihm. Sie schwang ein von einem Balken abgesplittertes Stück Holz und hieb es ihm mit aller Kraft auf den Kopf. Benommen sackte er zurück, aber es gelang ihm, mit einem Arm den Dachbalken umklammert zu halten. Mit der Kraft der Verzweiflung riß er sich hoch und bekam Glyneths Fußgelenk zu fassen. Mit einem Ruck zog er sie zu sich heran.


  Da kam Dhrun gerannt. Er hob den Arm und rief: »Dassenach! Mein Schwert Dassenach! Komm zu mir!«


  Aus dem fernen Wald von Tantrevalles, aus dem Gebüsch, in das Carfilhiot es geworfen hatte, kam das Schwert Dassenach geflogen, geradewegs in Dhruns Hand. Er hob es hoch empor und stieß es hinunter in Carfilhiots Hand und heftete sie an den Dachbalken. Glyneth riß ihren Fuß aus Carfilhiots Umklammerung und krabbelte in Sicherheit. Carfilhiot stieß einen gellenden Schrei aus. Sein Griff um den Dachbalken löste sich, und er hing, nur noch gehalten von Dhruns Schwert Dassenach, über dem Abgrund.


  In einer Schlaufe reitend, kam ein untersetzter, breitschultriger Mann mit dunklem, ernstem Gesicht am Seil heruntergeglitten. Er sprang auf das Dach und ging zu Carfilhiot. Gleich darauf kam ein zweiter Mann vom Tac Tor herüber. Gemeinsam zogen sie Carfilhiot auf das Dach, wo sie ihm die Arme und Beine mit einem Strick fesselten. Dann wandten sie sich Glyneth und Dhrun zu. Der kleinere der beiden Männer sprach: »Ich bin Yane, das ist Cargus. Wir sind Freunde deines Vaters.« Die letzten Worte waren an Dhrun gerichtet.


  »Meines Vaters?«


  »Dort steht er, neben Shimrod.«


  Ein Mann nach dem anderen kam jetzt an dem Seil heruntergeglitten. Carfilhiots Soldaten versuchten von unten, mit Pfeilen nach ihnen zu schießen, aber die Schießscharten lagen in ungünstigem Winkel, und die Pfeile verfehlten ihr Ziel bei weitem.


  


  Tintzin Fyral war erobert. Seine Verteidiger waren tot: gefallen durch das Schwert, erstickt in ausgeräucherten Tunneln, gerichtet von der Hand des Scharfrichters. Robnet, der Hauptmann der Garde, war auf die Mauer gestiegen, die den Paradeplatz umgab. Breitbeinig stand er da, mit wehendem grauem Haar. Mit seiner gewaltigen, dröhnenden Stimme brüllte er: »Kommt her! Wer wagt es, mir entgegenzutreten, mit dem Schwert in der Hand? Wo sind eure tapferen Recken, eure Helden, eure edlen Ritter? Kommt! Kreuzt euren Stahl mit meinem!«


  Einen Augenblick lang standen die troicischen Kämpen unschlüssig und schauten zu ihm hinauf. Da rief Sir Cargus: »Komm herunter, alter Mann! Die Axt erwartet dich.«


  »Dann komm herauf, und hol mich, wenn du kannst! Komm und erprobe deine Klinge an meiner!«


  Cargus gab den Bogenschützen einen Wink. Robnet fiel, durchbohrt von sechs Pfeilen, die ihm aus Hals, Brust und Auge ragten.


  Das Vogelhaus bereitete Probleme besonderer Art. Einige der Gefangenen stoben flatternd und sich dukkend vor denen davon, die gekommen waren, sie freizulassen. Der verrückte König Deuel kletterte auf den höchsten Ast und versuchte einen eleganten Flug quer durch den Käfig, aber seine Flügel versagten ihm den Dienst. Er stürzte ab und brach sich den Hals.


  Die Kerker lieferten denen, die sie erforschten, Stoff genug für lebenslange Alpträume. Die Folterknechte wurden schreiend und zappelnd hinaus auf den Paradeplatz gezerrt. Die Ulfländer forderten lautstark, sie sollten gepfählt werden, aber König Aillas von Troicinet und Süd-Ulfland hatte die Folter geächtet, und so starben sie unter dem Beil des Scharfrichters.


  Carfilhiot harrte seiner Strafe in einem Käfig auf dem Paradeplatz entgegen. Ein großer Galgen wurde errichtet, sechzig Fuß über der Erde. Am Mittag eines naßkalten, düsteren Tages, an welchem der Wind eigenartigerweise von Osten her blies, ward Carfilhiot zum Galgen geschleppt. Und wieder wurden empörte Stimmen laut. »Er kommt zu leicht davon!« Aillas ließ sich nicht beirren. »Hängt ihn auf.«


  Der Henker band Carfilhiot die Hände hinter dem Rücken zusammen, legte ihm die Schlinge um den Hals, und dann wurde Carfilhiot emporgezogen. Zuckend und strampelnd baumelte er da, ein grotesker schwarzer Schatten am grauen Himmel.


  Die Pfähle, auf die Carfilhiot einst seine Gefangenen gespießt hatte, wurden zerbrochen, die Bruchstücke verbrannt. Carfilhiots Leiche wurde ins Feuer geworfen, wo sie zuckte und zappelte, gleich als stürbe sie ein zweites Mal. Den Flammen entstieg ein ekliger blasser, grüner Rauch, der vom Wind hinunter ins Tal und auf das Meer hinaus geweht wurde. Doch statt sich aufzulösen, ballte sich die Rauchwolke zu einem Klumpen zusammen und verdichtete sich zu einem Gebilde, das aussah wie eine große grüne Perle, die ins Meer fiel, wo sie von einem Steinbutt verschluckt wurde.


  Shimrod verstaute seine wiedererlangten magischen Apparate und auch einige andere Dinge in Kisten. Die Kisten lud er auf einen Wagen und fuhr, Glyneth neben sich auf dem Bock, durch das Tal hinunter in die alte Stadt Ys. Aillas und Dhrun begleiteten sie zu Pferde. In Ys angekommen, lud Shimrod die Kisten auf das Schiff, das sie zurück nach Troicinet bringen würde.


  Eine Stunde vor der Abfahrt stieg Shimrod aus einer plötzlichen Laune heraus auf sein Pferd und ritt entlang dem Strande nach Norden, einen Weg, den er schon vor langer Zeit im Traum geritten war. Er näherte sich dem flachen Palast am Meer und fand Melancthe auf der Terrasse stehend, fast als hätte sie ihn erwartet.


  Zwanzig Fuß vor Melancthe zügelte Shimrod sein Pferd. Im Sattel sitzend, betrachtete er sie. Sie sagte nichts, und auch er schwieg. Gleich darauf machte er kehrt und ritt langsam über den Strand zurück nach Ys.


  


  32


  Zu Beginn des Frühlings erschienen Gesandte von König Casmir im Palast Miraldra und ersuchten um Audienz bei König Aillas. Ein Herold verkündete ihre Namen: »Mögen Eure Hoheit geruhen, Sir Nonus Roman,denNeffen vonKönigCasmir, und HerzogAldrudin von Twarsbane und Herzog Rubarth von Jong und Graf Fanishe von Burg Stranlip zu empfangen!«


  Aillas stieg von seinem Thron und trat den Gesandten entgegen. »Meine Herren, ich heiße euch auf Miraldra willkommen.«


  »Eure Hoheit ist sehr huldvoll«, sagte Sir Nonus Roman. »Ich trage eine Pergamentrolle bei mir, auf der eine Botschaft von Seiner Majestät, König Casmir von Lyonesse, geschrieben steht. Wenn Ihr erlaubt, lese ich sie Euch vor.«


  »Bitte lest.«


  Der Knappe reichte Sir Nonus Roman eine aus Elfenbein geschnitzte Röhre. Sir Nonus zog aus ihr eine Pergamentrolle hervor. Der Knappe sprang herbei, und Sir Nonus überreichte ihm die Rolle. Sir Nonus Roman sprach zu König Aillas: »Eure Hoheit, die Worte von Casmir, König von Lyonesse.«


  Der Knappe las mit wohlklingender Stimme:


  


  An Seine Majestät, König Aillas


  In Seinem Palast Miraldra zu Domreis


  Diese Worte:


  Ich hoffe, Ihr seid bei guter Gesundheit. Seit langem beklage ich die Zustände, welche die traditionell zwischen unseren Königreichen herrschende Freundschaft belasten. Das gegenwärtige Mißtrauen bringt beiden Seiten keinerlei Vorteil. Ich schlage deshalb eine sofortige Einstellung der Feindseligkeiten vor. Besagter Waffenstillstand sollte mindestens für die Dauer eines Jahres gelten. Während dieser Zeit soll keine der beiden Parteien ohne zuvorige Konsultation der anderen Seite militärische Initiativen irgendwelcher Art ergreifen, ausgenommen im Falle eines Angriffs von dritter Seite.


  Nach Ablauf eines Jahres soll der Waffenstillstand verlängert werden, sofern nicht eine der beiden Seiten ihn kündigt. Bis dahin werden, wie ich hoffe, unsere Differenzen behoben sein, auf daß sich unsere zukünftigen Beziehungen auf der Grundlage brüderlicher Liebe und Eintracht gestalten mögen.


  Mit besten Grüßen und Empfehlungen verbleibe ich


  Casmir auf Haidion in der Stadt Lyonesse


  


  Wenig später kehrte Sir Nonus Roman mit der Antwort von König Aillas nach Lyonesse zurück.


  


  An Casmir, König von Lyonesse Diese Worte von Aillas, König von Troicinet, Dascinet und Süd-Ulfland:


  Ich stimme Eurem Vorschlag eines Waffenstillstandes zu, vorbehaltlich folgender Punkte:


  Wir in Troicinet haben kein Verlangen, das Königreich Lyonesse anzugreifen, zu besetzen oder zu erobern. Es hält uns davon nicht nur die überlegene Stärke Eurer Armeen ab, sondern auch unsere grundsätzliche Abneigung gegen kriegerische Auseinandersetzungen.


  Wir können uns indes nicht sicher fühlen, wenn Lyonesse die Ruhepause, die ein Waffenstillstand verschafft, dazu benutzt, eine Seestreitkraft aufzubauen, die stark genug ist, die unsrige herauszufordern.


  Deshalb kann ich diesem Waffenstillstand nur zustimmen, wenn Ihr jeglichen Schiffbau einstellt, da wir einen solchen nur als Vorbereitung für eine Invasion Troicinets betrachten können. Ihr seid sicher durch die Stärke Eurer Armeen, wir durch die Stärke unserer Flotte. Keiner von beiden stellt zur Zeit eine Bedrohung für den anderen dar. Machen wir diese wechselseitige Garantie zur Grundlage für den Waffenstillstand.


  


  Mit dem Inkrafttreten des Waffenstillstandes tauschten die Könige von Troicinet und Lyonesse förmliche Besuche aus. Zuerst kam Casmir nach Miraldra.


  Als er Aillas von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, lächelte er erst, dann runzelte er die Stirn und schaute ihn verblüfft an. »Irgendwo habe ich Euch schon einmal gesehen. Ich vergesse niemals ein Gesicht.«


  Aillas erwiderte mit einem unverbindlichen Achselzucken: »Ich will das Erinnerungsvermögen Eurer Majestät nicht in Zweifel ziehen. Bedenkt, ich besuchte Haidion einmal als Kind.«


  »Ja, das wird es wohl sein.«


  Während der restlichen Dauer des Besuches fand Aillas oft Casmirs Blicke auf sich ruhen, neugierig, forschend und grübelnd.


  


  Auf der Überfahrt zu ihrem Gegenbesuch in Lyonesse standen Aillas und Dhrun auf dem Bugdeck des Schiffes. Lyonesse tauchte als dunkle, unregelmäßige Linie vor ihnen am Horizont auf. »Ich habe nie mit dir über deine Mutter gesprochen«, sagte Aillas. »Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, daß du erfahren solltest, was sich damals ereignet hat.« Er schaute nach Westen, nach Osten, dann wieder voraus nach Norden. Er zeigte auf das Wasser. »Dort, vielleicht zehn oder zwanzig Meilen von hier, ganz sicher vermag ich es nicht zu sagen, wurde ich von meinem mörderischen Vetter ins Wasser des Golfs gestoßen. Die Strömung trug mich an Land, als ich schon am Rande des Todes zu schweben schien. Ich erwachte wieder zum Leben und dachte, ich wäre tatsächlich gestorben und meine Seele wäre ins Paradies gefahren. Ich befand mich in einem Garten, in dem ein wunderschönes Mädchen allein lebte, verbannt durch die Grausamkeit seines Vaters. Der Vater war König Casmir, das Mädchen Prinzessin Suldrun. Wir verliebten uns tief ineinander und planten die Flucht aus dem Garten. Wir wurden verraten. Ich wurde auf Casmirs Geheiß in ein tiefes, dunkles Loch geworfen, und er muß noch immer glauben, daß ich darin umkam. Deine Mutter gebar dich, und du wurdest fortgebracht, damit du vor König Casmir sicher wärest. In ihrem Kummer und Schmerz nahm deine Mutter sich das Leben, und für diese schreckliche Pein, die er seiner Tochter, die doch so unschuldig war wie das Licht des Mondes, zufügte, werde ich Casmir bis ins Mark hassen, solange ich lebe. Und so hat es sich zugetragen.«


  Dhrun schaute hinaus auf das Wasser. »Wie war meine Mutter?«


  »Es ist schwer, sie zu beschreiben. Sie war weltfremd und nicht unglücklich in ihrer Einsamkeit. Für mich war sie das schönste Geschöpf, das ich je gesehen hatte ...«


  


  Als Aillas durch die Hallen Haidions schritt, suchten ihn Bilder aus der Vergangenheit heim, Bilder von ihm und Suldrun, so getreu und so lebendig, daß er glaubte, das Flüstern ihrer Stimmen und das Rascheln ihrer Kleider zu hören. Und während die Bilder an ihm vorüberzogen, da war ihm, als schauten ihn die beiden Liebenden von der Seite an, geheimnisvoll lächelnd, mit leuchtenden Augen, als hätten diezwei in aller Unschuld nicht mehr als ein gefährliches Spiel gespielt.


  Am Nachmittag ihres dritten Tages verließen Aillas und Dhrun Haidion durch die Orangerie. Sie gingen die Arkade hinauf, durch das verfallene Holztor und durch die Felsen hinunter in den alten Garten.


  Langsam gingen sie den Pfad hinunter, eingehüllt von einer Stille, die, der Stille von Träumen gleich, dieser Stätte innewohnte. Bei den Ruinen blieben sie stehen. Dhrun betrachtete den Garten voller Ehrfurcht und Staunen. Der Duft von Sonnenblumen würzte die Luft. Dhrun würde diesen Duft nie wieder riechen, ohne ein seltsames Gefühl von Ergriffenheit und Erregung zu spüren.


  Als die Sonne zwischen goldenen Wolken versank, gingen die zwei hinunter an den Strand und schauten dem Spiel der Brandung auf dem Kies zu. Bald würde es dunkel werden. Sie machten sich auf den Rückweg. An der Linde verlangsamte Aillas seinen Schritt und blieb stehen. Ganz leise, so daß Dhrun es nicht hören konnte, flüsterte er: »Suldrun! Bist du hier? Suldrun?«


  Er lauschte und glaubte ein leises Wispern zu vernehmen, vielleicht nur das Rascheln des Windes im Laub. Er wiederholte, diesmal lauter: »Suldrun?«


  Dhrun kam zu ihm und drückte seinen Arm. Schon jetzt empfand Dhrun tiefe Liebe zu seinem Vater. »Sprichst du mit meiner Mutter?«


  »Ich habe nach ihr gerufen. Aber sie antwortet nicht.«


  Dhrun schaute sich um, blickte hinunter auf die kalte See. »Laß uns gehen. Mir behagt dieser Ort nicht.«


  »Mir auch nicht.«


  Aillas und Dhrun verließen den Garten, zwei Wesen, lebendig und quick. Und wenn etwas drunten beim alten Lindenbaum geflüstert hatte, so flüsterte es jetzt nicht mehr, und der Garten lag still und schweigend die ganze Nacht.


  


  Die troicischen Schiffe waren fortgesegelt. Casmir stand auf der Terrasse auf der Vorderseite von Haidion und schaute ihnen nach, bis ihre Segel am Horizont verschwunden waren. Bruder Umphred trat zu ihm. »Auf ein Wort, Majestät.«


  Casmir betrachtete ihn ungnädig. Sollace, immer inbrünstiger in ihrem Glauben, hatte den Bau einer christlichen Kathedrale angeregt, als Stätte der Anbetung und Verehrung dreier Wesenheiten, die sie die »Heilige Dreifaltigkeit« nannte. Casmir vermutete, daß dahinter der Einfluß von Bruder Umphred steckte, den er verabscheute. Er fragte barsch: »Was wollt Ihr?«


  »Gestern abend beobachtete ich König Aillas, als er zum Bankett hereinkam.«


  »Na und?«


  »Kam Euch sein Gesicht nicht irgendwie bekannt vor?« Ein bedeutungsvolles Lächeln spielte auf Bruder Umphreds Lippen.


  Casmir starrte ihn an. »In der Tat. Was wißt Ihr? Redet!«


  »Erinnert Ihr Euch an den jungen Mann, der darauf bestand, daß ich ihm die Prinzessin Suldrun antraue?«


  Casmirs Kinnlade klappte herunter. Er starrte, wie vom Donner gerührt, erst auf Bruder Umphred, dann hinaus auf die See. »Ich ließ ihn in das Loch werfen. Er ist tot.«


  »Er entkam. Und er hat es nicht vergessen.«


  Casmir schnaubte. »Es ist unmöglich. Prinz Dhrun ist gut zehn Jahre alt.«


  »Und für wie alt schätzt Ihr König Aillas?«


  »Er ist vielleicht zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig, keinesfalls älter.«


  »Und er soll im Alter von zwölf oder dreizehn ein Kind gezeugt haben?«


  Casmir schritt nachdenklich auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Es ist möglich. Hier liegt ein Geheimnis verborgen.« Er hielt inne und schaute hinaus auf das Meer. Die troicischen Schiffe waren längst am Horizont verschwunden. Er winkte Sir Mungo, seinen Seneschall, zu sich. »Erinnert Ihr Euch an die Frau, die im Zusammenhang mit der Prinzessin Suldrun einem Verhör unterzogen wurde?«


  »Ja, Herr, ich entsinne mich.«


  »Holt sie her.«


  Wenig später meldete sich Sir Mungo bei Casmir zurück. »Herr, ich habe versucht, Euren Willen zu erfüllen, doch leider vergebens. Ehirme, ihr Mann, ihre Familie, alles und jeder – sie haben ihr Haus und ihren Grund verlassen, und es heißt, sie seien nach Troicinet übergesiedelt und leben dortselbst jetzt als Landadel.«


  Casmir gab keine Antwort. Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück, hob einen Kelch mit rotem Wein und betrachtete die tanzenden Spiegelungen der Flammen im Kamin auf dem Glase. Er murmelte leise bei sich: »Hier liegt ein Geheimnis verborgen.«


  Epilog


  Was nun?


  König Casmir und seine ehrgeizigen Pläne haben vorerst einen Rückschlag erlitten. Verantwortlich dafür ist Aillas, den er einst versucht hatte zu töten, und schon jetzt hegt Casmir großen Haß gegen Aillas. Sein Intrigenspiel geht weiter. Tamurello, der Murgen fürchtet, empfiehlt Casmir an den Hexer Shan Farway weiter. Bei ihrem Ränkeschmieden benutzen sie den Namen »Joald«, und beide verfallen in Schweigen.


  Prinzessin Madouc, halb Elfe, ist eine langbeinige Schelmin mit roten Locken und einem Gesicht von faszinierender Beweglichkeit. Sie ist ein Wesen von unorthodoxer Disposition; was wird aus ihr? Wer ist ihr Vater? Auf ihr Geheiß begibt sich ein abenteuerlustiger Bursche namens Traven auf die Suche. Hat er Erfolg, muß sie ihm jeden Wunsch gewähren. Traven gerät in die Gefangenschaft des Ogers Osmin, aber er rettet sich, indem er den Oger Schach lehrt.


  Was wird aus Glyneth, die Watershade und Miraldra liebt, sich jedoch zurücksehnt nach ihrem Vagabundenleben mit Dr. Fidelius? Wer wird um sie freien, und wer wird sie zum Weibe gewinnen?


  Aillas ist König von Süd-Ulfland und muß nun mit den Ska abrechnen, die Krieg mit der ganzen Welt führen. Wenn er an die Ska denkt, denkt er an Tatzel, die auf Burg Sank lebt. Er kennt einen geheimen Zugang zur Festung Poëlitetz: Wie wird ihm dieses Wissen nützen?


  Wer fischt den Steinbutt, der die grüne Perle verschluckt hat? Welche Frau trägt die Perle stolz in ihrem Medaillon und wird zu merkwürdigen Ausschweifungen ihres Verhaltens angestachelt?


  Viele Rechnungen bleiben unbeglichen. Dhrun kann das Unrecht nicht vergessen, das ihm Falael in Thripsey Shee angetan hat, obwohl Falael von König Throbius hart bestraft wurde. Aus schierer Verderbtheit reizt Falael die Trolle von Komin Beg zum Krieg, in welchem sie von einem wilden Kobold namens Dardelloy angeführt werden.


  Was wird aus Shimrod? Wie verhält er sich gegen die Hexe Melancthe?


  Und was wird aus dem Ritter vom Leeren Helm, und wie beträgt er sich auf Burg Rhack?


  In Swer Smod arbeitet Murgen an der Ergründung der Geheimnisse des Schicksals, doch stellt ihn jede Entdeckung vor neue Rätsel. Unterdessen harrt der Widersacher im Hintergrund und lächelt sein spöttisches Lächeln. Er ist mächtig, und Murgen muß bald ermatten und in großem Kummer die Niederlage eingestehen.


  Glossar I

  Irland und die Älteren Inseln


  Nur wenige Fakten sind überliefert von Partholón, einem rebellischen Prinzen aus Dahaut, der, nachdem er seinen Vater getötet hatte, nach Leinster floh. Die Fomoire stammten aus Nord-Ulfland, damals noch Fomoiry geheißen. König Nemed, der mit seinem Volk aus Norwegen kam, lieferte den Fomoire drei große Schlachten in der Nähe von Donegal. Die Ska, wie die Nemedianer sich nannten, waren grimmige Krieger; die Fomoire, bereits zweimal besiegt, errangen den Endsieg nur durch die Magie dreier einbeiniger Hexen: Cuch, Gadish und Fèhor. In dieser Schlacht fiel Nemed.


  Die Ska hatten tapfer und ehrenhaft gefochten. Selbst in der Niederlage nötigten sie den Siegern Respekt ab, so daß diese ihnen ein Jahr und einen Tag zur Fertigstellung ihrer schwarzen Schiffe für die Weiterreise einräumten. Schließlich, nach drei Wochen der Bankette, Spiele, Gesänge und Metgelage, stachen sie von Irland aus unter Führung ihres Königs Starn, des erstgeborenen Sohnes von Nemed, in See. Starn führte die überlebenden Ska nach Süden, und sie landeten auf Skaghane, der nördlichsten derHesperiden, am westlichen Rand der Älteren Inseln gelegen.


  Nemeds zweiter Sohn, Fergus, segelte nach Armonike und schmiedete dortselbst eine Armee aus einem keltischen Volk mit Namen Firbolg, mit der er zurück nach Irland segelte. Auf dem Wege dorthin liefen die Firbolg Fflaw an der Spitze von Wysrod an, aber dort trat ihnen ein solch gewaltiges Heer entgegen, daß sie wieder in See stachen, ohne es auf eine Schlacht ankommen zu lassen, und nach Irland weitersegelten, wo sie bald die Vorherrschaft erlangten.


  Ein Jahrhundert später kamen die Tuatha de Danaan nach einer heroischen Wanderung, die sie von Mitteleuropa durch Kleinasien, Sizilien und Spanienführte, über den Kantabrischen Golf auf die Älteren Inseln und ließen sich in Dascinet, Troicinet und Lyonesse nieder. Sechzig Jahre darauf spalteten sich die Tuatha in zwei Parteien, von denen die eine nach Irland auswanderte und dort in der Ersten und Zweiten Schlacht von Mag Tuired gegen die Firbolg kämpfte.


  Die zweite keltische Welle, die die Milesianer nach Irland und die Brythni nach Britannien spülte, ging an den Älteren Inseln vorbei. Nichtsdestoweniger wanderten Kelten in kleinen Gruppen nach Hybras und siedelten dort allenthalben, wie keltische Ortsnamen überall auf den Inseln bezeugten. Stämme, die nach der Niederlage von Boudicaa aus Britannien flohen, setzten sich im felsigen Norden Hybras' fest und gründeten allda das keltische Königreich Godelia.


  


  Glossar II

  Die Elfen


  Elfen, auch Fairies, sind Halblinge, wie Trolle, Falloys, Oger und Goblins jedoch anders als Merrihews, Sandestine, Quiste und Dunkellinge. Merrihews und Sandestine können sich beide in menschlicher Gestalt zeigen, doch ist dieses Erscheinungsbild eines, das purer Launenhaftigkeit entspringt und stets von kurzer Dauer ist. Quiste sind immer so, wie sie sind, während Dunkellinge es vorziehen, ihre Anwesenheit nur anzudeuten.


  Elfen sind wie die anderen Halblinge funktionell gesehen Hybriden, wobei der Anteil ihres irdischen Erbgutes variiert. Mit der Zeit vergrößert sich dieser Anteil, und sei es auch nur durch die Einnahme von Luft und Wasser, wobei gelegentlicher Koitus zwischen Mensch und Halbling diesen Prozeß beschleunigt. In dem Maße, wie der Halbling von irdischem Stoff »schwer« wird, entwickelt er sich zum Menschen hin und verliert seine magischen Fähigkeiten teilweise oder sogar ganz. Der »schwere« Elf wird mit Schimpf und Schande als Lümmel oder Tölpel aus dem Elfenhügel verjagt. Dann wandert er über das Land und schließt sich schließlich der menschlichen Gemeinschaft an, in der er ein freudloses Dasein fristet und nur selten von seinen schwindenden magischen Fähigkeiten Gebrauch macht. Die Nachkommen dieser Wesen haben in der Regel ein außerordentlich feines Gespür für Magie und werden oft Hexen oder Zauberer: So sind alle Magier der Älteren Inseln Abkömmlinge von »schweren« Elfen.


  Langsam, aber sicher nimmt die Zahl der Halblinge ab. Die Elfenhügel werden dunkel, und der Lebensstoff der Halblinge geht in der menschlichen Rasse auf und verliert sich dort. Jeder lebende Mensch hat mehr oder weniger viel Halbling-Blut in seinen Adern, zugeströmt in Tausenden winzigen Beigaben. In zwischenmenschlichen Beziehungen ist das Vorhandensein dieser Qualität ein allgemein bekanntes Faktum, doch wird sie nur unterschwellig wahrgenommen und selten akkurat identifiziert.


  Der Elf des Hügels oder der Elfenburg erscheint aufgrund seines unbeherrschten Verhaltens oft kindisch. Natürlich ist sein Charakter von Individuum zu Individuum verschieden, jedoch ist er stets launisch und oft grausam. Andererseits ist aber auch die Sympathie eines Elfen rasch erweckt, und dann erweist er sich als von geradezu ausschweifender Großzügigkeit. Der Elf neigt zur Prahlerei, ebenso ausgeprägt ist sein Hang zur Theatralik und zum Schmollen. Er ist sehr empfindlich, was sein Selbst-bild angeht, und verträgt keinen Spott: Nichts reizt ihn leichter zu Wutausbrüchen. Er bewundert Schönheit, desgleichen aber auch groteske Kauzigkeit. Für den Elfen sind dies gleichwertige Attribute.


  Der Elf ist, was seine Erotik betrifft, unberechenbar und sehr oft von bemerkenswerter Freizügigkeit und Sprunghaftigkeit in der Wahl seiner Geschlechtspartner. Liebreiz, Jugend, Schönheit sind keine zwingenden Voraussetzungen; mehr als alles andere reizt den Elf das Neue. Seine Zuneigung ist selten dauerhaft – wie alle seine anderen Gemütsregungen. Er fällt rasch von Glückseligkeit in Kummer, von Zorn in Hysterie oder schallendes Gelächter oder irgendeine der anderen Dutzend Gefühlsregungen, die der eher phlegmatischen menschlichen Rasse unbekannt sind.


  Elfen lieben Ränke. Wehe dem Riesen oder Oger, den die Elfen zur Zielscheibe ihrer Possen erkoren haben! Sie lassen ihn nicht in Frieden; seine eigene Magie ist von plumper Art, leicht zu umgehen. Die Elfen peinigen ihn mit grausamer Schadenfreude, bis er sich in seiner Höhle oder seiner Burg versteckt. Elfen sind große Musikanten. Sie benutzen hundert drollige Instrumente, von denen einige, wie die Fidel, der Dudelsack und die Flöte, von den Menschen übernommen worden sind. Manchmal spielen sie rasend schnelle Hupfaufe und Ringelpieze, daß man glaubt, es wüchsen einem Flügel an den Absätzen, dann wieder spielen sie unsagbar traurige Melodien beim Mondenschein, die der, welcher sie einmal gehört hat, nie wieder vergißt. Zu Prozessionen und feierlichen Anlässen spielen die Musikanten edle Harmonien von großer Komplexität, aufgebaut auf Themen, die in ihrer vielschichtigen Struktur das menschliche Auffassungsvermögen übersteigen.


  Elfen sind eifersüchtig und ungeduldig und sehr intolerant gegen jedes Eindringen in ihre Sphäre. Einem Kind, das ahnungslos eine Elfenwiese betritt, kann es passieren, daß es fürchterlich mit Haselstekken verprügelt wird. Andererseits – wenn die Elfen schläfrig sind – kann es sein, daß sie das Kind ignorieren oder es gar mit Goldmünzen überschütten. Die Elfen lieben es nämlich, Menschen mit plötzlichem Glück zu verblüffen, leider aber auch manchmal mit ebenso plötzlichem Unglück.


  


  Glossar III

  Die Ska


  Zehntausend Jahre oder gar noch länger bewahrten die Ska ihre rassische Reinheit und die Kontinuität ihrer Tradition, pflegten und hüteten ihre Sprache mit solch konservativer Unduldsamkeit, daß selbst die ältesten Berichte, gleich ob mündlich oder schriftlich überliefert, über all die Jahrtausende für jedermann verständlich blieben, ohne den geringsten Beigeschmack des Altertümlichen anzunehmen. Ihre Mythen reichten zurück bis zu den Wanderungen nach Norden hinter die Würm-Gletscher; ihre ältesten Bestiarien beherbergten Mastodone, Höhlenbären und Schauderwölfe. Ihre Sagen erzählten von Schlachten mit menschenfressenden Neandertalern, die in einem grausamen Vernichtungsfeldzug endeten, bei dem das Blut das Eis des Ko-Sees (in Dänemark) rot färbte. Sie folgten den Gletschern nach Norden in die jungfräuliche Wildnis Skandinaviens, das sie als ihre Heimat in Anspruch nahmen. Hier lernten sie Eisenerz zu schmelzen, Werkzeuge, Waffen und Bauteile zu schmieden. Sie bauten seetüchtige Boote und navigierten nach dem Kompaß.


  Um das Jahr 2500 v. Chr. wanderte eine arische Horde, die Urgoten, nach Skandinavien und verdrängte die relativ zivilisierten Ska nach Westen, an die Küsten Norwegens, und schließlich aufs Meer.


  Die Überreste der Ska ließen sich in Irland nieder und gingen in die irische Mythologie als die »Nemedianer« ein: die Söhne des Nemed. Die Urgoten nahmen viele Bräuche und Sitten der Ska an und wurden die Vorfahren der verschiedenen gotischen Völker, von denen die bekanntesten wohl die Germanen und Wikinger sind.


  Von Fomoiry (Nord-Ulfland) aus wanderten die Fomoire nach Irland und bekämpften die Ska in drei großen Schlachten. In der dritten siegten sie und zwangen die Ska, Irland zu verlassen. Diesmal zogen die Ska südwärts und landeten auf Skaghane, und sie schworen, die Insel nie wieder zu verlassen. Durch das Feuer bitterer Kriege gegangen, waren sie zu einer Rasse aristokratischer Krieger geworden und betrachteten sich als mit dem Rest der Welt im Krieg liegend. Alle anderen Völker erachteten sie als unterhalb der Stufe der Menschen stehend, nur unwesentlich höher als Tiere. Ihr Umgang untereinander war von Gerechtigkeit, Milde und Vernunft geprägt, andere Völker behandelten sie mit leidenschaftsloser Unbarmherzigkeit. Diese Philosophie wurde ihr Werkzeug des Überlebens.


  Ihre Kultur war einzigartig und völlig anders als jede andere europäische. In mancher Hinsicht sparsam oder gar karg, verblüffte sie in anderen Aspekten durch reiche Vielfalt. Jeder Ska wurde dazu erzogen, potentiell zu jeder beliebigen Leistung auf jedem beliebigen Gebiet fähig zu sein. Kein Ska wäre je auf die Idee gekommen, sich für einen Einfaltspinsel zu halten oder für ungeeignet für irgendeine welche Kunst oder Fertigkeit. Als Ska war ihm seine universelle Fähigkeit eine absolute Selbstverständlichkeit. Begriffe wie »Künstler« oder »Schöpferkraft« waren unbekannt: Jeder Mann und jede Frau fertigten wunderschöne Handarbeiten, ohne diese Kunstfertigkeit für etwas Ungewöhnliches zu halten.


  Auf dem Schlachtfeld waren die Ska furchtlos im wahrsten Sinne des Wortes, und zwar aus einer Reihe von Gründen. Ein »Gemeiner« konnte nur »Ritter« werden, wenn er drei Feinde im Kampf getötet hatte. Kein Ska konnte mit der Verachtung seiner Landsleute leben; unter solchen Umständen wurde er krank vor Kummer und starb an schierem Selbsthaß.


  Trotz der festen Überzeugung der Ska von der grundsätzlichen Gleichheit aller, war die Ska-Gesellschaft in hohem Maß geschichtet. Der Ska-König genoß das Privileg, seinen Nachfolger zu ernennen. Gewöhnlich, jedoch nicht immer, war dies sein ältester Sohn. Nach einem Jahr der Regentschaft mußte der neue König durch die Versammlung des Hochadels in seinem Amt bestätigt werden, ein weiteres Mal nach drei Jahren.


  Das Gesetzes- und Rechtswesen der Ska war, gemessen am zeitgenössischen Standard, vernünftig und aufgeklärt. Die Ska wendeten niemals Folter an, und ein Sklave wurde mit der gleichen toleranten, wenn auch unpersönlichen Freundlichkeit behandelt wie etwa ein Nutztier. War er widerspenstig, wurde er entweder mit nicht allzu strengem Auspeitschen bestraft, mit Kerkerhaft bei Wasser und Brot oder mit dem Tod. Untereinander waren die Ska offen, großherzig und schonungslos ehrlich. Duelle waren illegal. Vergewaltigung, Ehebruch und sexuelle Abartigkeiten wurden als bizarre Verirrungen betrachtet, und die, die sich solcher Vergehen schuldig gemacht hatten, wurden um der Aufrechterhaltung des Gemeinwohls willen getötet. Die Ska betrachteten sich als das einzige aufgeklärte Volk ihrer Zeit, andere sahen in ihnen gnadenlose Briganten, Diebe und Mörder.


  Die Ska kannten keine organisierte Religion, anerkannten jedoch eine Reihe von Gottheiten, die Naturkräfte symbolisierten.
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    1)

    Siehe Glossar I.


     ↵

  


  
    2)

    Siehe Glossar II.


     ↵

  


  
    3)

    Die Taten der vier sind beschrieben in einem raren Band mit dem Titel: »Die Kinder der heiligen Uldine«.


     ↵

  


  
    4)

    Die »Cairbra an Meadhan« sollte später das Vorbild für die Tafelrunde von König Arthur werden.


     ↵

  


  
    5)

    Siehe Glossar III.


     ↵

  


  
    6)

    Die Gebräuche der Heraldik waren, ebenso wie die Theorie und Praxis des Ritterwesens, noch jung, schlicht und frisch. Ihre volle barocke Pracht sollte sich erst Jahrhunderte später entfalten.


     ↵

  


  
    7)

    Der Legende nach verdingten sowohl Tabbro als auch Zoltra Hellstern den Unterwasserriesen Joald für ihre ehrgeizigen Unternehmungen – gegen welchen Lohn, bleibt freilich im dunkeln.


     ↵

  


  
    8)

    Der Legende nach verdingten sowohl Tabbro als auch Zoltra Hellstern den Unterwasserriesen Joald für ihre ehrgeizigen Unternehmungen – gegen welchen Lohn, bleibt freilich im dunkeln. 


     ↵

  


  
    9)

    Die höfischen Anredeformen jener Zelt richten sich je nach Fall und Situation; es gibt hundert verschiedene Möglichkeiten. Da es unmöglich ist, sie mit der gebotenen Klarheit und Akkuratesse zu übersetzen, werden sie hier in uns vertrauterer, wenn auch vereinfachender Form wiedergegeben.


     ↵

  


  
    10)

    Das Turnier, bei dem gepanzerte Reiter mit Lanzen gegeneinander anritten oder Scheinkämpfe austrugen, hatte sich noch nicht entwickelt. Die Wettkampfe jener Tage waren noch relativ harmlose Ereignisse: Ringkämpfe, Pferderennen, Sprungwettbewerbe – Veranstaltungen, an denen die Aristokratie selten, wenn überhaupt, teilnahm.


     ↵

  


  
    11)

    Eines der Völker der Dritten Ära, das die Älteren Inseln bewohnte.


     ↵

  


  
    12)

    Der Tisch Cairbra an Meadhan war aufgeteilt in dreiundzwanzig Segmente. In jedes dieser Segmente waren Glypten eingeschnitzt, welche jedoch nicht mehr zu entziffern waren: wahrscheinlich die Namen von zweiundzwanzig Männern, die im Dienste des sagenhaften Königs Mahadion gestanden hatten.


     ↵

  


  
    13)

    In einer der alten Sprachen wörtlich: »Gipfel auf Gipfel«.


     ↵

  


  
    14)

    Wann immer die Magier zusammenkamen, erschien ein weiterer: eine hochgewachsene Gestalt in einem langen schwarzen Umhang und mit einem breitkrempigen schwarzen Hut, der sein Gesicht verdeckte. Er stand immer abseits im Schatten und sprach nie ein Wort. Wenn einer der Magier einmal einen Blick in sein Gesicht wagte, dann sah er nur schwarze Leere mit einem Paar ferner Sterne dort, wo die Augen hätten sein müssen. Die Gegenwart dieses neunten Magiers (wenn er tatsächlich ein solcher war) schuf anfangs Unbehagen, doch da seine Anwesenheit niemandem schadete, begann man ihn, abgesehen von gelegentlichen verstohlenen Seitenblicken, mit der Zeit zu ignorieren. 


     ↵

  


  
    15)

    In ähnlicher Weise war auch Shimrod als Ableger oder alter ego von Murgen bekannt; ihre Persönlichkeiten hatten sich indes voneinander getrennt, so daß man sie als verschiedene, eigenständige Individuen betrachten mußte


     ↵

  


  
    16)

    Die untersten in der Hierarchie der Elfen. Die Ranghöchsten sind die Elfen, dann folgen die Falloys, dann die Goblins, dann die Kobolde, und schließlich die Skaks. In der Nomenklatur Faeries werden Riesen, Oger und Trolle ebenfalls als Halblinge geführt, jedoch von einer anderen Art. Eine dritte Klasse umfaßt Merrihews, Willawen und Hyslop, manchmal werden auch Quist und Dunkelling mit hinzugezählt. Die Sandestine, die mächtigsten von allen, bilden eine eigene Klasse.


     ↵

  


  
    17)

    Elfen behalten keine feste Körpergröße bei. Im Umgang mit Menschen nehmen sie oft die Größe von Kindern an, selten mehr. Werden sie überrascht, scheinen sie manchmal nur vier Zoll bis einen Fuß groß. Die Elfen selbst schenken Größe keine Beachtung. Siehe Glossar II.


     ↵

  


  
    18)

    Elfen haben mit Menschen die Bösartigkeit, die Gehässigkeit, die Tücke, den Neid und die Unbarmherzigkeit gemein. Die ebenfalls menschlichen Eigenschaften wie Güte, Freundlichkeit und Barmherzigkeit sind ihnen indes fremd. Der Humor der Elfen geht immer auf Kosten anderer. 


     ↵

  


  
    19)

    Gomar: ein altes Königreich, das den gesamten Norden von Hybras und die Hesperischen Inseln umfaßte.


     ↵

  


  
    20)

    Eine Verbindung von Bitterkeit und Bosheit, wie sie in einem Fluch zum Ausdruck kommt.


     ↵

  


  
    21)

    Die Alte Straße, die vom Atlantik bis zum Kantabrischen Golf verläuft, war einst von den Magdalen angelegt worden, zweitausend Jahre vor dem Auftauchen der Danaer. Volkstümlichen Überlieferungen zufolge war jeder Fußbreit Boden entlang der Alten Straße mit dem Blut von unzähligen Schlachten getränkt. Wenn der Vollmond auf Beltane schien, kamen die Geister der Gefallenen hervor und stellten sich entlang der Alten Straße auf, um ihre Gegner auf der anderen Seite der Straße anzustarren.


     ↵

  


  
    22)

    Zweibeiner: ein abwertender Begriff, mit dem die Ska alle Nicht-Ska bezeichnen. Eine Kurzform von »zweibeinigem Lebewesen«, zur Bezeichnung einer Zwischenkategorie zwischen »Ska« und »vierbeinigem Lebewesen«. Ein anderer herabsetzender Begriff – Nyel: »Einer, der nach Pferd riecht« spielte auf den unterschiedlichen Körpergeruch zwischen Ska und anderen menschlichen Rassen an. Die Ska rochen – nicht unangenehm – nach Kampfer, Terpentin und einem Hauch von Moschus.


     ↵

  


  
    23)

    Anmerkung: Begriffe wie »König«, »Prinz«, »Herzog«, »Graf«, »Baron«, »Gewöhnlicher« werden hier willkürlich verwendet. Sie stellen nur sehr ungenaue Umschreibungen für die bei den Ska gebräuchlichen Statusbezeichnungen und Rangabstufungen dar. So sind bei ihnen nur die Titel »König«, »Prinz« und »Herzog« erblich, und bis auf »König« können alle durch Tapferkeit oder andere herausragende Leistungen erworben werden. Ein »Gewöhnlicher« wird, sobald er fünf bewaffnete Feinde getötet oder gefangengenommen hat, zum »Ritter« ernannt. Durch andere, exakt festgelegte Leistungen kann er auf der Hierarchieleiter zum »Baron«, zum »Grafen«, zum »Herzog«, schließlich bis zum »Großherzog« oder »Prinz« aufsteigen. Der König hingegen wird von den Herzögen gewählt. Seine Dynastie pflanzt sich so lange über die männliche Nachkommenslinie fort, bis sie erlischt oder von einem Konklave der Herzöge abgewählt wird. 


    Ein kurzer Abriß der Geschichte der Ska ist in Glossar III zu finden.


     ↵

  


  
    24)

    Aus einleuchtenden Gründen handelt es sich bei dem Begriff»Kammer der alten Ehren« nur um eine ungefähre Übersetzung.


     ↵

  


  
    25)

    Die Wasserwaage existierte in verschiedenen Formen. Die Ska benutzten hölzerne Tröge von zwanzig Fuß Länge und einem Querschnitt von vier Quadratzoll. Das Wasser in den Trögen stand perfekt horizontal. Schwimmer an jedem Ende des Troges erlaubten eine exakte Horizontausrichtung des Troges selbst. Eine Aneinanderreihung der Tröge ermöglichte eine beliebige Verlängerung der angestrebten Horizontallinie, mit einer Exaktheit, die nur durch die Geduld des Baumeisters beschränkt war. 


     ↵

  


  
    26)

    Falloy – Ein schmächtiges, mit den Elfen verwandtes Halbblut, aber größer, weniger launenhaft und mit geringeren magischenFähigkeiten ausgestattet; Wesen die auf den Älteren Inseln immer seltener anzutreffen sind.


     ↵

  


  
    27)

    Ein aus Löwenzahnseide gewebter Elfenstoff.


     ↵
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